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    Das Buch


     



    Die achte Dekade der Regentschaft des galaktischen Königreichs SOL: Dank zweier atemberaubender Technologien lebt die Menschheit in nie gekanntem Frieden und Wohlstand. W-Stein kann nahezu jede Substanz – ob natürlich, künstlich oder gar hypothetisch – nachbilden. Kollapsium, bestehend aus kleinsten schwarzen Löchern, ermöglicht die virtuelle Übertragung von Materie innerhalb des Sonnensystems – und somit auch von Menschen. Während der Erfinder von Kollapsium, Bruno de Towaji, von einer wissenschaftlichen Innovation von mythischen Ausmaßen träumt, arbeitet sein Konkurrent Marlon Skyes verbissen an einem Telekommunikations-Projekt, für das ein Ring aus Kollapsium um die Sonne gelegt werden soll. Und nicht nur in wissenschaftlicher Hinsicht, sondern auch in Sachen Liebe erweist sich Skyes als hartnäckiger Rivale. Doch als ein Saboteur den Kollapsium-Ring angreift und dieser sich unaufhaltsam auf die Sonne zubewegt, muss aus gnadenloser Konkurrenz eine gewissenhafte Zusammenarbeit erwachsen, deren Gelingen über die Zukunft des gesamten Sonnensystems entscheidet.


     



    »Der Schöpfer der Ewigkeit« ist der Auftakt zu Wil McCarthys atemberaubender Science-Fiction-Bestsellerserie SOL.
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    Wil McCarthy lebt mit seiner Familie in Denver, USA, und arbeitet als Ingenieur. Als Science-Fiction-Autor wurde er durch zahlreiche brillante Kurzgeschichten populär, denen mittlerweile mehrere Romane folgten. Darin befasst er sich immer wieder mit der Frage nach den zukünftigen Perspektiven der Menschheit, wobei er es meisterhaft versteht, die literarischen und wissenschaftlichen Aspekte seiner Themen zu verknüpfen.
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    Für Quentin und Casey,

    denn versprochen ist versprochen.

  


  
    

    ERSTES BUCH


    
      Es war einmal auf einer

      kleinen Welt aus

      kollabierter Materie
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    1. KAPITEL


    
      Worin ein wichtiges

      Experiment gestört wird

    


    In der achten Dekade des Königinreiches Sol, auf einem kleinen Planeten in der Tiefe des Kuipergürtels, lebte ein Mann namens Bruno de Towaji, der zu dem Zeitpunkt, da unsere Geschichte beginnt, gerade seinen 3088zigsten Morgenspaziergang rund um die Welt begann.


    Der Begriff ›Morgen‹ wird hier mit Bedacht gebraucht, denn unterwegs durchquerte er die Tag- und die Nachtzone einmal hin und einmal zurück, und das ohne ein einziges Mal anzuhalten. Es war ein ausgesprochen kleiner Planet, kaum sechshundert Meter im Durchmesser, um den eine noch kleinere ›Sonne‹ und ein ›Mond‹ kreisten, die Bruno selbst konstruiert hatte.


    Begleite ihn: Sieh, wie seine Schritte durch die blühende Wiese pflügen, spür das Jucken der Pollen in Augen und Nase. Und jetzt geht es durch den Mittagswald, durch dessen Blätterdach die Sonnenstrahlen fallen. Die Bäume sind klein und weit ausladend, Zitrusgewächse und Hartriegel, weniger eine schattige, von Pilzen wimmelnde Wildnis als vielmehr ein Kompromiss mit den Gesetzen der Physik– größere Bäume hätten die Troposphäre durchstoßen. So aber streifen die höchsten Äste gerade mal an den vorbeiziehenden bauschigen Sommerwolken und kämmen sie.


    An den Nordhügeln vorbei: Sieh, wie der Bach zwischen ihnen hervorrieselt, wie der Wald den Weiden am Ufer weicht. Die Brücke ist ein malerischer Bogen aus einheimischem Holz; 
     am anderen Ufer liegen in der Nachmittagssonne das Grasland, der Gemüsegarten, der von gebeugten Robots gepflegt wird, die Felder mit wilder Gerste und Mais, um die sich niemand kümmert und auf die schräge Sonnenstrahlen fallen. Hinter dir senkt sich die Sonne herab und gleitet schließlich hinter den stark gekrümmten Horizont des Planeten. Trotz der Strahlenbrechung aufgrund des feinen Atmosphärendunstes wird es ganz plötzlich dunkel, und dann wird der Untergrund steinig– nicht zerklüftet, aber hart und flach und mit Findlingen übersät, gesprenkelt mit robusten mediterranen Gewächsen. Hier aber beschreibt der Bach eine Biegung, und während der Abend der Nacht weicht, weitet sich der Lauf zu einem Sumpf mit Rohrkolben und kleinen Rinnsalen und mündet schließlich in einen kleinen See. Manchmal scheint der Mond und malt lange, weiße Reflexe aufs unbewegte Wasser. Heute aber sind nur die Sterne zu sehen, der Milchstraßennebel und die ferne, stecknadelkopfgroße Sol. Dort ist die ganze Geschichte ausgebreitet; wenn du magst, kannst du die Menschheit mit der Hand bedecken.


    Es wird kälter; bedenke, dass dich der Planet von der kleinen Sonne– der einzigen Wärmequelle– abschirmt. Die tödliche Kälte des Weltraums ist so nah, dass du buchstäblich einen Stein hineinwerfen könntest. Das Ufer aber führt um die im Halbdunkel liegenden Wiesen herum, der Horizont rötet sich vom Streulicht, und dann auf einmal ist wieder Morgen, und die warme Sonne erscheint über der Planetenkrümmung. Und da liegt Brunos Haus: niedrig, flach, marmorweiß und morgengelb leuchtend. Du hast etwa zwei Kilometer zurückgelegt.


    So sah Brunos Morgenspaziergang aus, der sich kaum von allen anderen Morgenspaziergängen unterschied. Bisweilen zog er einen Mantel an und nahm die andere Route über die Hügel und die Pole, durch Kalt und Warm und Kalt und Warm, doch dabei ging es hauptsächlich um Masochismus; 
     die Polarroute war zwar kürzer, aber landschaftlich weniger reizvoll.


    Er hatte bereits gefrühstückt; der Spaziergang sollte die Verdauung fördern und ihn für das Tagwerk stärken: für seine Experimente. Vor ihm öffnete sich automatisch die Haustür. Robotdiener wichen ihm behände aus, sodass er freien Weg zum Arbeitszimmer hatte. Die Robots verneigten sich, obwohl er ihnen schon tausendmal gesagt hatte, sie sollten das sein lassen. Wortlos grummelnd gingt er an ihnen vorbei. Natürlich gaben sie keine Antwort, doch ihre bronzefarbenen und zinngrauen humanoiden Körper summten und klickten leise. Als rein mechanische Wesen, von der Bürde der Imagination und des Begehrens unbelastet, widmeten sie sich allein seinem Wohlergehen und seiner Zufriedenheit.


    Eine weitere Tür ging auf, schloss sich hinter ihm und verschwand. Er schwenkte die Hand, und die Fenster wurden zu Wänden. Ein weiterer Handschlenker, und die Deckenleuchten verschwanden, die Bodenleuchten desgleichen, der Schreibtisch und die Stühle und weitere Möbelstücke verwandelten sich in optische Supraleiter und wurden unsichtbar. Holographische Projektionen schufen die Illusion der heutigen Versuchsanordnung: fünfzig Kollapsone, kleine Würfel, sichtbar als stecknadelkopfgroße Zusammenballungen von Tscherenkowstrahlung, taubenblau und schwach pulsierend, umkreisten den holographischen Planeten in einem komplizierten Tanz wechselnder Umlaufbahnen.


    Nachdem der letzte Satz kaputtgegangen war, hatte er die vergangene Woche damit zugebracht, sie zusammenzusetzen.


    Sie zusammensetzen? Doch, ja.


    Stell dir eine Kugel aus Di-ummanteltem Neutronium vor, das Compton-Streulicht aussendet. Es handelt sich um eine Art übergroßen Atomkern; eine Milliarde Tonnen gewöhnlicher Materie, zusammengepresst zu einem Durchmesser von drei Zentimetern, sodass die Protonen und Elektronen 
     sich zu einer dicken Neutronenpaste verbinden. Sich selbst überlassen würde die Kugel innerhalb von Nanosekunden explodieren und eine Milliarde Tonnen Protonen und Elektronen mit beträchtlichem Impuls hervorschleudern. Daher die Verkleidung: kristalliner Diamant und Faserdiamant und dann wieder Kristall, umhüllt von einer gebundenen Schicht von W-Steinb. Eine wahrhaft zähe Substanz; Bruno hatte noch nie gehört, dass es Neutronen gelungen wäre, sich zufällig aus ihrem kleinen Gefängnis zu befreien.


    Diese ›Neubel‹ waren der Samen des Samen– acht davon mussten noch weiter zusammengepresst werden, bis ein Kollapson entstand–, und der kleine ›Mond‹ war einfach nur Brunos Speicher: zehntausend Neubel, zusammengehalten durch ihre beträchtliche Gravitationskraft. Weitere fünfzehnhundert bildeten den Kern des kleinen Planeten, eine Kugel von einem halben Meter Durchmesser, mit einem Skelett aus W-Stein, ummantelt von einer einige hundert Meter dicken Schicht aus Erde und Stein und einer von Robots und Künstlern gestalteten Oberfläche.


    Bruno war nämlich sehr reich.


    Außer Monden und Planeten aber konnte man auch Schwarze Löcher daraus machen, in stabilen Gittern angeordnete Schwarze Löcher, die als ›Kollapsium‹ a bezeichnet wurden.


    Bruno war als Erster darauf verfallen, und jetzt, siebzig Jahre später, beschäftigte er sich noch immer damit. Man könnte auch sagen, er hatte seine Seele dafür verkauft. Jedenfalls hatte er eine ganze Lebensphase dafür hingegeben: seine Liebe, seine Wahlheimat auf Tongatapu. Aber der Lohn war gewaltig: Er konnte die Raumzeit nach seinen Wünschen manipulieren. Welches Potenzial sich damit eröffnete…


    Das war das Aufregende daran, und es hätte ihm durchaus gereicht, die Unternehmung zu leiten und die Ausarbeitung einer Horde von Angestellten oder hingebungsvollen Doktoranden oder wem auch immer zu überlassen. Allerdings brachte fast niemand die Geduld auf, die Gleichungen auszuarbeiten oder zu untersuchen, welche Strukturen stabil waren und welche nicht, geschweige denn die Eigenschaften der stabilen Strukturen aus den Grundprinzipien herzuleiten. Das war Knochenarbeit, und nur wenige Studenten besaßen die erforderliche Zähigkeit. Das war das größte Problem. Das zweitgrößte waren die Unfälle, die sich ereigneten, wenn Experimente mit Kollapsium schief gingen, und das drittgrößte Problem waren die zwanzig Milliarden Menschen, die sich in einem solchen Fall verständlicherweise aufregten.


    Deshalb beschritt die Hand voll Menschen, die in der Lage gewesen wären, diese Art Forschung zu betreiben, einfachere, ausgetretene Pfade, die Pfade, auf denen Unfälle weit seltener waren als Ruhm und Reichtum. Arbeitstiere nannte er sie bisweilen.


    Er setzte sich auf seinen unsichtbaren Stuhl, der unter ihm die Form veränderte. Der Stuhl war nicht weich, sondern smart, ein massiver Gegenstand, der sich seiner speziellen Körperform anpasste. Er ließ die Knöchel knacken, bewegte die Schultern, schüttelte die Handgelenke wie ein Athlet der Vergangenheit, der sich anschickte, ein schweres Gewicht zu heben. Dies alles tat er langsam; ein Beobachter hätte gemeint, voller Ingrimm. Es kam nicht darauf an, dass die eigentliche Hebearbeit von elektromagnetischen Greifern verrichtet wurde; er versuchte, sich in den gleichen Geisteszustand zu versetzen wie ehedem die Athleten, in einen Zustand, in dem der Körper dem Geist gehorcht und Steifheit, Schmerz und Zeit sich widerwillig unterwerfen. Auf dein Kommando…


    Auch Bruno hatte versucht, wie eines der Arbeitstiere zu sein, ja, wirklich. Er hatte Jahre darauf verwandt, seine Telekommunikationskollapsiter immer schneller, besser und billiger zu machen, hatte das Iskon gebaut und ein Vermögen verdient. Das alles aber langweilte ihn, denn was er wirklich wollte, war, einen arc de fin zu erschaffen, der in der Lage wäre, sich Photonen vom Ende der Zeit zu schnappen. Die Zeit hatte tatsächlich ein Ende– das ergab sich eindeutig aus den Zustandsgleichungen–, doch wie das Ende beschaffen war, das war Gegenstand endloser Diskussionen und zahlloser Mutmaßungen. Aber warum sollte man streiten und theoretisieren, wenn man nur ein Fenster zu öffnen brauchte und sich mit eigenen Augen vergewissern konnte?


    Daher die fünfzig Kollapsone mit ihren wechselnden Orbits und der unheimlichen Hawking-Tscherenkow-Strahlung. Nicht um einen Bogen zu bauen– welch vermessener Gedanke! –, sondern um ein Werkzeug anzufertigen, das dazu dienen könnte, einen Teil des Bogens zu bauen oder zumindest einen Hinweis darauf zu bekommen, mit welcher Methode sich einer bauen ließe. Bruno rechnete damit, dass das Projekt viele tausend Jahre in Anspruch nehmen würde.


    Übrigens war er nahezu unsterblich, und wie alle anderen fiel es ihm noch immer schwer, damit zurechtzukommen. Eine Gesellschaft, in der der Tod entweder durch Selbstmord, monströse Unfälle oder sorgfältig geplanten Mord eintrat und in der die seltenen Todesfälle bei Kindern den Betroffenen nicht nur Jahre oder Jahrzehnte ihres Lebens raubten, sondern Jahrtausende, war nicht ganz so wundervoll, wie man meinen mochte. Welch eine Diskrepanz, das genaue Gegenteil von Fairness. Andererseits, welch ein Potenzial…


    War seine Aufregung nach all den Jahren unnormal? Die ewige Frage, von der Zeit geglättet: War Besessenheit ein Geschenk? Er atmete tief durch, bereitete sich aufs Eintauchen vor.


    Brunos fünfzig Kollapsone waren nicht stabil in ihren Orbits und konnten nicht ewig darin verweilen, ohne dass es zu Zusammenstößen oder Ausstoßungsereignissen kam, welche die Umlaufbahnen durcheinander gebracht hätten. Dann wäre die ganze Mühe umsonst gewesen. Deshalb verglich er die Orbits mit dem Plan, den er sich eingeprägt hatte, ließ mit einem Fingerdruck ein Interface aus dem unsichtbaren Schreibtisch ausfahren und löste die gravitativen Induktionsmechanismen aus.


    Damit packte er ein Kollapson und beobachtete, wie es auf dem Display flatterte und ruckte. Die Kräfte, die er hier anwandte, waren schwach im Vergleich zur Gravitationskraft der Kollapsone, aber die befanden sich natürlich in freiem Fall. Über einen längeren Zeitraum ausgeübte schwache Kräfte waren ebenso wirksam wie plötzlich ausgeübte starke Kräfte. Und Bruno hatte Zeit genug gehabt, sich in Geduld zu üben. Behutsam packte er ein zweites Kollapson und stupste es dem ersten entgegen. Nach einer Weile stupste er es erneut an, um die Annäherungsgeschwindigkeit zu reduzieren. Schwerfällig trieben sie aufeinander zu und berührten sich schließlich. Die Vereinigung ging mit einem grünen Lichtblitz einher; dann setzten sie die Flugbahn als ein einziges Objekt fort. Er ergriff ein drittes Kollapson und fügte es vorsichtig dem Gebilde hinzu, dann nahm er sich ein viertes und ein fünftes vor.


    Die anderen Kollapsone wirkten nahezu beunruhigt. Ihr orbitaler Tanz erweckte den Eindruck, als werde eine riesige Decke schwerfällig um sie herumgezogen und gefaltet. Brunos Bewegungen waren behutsam und geübt; er hatte das schon hundertmal getan und so viele Fehler dabei gemacht, dass er die Limits, die Bruchstellen und die Fehlermodes kannte und genau wusste, wie weit er gehen konnte. Bevor sein Netzwerkgate abgestürzt war und den endlosen Fragen und Ermahnungen seiner Kollegen ein Ende gemacht hatte, 
     war er häufig gefragt worden, warum er das von Hand mache und nicht eine Software schreibe, die imstande wäre, die gleichen Verrichtungen ganz exakt auszuführen. Kam die Frage von einem Wissenschaftler oder Techniker, so hatte er sie zumeist ignoriert, doch für die Handwerker, Künstler und Landschaftsdesigner hatte er eine Antwort parat: Warum schreibst du sie nicht? Die Wahrheit war, wenn er diesen kreativen Prozess hätte automatisieren können, hätte er es getan und wäre erneut der reichste Mann des Königinreiches geworden.


    Er ertappte sich dabei, dass er leise vor sich hinsang. Eigentlich war es eher ein Murmeln; er war kein guter und auch kein ambitionierter Sänger, doch bisweilen sang er bei der Arbeit trotzdem:


    
      Malgrant ens feia anar a església

      era un món petit… i meravellós

      un món de… guixos de colors

      que pintàveu vós…

    


    Ein altes katalanisches Wiegenlied. Der Text war in Vergessenheit geraten, da es an den katalanischen Noten fehlte, die ihnen Leben eingehaucht hätten. Es störte ihn nicht, dass er den Text wahrscheinlich durcheinander brachte, obwohl seine Eltern sich wahrscheinlich im Grab umdrehten. Das aber waren flüchtige Gedanken, die von der Schwere der vor ihm liegenden Aufgabe bald erdrückt wurden.


    Ganz allmählich nahm sein Entwurf Gestalt an: eine Art Eimer, ein Fächer, eine Linse. Die Form hatte keinen besonderen Zweck; das galt für die meisten Strukturen des Kollapsiums. Um jedoch die gewünschte Form zu erzielen, musste man stabile Zwischenformen durchlaufen und einen Baustein nach dem anderen hinzufügen, ohne das prekäre Gleichgewicht des Systems zu stören. Häufig bedeutete dies, 
     komplizierte Formen aufzubauen, die bei der Vollendung spontan in einfachere übergingen, so wie Schlüssel und Schloss sich vereinten und einen massiven Riegel hervorspringen ließen. Oder in diesem Falle eine Art Raumzeitbrechstange, die imstande war, Teile des Vakuums abzuhebeln, damit man sehen konnte, was dahinter lag. Zumindest war das sein Ziel!


    Bevor das Zusammensetzen auch nur zur Hälfte beendet war, ertönte jedoch ein Alarmsignal. Den Sound hatte er sorgfältig ausgesucht, und er war unüberhörbar, durchdringend. Der Gravitationswellenalarm. Brummend drückte er auf einen leuchtenden gelben Kreis, fuhr die Vergrößerung hoch, beugte sich vor und suchte auf dem Display aufmerksam nach dem Ursprung der Anomalie.


    Er fand ihn nicht. Alles war so, wie es sein sollte. Die winzigen Tscherenkow-Stecknadelköpfe hielten alle die Raum- und Schwingungstoleranzen ein. Erneut schrillte der Alarm, lauter als zuvor und noch durchdringender. Bruno fluchte, denn das zukünftige Brecheisen befand sich gerade in einem äußerst heiklen Stadium, und die Kollapsiummatrix wurde von wenig mehr als gutem Willen zusammengehalten. Er fasste die Enden des Gebildes und wollte es stabilisieren, da vibrierten auf einmal die Sensorpads des Schreibtisches. Gleich darauf vibrierten sie erneut, stärker als zuvor. Der Alarm ertönte ein drittes Mal. Es musste sich tatsächlich um eine äußere Störung handeln, denn kurz darauf begann sein Projekt zu schwanken wie Seetang in der Strömung, und die Kollapsone wurden instabil, da sich die Phase der gravitativen Interaktion zwischen den Schwarzen Löchern ständig verschob.


    »Verzeihung, Sir«, meldete sich das Haus aus einem schwach leuchtenden Wandlautsprecher. »Ein Raumschiff nähert sich.«


    Das Kollapsium entglitt seinen Fingern, faltete sich zu 
     einem origamiartigen Gebilde zusammen und zerknitterte zu einem Spuckestrahl leuchtender Pünktchen.


    »Mist«, sagte Bruno. Dann erloschen die Punkte einer nach dem anderen, und in Sekundenschnelle war alles vorbei.


    »Voraussichtliche Ankunftszeit in sieben Minuten«, sagte das Haus und stellte auf einem Wandabschnitt den schematischen Annäherungsvektor des Raumschiffs im Verhältnis zum Planeten, zur Sonne und zum Mond dar.


    Bruno seufzte. Das neue, viel größere Schwarze Loch, das er soeben erzeugt hatte, war schwer zu detektieren, denn es mangelte ihm an den klar erkennbaren Emissionen eines Kollapsons, doch er fand es intuitiv und lud es mit einem Protonenstrom auf, dann schleuderte er es mit einem empörten Brummen in das andere Lager, die als ›Abfalleimer‹ dienende Hypermasse, die seine Welt in tausend Kilometern Abstand umkreiste. Die Umlaufbahn war unproblematisch, sie würde dem Raumschiff nicht in die Quere kommen. Vielleicht hätte er es so einrichten sollen, dass das Raumschiff daran streifte: ein Schuss vor den Bug, die Aufforderung, sich zu entschuldigen. Aber nein, ein solcher Unfug konnte leicht schief gehen, und das war auch der Grund, weshalb er hier in der Einöde lebte.


    Er seufzte erneut und versuchte sich bereits einzureden, dass es auf sieben verlorene Arbeitstage nicht ankäme, dass er jede Menge Zeit habe– unendlich viel Zeit, wenn man’s recht bedachte. Der Geldverlust war schon schwerer zu verschmerzen: zweihundert Neubel buchstäblich zum Fenster rausgeworfen, dazu kamen noch weitere zwanzig, die er vergangene Woche vergeudet hatte, und die acht von letztem Monat und die zwanzig, die er aus irgendwelchen Gründen zwischendurch in den Mülleimer geworfen hatte. Der Mond am Himmel wurde kleiner, immer kleiner, und obwohl er sicherlich genug Geld hatte, Material nachzukaufen, stellte die 
     Anlieferung jedenfalls eine logistische Herausforderung dar. An der letzten Lieferung waren zehntausende Menschen beteiligt gewesen, ganze Firmen hatte er für den Zweck in Beschlag genommen, und die Unternehmung hatte mehr gekostet als der ganze Planet. Eigensüchtige Extravaganz– das Laster der Reichen. Er konnte den nächsten Kauf jedoch nicht ewig hinausschieben.


    Fluchend schaltete Bruno mit einer Handbewegung die Boden- und Deckenbeleuchtung ein. In den Wänden erschienen Glasfenster, durch die er die Morgensonne sah. Das Mobiliar verwandelte sich in Holz– in W-Holz, um genau zu sein–, die bunten Bedienungselemente und Displays verschwanden, zurück blieben glatte Oberflächen. Hinter den Schablonenbildern von Teleskopen und Raketenschiffen an den Wänden kamen Wandgemälde zum Vorschein. Der Raum war schlicht– klein, ordentlich und vielleicht ein wenig altmodisch –, genau so, wie nach Brunos Ansicht ein Arbeitszimmer auszusehen hatte.


    »Ich entschuldige mich dafür, das Raumschiff nicht eher bemerkt zu haben«, sagte das Haus mit leiser, nachdenklicher Zerknirschung.


    »Macht nichts«, grummelte Bruno und stellte zu seiner Verwunderung fest, dass er es ernst meinte. Die letzte Zerstreuung war schon sehr lange her. Er hatte nicht erwartet, dass sich irgendwas tun würde.


    »Das Raumschiff nähert sich viel schneller als ein Neutroniumfrachter«, fuhr das Haus fort, als hielte es weitere Erklärungen für angebracht. »Damit habe ich nicht gerechnet und die Detektionsradien zu eng angesetzt. Das Scheitern Ihres Experiments war wahrscheinlich die direkte Folge davon.«


    Mit einer Handbewegung öffnete Bruno eine Tür und trat ins Wohnzimmer, ein Durcheinander von Modellen, Essensverpackungen und achtlos weggeworfener Kleidung, und auch das sollte so sein. Jetzt aber nickte er bei dem Anblick, 
     spitzte die Lippen und sagte: »Hör auf, dich zu entschuldigen, und räum lieber auf. Wenn wir Besuch bekommen, müssen wir uns schließlich von unserer besten Seite zeigen. Welche ID hat das Schiff?«


    »Nicht verfügbar, Sir. Unser Netzwerkgate ist defekt. Und das seit vier Jahren.«


    »Ah, ja.«


    Die Robotbediensteten waren weder vollkommen selbstständig noch reine Anhängsel der Haussoftware. Sie verfügten weder über Selbstbewusstsein noch eine starre Programmierung. Geleitet von stummer Intuition tanzten sie wie Träume durch ihre Hausarbeiten. Sie wussten genau, welche Wege sie einschlagen, welche Gelenke sie drehen oder strecken mussten. Ihre Bewegungsökonomie war vollkommen. Sie wussten auch, wohin alles gehörte; der Großteil des Durcheinanders war Faxware und ging ins Fax zurück, um recycelt zu werden, doch einige Gegenstände waren original oder natürlichen Ursprungs oder mit Erinnerungen befrachtet, und jeder hatte seinen Platz im Regal, auf dem Tisch oder im Schlafzimmerschrank nebenan. Wo er gerade daran dachte…


    »Schließ ab«, sagte er und zeigte auf die Schlafzimmertür. Sie glitt zu, verschmolz mit der Wand und überzog sich mit ungegenständlichen Wandgemälden.


    Er brummte zustimmend, dann fragte er: »Ankunftszeit?«


    »In fünf Minuten, zwanzig Sekunden.«


    Er brummte erneut, diesmal weniger zustimmend. Das Haus hatte Anweisung, keine Sekundenangaben zu machen– es gab zu viele Sekunden, eine ganze Ewigkeit. Unter diesen Umständen aber blieb ihm wohl nichts anderes übrig.


    Besuch.


    Besuch! Beunruhigt beschnupperte er seine Kleidung. »Verdammt noch mal, ich stinke bestimmt. Diese Sachen sind wahrscheinlich hässlich. Baden und ankleiden, aber flott! Beeilung!«


    Die Robots waren so schnell, als hätten sie mit seinem Befehl gerechnet. Kappe, Weste, Kittel und Hose wurden Bruno ausgezogen und zum Recyceln in die Öffnung des Faxgeräts geworfen. Er entspannte sich, ließ seine Arme anheben und sich drehen. Die Robots mit ihren unendlich sanften ausdruckslosen Gesichtern wären eher gestorben, als ihn zu verletzen oder ihm auch nur die kleinste Unannehmlichkeit zu bereiten, und jeder Widerstand von seiner Seite hätte sie lediglich langsamer und noch sanfter werden lassen. Er ließ sie ihre Arbeit verrichten, und schon wuschen sie ihn mit Schwämmen und feuchten, parfümierten Tüchern. Siebenmal wurde ein Fettmagnet aus W-Stein durch sein Haar geführt, der sich beim achten Durchgang in einen erwärmten Frisurenkamm verwandelte. Das Fax spuckte frische Kleidung aus– passend für den Empfang von Besuchern–, die sich selbstständig glätteten und zuknöpften, während die Robots umherwuselten.


    Eine rote Applikation wies er zurück.


    »Landet es hier? In der Nähe?«, fragte er.


    »Der Kurs lässt eine Landung auf der Wiese vermuten, vierzig Meter im Osten. Sie sollten im Haus bleiben, bis das Manöver abgeschlossen ist.«


    »Hm? Ja, klar. Bitte mach das Dach und die Ostwand transparent.«


    Folgsam verwandelte sich ein Drittel des Hauses in Glas. Ja, in echtes Glas– W-Stein war wie W-Holz eine Grundform programmierbarer Materie, und falls Gefahr drohte, konnte es sich mühelos in Impervium oder Bunkerit oder einen anderen widerstandsfähigen Superreflektor verwandeln.


    »Braves Haus«, murmelte er anerkennend und musterte den jetzt sichtbaren Himmel.


    Trotz der Störung, trotz des verlorenen Kollapsiums und der unhöflich schnellen Annäherung des Schiffes konnte Bruno dessen Landung und das Eintreffen der Besucher 
     kaum mehr erwarten. Es war lange her, dass er Gesellschaft gehabt hatte, und das war die Besatzung des Neutroniumfrachters gewesen, die ein wenig frische Luft schnappen wollte, bevor sie das Raumschiff wendete und sich nach Hause faxte.


    Einer der Männer, ein vor Dankbarkeit überfließender Neureicher, hatte Bruno ein Geschenk gemacht: eine neubelgroße Diamantkugel, die statt mit Neutronium mit Wasser gefüllt war. In dem Wasser waren Algen, Bakterien und fast mikroskopisch kleine Salzwassergarnelen gewesen, ein ganzes Ökosystem, das bei Lichtzufuhr vielleicht ewig leben konnte. »Für den Fall, dass es Ihnen zu einsam wird, Sir«, hatte der Mann gesagt. Aufgrund der unregelmäßigen Tag-und-Nacht-Zyklen im Haus war das Ökosystem im Regal jedoch binnen Wochen umgekippt. Seine letzte zwischenmenschliche Interaktion. Eine Lektion?


    Der Morgenhimmel leuchtete durchs Glas. Bruno bat um ein Fadenkreuz. Das Haus projizierte gehorsam einen tellergroßen grünen Lichtkreis, der sich kaum bewegte und in dessen Zentrum er nichts erkennen konnte. Kurz darauf aber funkelte etwas Gelbweißes in der Mitte auf, von Metall reflektierter Sonnenschein, und eine Minute später machte er im blauweißen Atmosphärendunst tatsächlich einen kleinen Punkt aus. Der Punkt verwandelte sich in ein hoch am Himmel befindliches Spielzeugraumschiff– eine flügellose Metallträne, die über den Rand des grünen Fadenkreuzes hinausquoll –, und schließlich schwoll es mit beunruhigender Schnelligkeit zu einem hausgroßen Flugobjekt an, das die Cirruswolken und die Dunstschicht durchstieß. Die Wolken wichen der funkelnden, polierten Hülle aus, zerknitterten und zerbrachen im Gravitationskrümmungsfeld. Die Triebwerke feuerten, kleine Eruptionen glühend heißen Plasmas, welches das Gras in engen Bullaugenkreisen erst weiß und dann schwarz färbte. Ein Schatten raste vom Horizont heran 
     und warf sich unter das Raumschiff, als der Abstand zum Boden erst auf wenige Meter, dann auf Zentimeter schrumpfte und schließlich null wurde.


    Das Aufsetzen war nicht zu spüren. Die Landung wurde erst dann eindeutig bestätigt, als die Steuertriebwerke erloschen, das schimmernde Krümmungsfeld verschwand und das Raumschiff klar und deutlich zu erkennen war. Die Geräusche des Atmosphäreneintritts und der Landung waren nicht lauter gewesen als ein Windrauschen in den Bäumen. Gut gemacht.


    Was Bruno jedoch auffiel, war das Wappen auf der funkelnden Raumschiffhülle: eine von zwei Palmen überschattete blau-weiß-grüne Erde mit drei weiteren Planeten im Hintergrund. Darüber schwebte eine Krone aus monokristallinem Diamant.


    »Tür«, sagte er, vor einem Regal stehend und auf den Landeplatz hinausblickend. Das Haus schien einen Moment zu zögern, als überlegte es, ob es die Wand an dieser Stelle öffnen oder ihn bitten sollte, ein paar Schritte zur Seite zu treten– natürlich musste es darauf achten, nichts kaputt zu machen. Welche Entscheidung würde ihm die geringsten Unannehmlichkeiten bereiten? Jedenfalls dauerte der Entscheidungsprozess so lange, dass Bruno trotzdem ungehalten wurde.


    »Tür!«, fauchte er, als fast zwei Sekunden verstrichen waren. Daraufhin öffnete sich augenblicklich vor ihm die Wand, die Robots eilten umher, um Vasen und Bilderrahmen in Sicherheit zu bringen und einen Beistelltisch aus dem Weg zu räumen. Bruno trat durch die Öffnung in die taufrische, nach Wiese duftende Luft hinaus.


    An der Seite des Schiffes befand sich eine mit Nieten besetzte rechteckige Naht. Kein W-Stein, sondern echtes Metall, ein luftdichtes Behältnis, das vor dem Vakuum schützte. Eine Luke. Da drang oben auch schon Licht heraus, und die Luke 
     schwenkte nach unten. Dahinter kam eine teppichbelegte Treppe zum Vorschein. Sie setzte auf dem Boden auf, sodass ein bequemer kleiner Ausstieg entstand.


    In der Lukenöffnung standen zwei zierliche Robots, hübsch anzusehen mit ihren Spitzenröckchen, den kaum merklich zur Seite geneigten Federhüten und den Zeremonialhellebarden in den Metallhänden, die aussahen, als wären sie von einer kräftigen Bö oder einem schroffen Befehl aus echten Waffen geformt worden. Mit vollkommen synchronen Bewegungen stiegen sie die Treppe herunter und schritten geradewegs auf Bruno zu. Das Raumschiff hatte noch behutsamer aufgesetzt, als er zunächst gemeint hatte, gesteuert von Wesen, die ebenso viel Wert auf Etikette und Pomp legten wie auf die Beherrschung von Aero- und Astrodynamik.


    In zehn Metern Abstand blieben sie stehen, knallten die Metallfersen zusammen und verneigten sich.


    »Deklarant-Philander Bruno de Towaji«, sagte der eine– oder vielleicht hatten auch beide gleichzeitig gesprochen. »Wir überbringen Ihnen die Grüße Ihrer Majestät und deren Bitte um eine Audienz. Sie sollen mit uns kommen.«


    Es war immer ein wenig seltsam, Robots sprechen zu hören, denn sie taten es so selten und hatten keine Münder. Einem königlichen Dekret zufolge galt es als unschicklich, Maschinen mit Gesichtern, Haar oder Genitalien herzustellen, ausgenommen zum Zwecke der sexuellen Perversion, und die galt ebenfalls als unschicklich und bedurfte keiner weiteren Ermutigung.


    »Verzeihung?«, sagte Bruno.


    »Sie sollen mit uns kommen«, wiederholten die Robots in flüssigem, förmlichem Ton, wie Uhrwerkballerinen.


    »Ah, ja. Dürfte ich auch den Grund erfahren?«


    »Es handelt sich um eine Angelegenheit von höchster Dringlichkeit, Deklarant. Weitere Erklärungen sind uns nicht gestattet.«


    »Nicht gestattet. Ich verstehe.« Bruno nickte und fragte sich, ob sein Bild wohl aufgezeichnet oder übermittelt wurde, und wenn ja, ob er würdevoll oder weise oder einfach nur einsiedlerisch wirkte, mit zu viel Haar und Bart. »Dann hält Ihre Majestät sich also nicht an Bord auf. Warum hätte sie auch herkommen sollen?«


    Ja, warum eigentlich, da sie ihn doch aus der Ferne problemlos herumkommandieren konnte? Von jähem Zorn erfasst, riss er sich die Kappe vom Kopf und schleuderte sie den Robots vor die goldenen Füße. »Hebt sie auf. Überbringt sie ihr. Das ist meine Antwort. Wenn Ihre Majestät eine Audienz wünscht, ist sie herzlich eingeladen, mich hier zu besuchen. Meine Arbeit erlaubt es mir derzeit nicht zu reisen.«


    Die Robots überlegten.


    »Ihre Majestät besteht auf Ihrem unverzüglichen Erscheinen«, sagten sie nach einer Weile. »Eine grundlose Weigerung wäre nicht nur unhöflich, sondern käme auch sehr ungelegen. Es besteht kein Anlass, grob zu sein.«


    »Grob? Davon kann keine Rede sein. Überhaupt nicht. Sagt Ihrer Majestät, es sei mir wie immer eine Freude, ihr in jeder Hinsicht zu Diensten zu sein. Die Aufforderung von Robotboten kann ich jedoch nicht als verpflichtend betrachten. Ihr habt mich bei meiner wichtigen Arbeit gestört, bei einer kostspieligen Arbeit, und das ohne jede Erklärung oder Entschuldigung. Ihre Majestät ist schlecht beraten, sich solcher Werkzeuge zu bedienen, wie ihr es seid, und ich lade sie ein, sich mittels der viel verlässlicheren Methode des unmittelbaren Gesprächs an mich zu wenden. Bedauerlicherweise ist mein Netzwerkgate defekt. Ich fürchte, ihr müsst umkehren und sie persönlich herbringen.«


    Er holte Luft und wollte noch mehr sagen, beherrschte sich jedoch. Robots zu quälen war töricht– sie hatten keine Gefühle, die man verletzen konnte, und keine Verpflichtungen, die sie erfüllen mussten. Man konnte sie frustrieren, so 
     wie man einen Tauben frustrierte, wenn man ihn anschrie. Sie registrierten, was vor sich ging, würden aber niemals auf die gewünschte Weise reagieren. Andererseits waren sie wie geschaffen dafür, fehlgeleiteten Zorn auf sich zu lenken. Den Überbringer einer schlechten Nachricht zu töten, war gut und schön, zumal wenn der Bote gar nicht lebendig war und jedes Faxgerät die defekten Teile jederzeit wieder in einen funktionierenden Robot verwandeln konnte. Nicht ›so gut wie neu‹, sondern tatsächlich neu. Deshalb nahm er an, dass ein wenig Sticheln schon in Ordnung ging.


    Wortlos drehten sich die Robots um und stiegen die Treppe hoch, die anschließend eingefahren wurde und sich hinter ihnen mit einem Zischen und einem dumpfen Geräusch schloss.


    Natürlich würde Bruno sein Verhalten irgendwann Leid tun, einer von vielen Fehlern, die er im Nachhinein bedauerte. Aber es tat ihm gut.


    Er wich ein paar Schritte zurück und wartete auf ein Anzeichen des bevorstehenden Starts, um sich dann rechtzeitig im Haus in Sicherheit zu bringen. Doch das Raumschiff stand einfach da, ohne dass sich etwas tat, und nach einer Weile begriff er: Es hatte ein Faxgate an Bord, das über ein Breitband-Netzwerkgate mit dem Innensystem-Kollapsiternetz verbunden war, dem Iskon. Die Robots faxten sich in den Thronsaal Ihrer Majestät zurück, um seine ›Einladung‹ zu überbringen, und da das Schiff keine Anstalten machte zu starten, gingen sie noch immer davon aus, dass sie ihn mitnehmen würden.


    Er bekam Herzklopfen. Besonders klug hatte er sich wohl nicht verhalten.


    Bruno besaß natürlich ebenfalls ein funktionierendes Faxgerät. Seit vielen Jahren schon versorgte es ihn mit Kleidung und anderen Dingen, die Atom für Atom anhand gespeicherter Muster aufgebaut wurden und fix und fertig aus verschiedenen Öffnungen innerhalb und außerhalb des Hauses zum 
     Vorschein kamen. Das Fax produzierte auch einen Großteil seiner Nahrung und ergänzte das Obst aus seinem anachronistischen Garten.


    Das Gate vermochte sogar Menschen zu reproduzieren; auch er hatte diesen alten Taschenspielertrick schon einige Male ausprobiert und hin und wieder einen Nachmittag mit einer perfekten Kopie seiner selbst verbracht. Genau gesagt mit zwei Kopien seiner selbst, denn der ursprüngliche Bruno war beim Leseprozess zerstört worden. Am Ende aber lief es auf das Gleiche hinaus.


    Es hieß, man vertrage sich anfangs gut mit seinen Kopien, doch nach einer Weile gingen sie einem auf die Nerven. Bruno hatte sich in seiner eigenen Gesellschaft in höchstem Maße gelangweilt: Was konnte er von sich selbst auch schon Neues erfahren? Er hätte vielleicht eine Kopie von sich damit beauftragen können, neue Dinge in Erfahrung zu bringen, aber er wollte diese Kopie nicht sein, wollte nicht von der Arbeit getrennt werden, die ihm wirklich wichtig war, und einer von ihm hätte diese Rolle natürlich übernehmen müssen. Binnen Stundenfrist verwandelte er die Kopien unweigerlich wieder in das Original, denn ein Bruno de Towaji reichte offenbar völlig aus. Daher auch sein mangelnder Eifer, das defekte Netzwerkgate zu reparieren.


    Die aus der Netzwerkabstinenz resultierende Ruhe war wohltuend gewesen. Er sollte sie besser genießen, solange es ging, denn wenn die Robots mit Begleitung zurückkämen oder ihn mit Gewalt durch ihr Gate zerrten, wäre damit Schluss.


    Er wollte sich gerade zum Haus zurückbegeben, als sich zu seiner Verblüffung die Luke in der Hülle der Metallträne erneut öffnete, die Treppe ausgefahren wurde und in der Öffnung niemand anderer als Ihre Majestät persönlich erschien. Die Robots folgten ihr in respektvollem Abstand, als sie die Treppe herabschritt.


    Während er die Besucherin anstarrte, stellte Bruno rasch ein paar Berechnungen an: Die Erde war ungeachtet der Jahreszeit stets mindestens sieben Lichtstunden entfernt. Daher hätte es vierzehn Stunden dauern müssen, bis die Robots mit Ihrer Majestät im Schlepptau auftauchten. Selbst wenn sie sich aus irgendeinem Grund auf dem Jupiter aufgehalten haben sollte, hätte es mindestens zwölf Stunden gedauert, wahrscheinlich aber erheblich länger, je nachdem, an welcher Position seiner Umlaufbahn sich der Planet gerade befand. Folglich musste sie es so eingerichtet haben, dass ihr Muster zeitgleich mit der Landung eingetroffen war. Hatte sie mit seiner Weigerung gerechnet? Vielleicht hatte sie ihr Ebenbild auch einfach ins Leere gefunkt und die Robots angewiesen, es bei Bedarf aufzufangen und zu materialisieren. Diesen Gedankengängen wohnte eine kaltblütige Logik inne, und daher nahm er an, dass sie zutreffend waren. Quod erat demonstrandum.


    Die Treppe des Raumschiffs war mit rotem Teppich belegt, und das Ende stieß weiteren Teppich aus, der sich vor der Königin durch die versengte Wiese ausstreckte, bis er plötzlich innehielt und dann eine niedrige Plattform bildete, ein kleines Marmorpodest, das allmählich sichtbar wurde, als stiege es bei zurückweichender Flut aus dem Meer empor. Ihre Majestät kletterte auf die Plattform, und die Robots, die Zeremonialhellebarden in Habachtstellung, nahmen rechts und links davon Aufstellung. Zeremonialhellebarden, ach was; sie war hier, und weitere Waffen waren keine zu sehen. Die Klingen waren vermutlich imstande, den Planeten in zwei Hälften zu spalten.


    Als die Robots das Wort ergriffen, klangen sie hochmütiger als zuvor. »Deklarant-Philander Bruno de Towaji, erweisen Sie Ihrer Majestät Tamra-Tamatra Lutui, der Jungfräulichen Königin Aller Dinge, die Ehre. Sie dürfen niederknien.«


    Sie war in die Purpurfarbe gekleidet, die allen anderen verboten war. Auf dem Kopf saß die Diamantenkrone, in der 
     Linken hielt sie das Zepter der Erde, und an den Fingern der Rechten prangten die Ringe des Mars, Jupiter und Saturn. Ihr Haar war schwarz, ihre Haut walnussbraun, und sie schaute finster drein. Sie war wunderschön und schrecklich anzusehen und hatte üble Laune, und ein Wort von ihr reichte aus, ihn zu vernichten.


    »Hallo, Tam«, sagte er lahm, dann warf er sich ihr seufzend zu Füßen.

  


  
    

    2. KAPITEL


    
      Worin eine dringende

      Bitte vorgebracht wird

    


    Übrigens war sie eine Galionsfigur. Sie konnte ihn nicht tatsächlich vernichten, ihn töten, sein Muster löschen und seinen Namen von allen Steinen und Säulen entfernen lassen, aber wenn sie wollte, konnte sie ihm das private und berufliche Leben ganz schön sauer machen.


    »Sagen Sie nicht ›Hallo‹ zu mir!«, fauchte sie, als er vor ihr niederkniete. »Erheben Sie sich. Treten Sie näher.«


    Die Bodenfeuchtigkeit war an den Knien durch den Hosenstoff gedrungen. Geistesabwesend wischte er mit der Hand darüber, dann merkte er, was er da tat, und wischte die Hand für den Fall, dass die Königin sie ihm schütteln wollte, an der Weste ab. Zögerlich breitete er die Arme aus.


    »Meine Welt, Majestät. Willkommen.«


    Sie nickte würdevoll. »Ja. Ihre Welt.« Dann legte sie den Kopf schief und musterte ihn seltsam. »Geht es Ihnen gut? Oder warum stehen Sie so schief?«


    Er blinzelte. »Schief? Ach, das kommt von der Krümmung. Der Planet ist so klein, dass man alle sechs Meter um ein ganzes Bogengrad von der Vertikalen abweicht. Ihr ›Oben‹ unterscheidet sich von meinem. Die Bäume«– er zeigte darauf– »scheinen sich von ihnen wegzuneigen, und das umso mehr, je weiter sie entfernt sind. Sehen Sie, wie schief sie stehen?«


    Die Königin von Sol sah zum Horizont und nickte zerstreut. »Das ist mir auch schon aufgefallen. So wie der Boden 
     nach allen Seiten abfällt, komme ich mir vor, als stünde ich auf einer Bergspitze. Ist das dort unten Ihr Haus?«


    »Äh… ja«, antwortete Bruno und folgte ihrem Blick mit den Augen. »Aber es liegt nicht ›unten‹: Der Boden ist hier ziemlich eben. Sollen wir reingehen?«


    Sie nickte. »Irgendwohin, wo wir uns setzen können. Es gibt viel zu besprechen.«


    »Das kann ich mir denken.«


    Gefolgt von den adretten Robots geleitete er sie über die Wiese. Ihre purpurfarbenen Röcke pflügten eine Schneise durchs Gras, der Sonnenschein fiel ihr ins rundliche Gesicht. Selbst ihr langer Schatten wirkte eher würdevoll als schmal, eine Königin, wie sie im Buche stand. Bruno konnte den Blick nicht von ihr wenden. Er versuchte es nicht einmal.


    »Es ist weniger weit, als ich dachte«, bemerkte die Königin, als sie sich dem Haus näherten. »Und es ist kleiner. Wohnen Sie schon die ganze Zeit in einer solchen Hütte? Einer solchen Bruchbude?«


    Bruno zuckte die Achseln. »Das hat ebenfalls mit der Kleinheit des Planeten zu tun. Wenn das Haus breiter wäre, würde sich die Krümmung des Fußbodens bemerkbar machen. Eine Kugel würde nicht ins Rollen geraten– in gravitativer Hinsicht ist der Boden flach–, aber in der Wohnung verlangt das Auge nach geraden Linien und rechten Winkeln.«


    »Wie wär’s, wenn Sie ein Stockwerk draufsetzen würden?«


    Er schüttelte den Kopf. »In der oberen Etage wäre die Schwerkraft geringer und der Luftdruck erheblich niedriger. Und zwar um dreißig Prozent. Auf einem so kleinen Planeten ist der Gradient sehr hoch.« Er zeigte zu den schneebedeckten Kuppen der Nordhügel. »Da oben ist die Luft ausgesprochen dünn. Und es ist kalt.«


    Sie lächelte. »Auf diesen kleinen Erhebungen?«


    »Mein Himalaya. Ich fühle mich hier wirklich ganz wohl, 
     Tamra, außerdem glaube ich, Sie sind nicht deshalb hergekommen, um den Planeten umzumodeln.«


    Mit einer Handbewegung ließ er eine Tür erscheinen. Sie öffnete sich, und sie traten hindurch. Das Haus hatte sich in seiner Abwesenheit umgemodelt und rote Läufer ausgerollt. Das Mobiliar war eleganter als gewöhnlich. Mit Diamanten besetzte goldene Kronleuchter hingen von der Decke, die geschmückt war mit Glasmosaiken in Grün-, Blau- und Gelbtönen, die Szenen aus Tonga darstellten, der Heimat Ihrer Majestät.


    In Brusthöhe kreisförmig an den Wänden platzierte Lautsprecher intonierten ›Gedankt sei Gott für die Wiederherstellung der Monarchie‹, die inoffizielle und recht populäre Hymne des Königinreiches Sol; die offizielle Hymne war das langweilige ›Gelobt sei Ihre Majestät‹, die so gut wie nie gespielt wurde. Zumindest war sie zu der Zeit kaum gespielt worden, als Brunos Netzwerkgate noch funktioniert hatte. Wahrscheinlich hatte sich nicht nur der Musikgeschmack in der Zwischenzeit geändert, sondern auch die Bekleidungsmode und der Einrichtungsstil. So war das halt mit der Mode: Die selbstverständlichen Dinge wirkten nach einer Weile lächerlich und die lächerlichsten selbstverständlich. Die Unsterblichkeit hatte noch keine Auswirkungen auf die ästhetischen Maßstäbe des Königinreiches gehabt, obwohl sich auch das während seiner Abwesenheit geändert haben mochte.


    Es war neunzehn Jahre her, dass er Tamras Hof verlassen, und elf Jahre, dass er der Zivilisation den Rücken gekehrt und das Getriebe der Welt gegen die Stille, den Frieden und die Einsamkeit eingetauscht hatte. Hier draußen war er nicht einzigartig und hatte sich nicht unterzuordnen. Er war einfach nur allein.


    Ihm wurde bewusst, dass er etwas sagen und seiner Rolle als Gastgeber gerecht werden sollte. »Äh… irgendwelche Erfrischungen? 
     Etwas zu essen oder zu trinken? Ich habe auch frisches Gemüse aus dem Garten anzubieten.«


    Sie rümpfte die Nase. »Sie ziehen noch Gemüse? Danke, nein. Vielleicht ein Glas Wasser. Sollten wir nicht Platz nehmen?«


    »Oh. Ja. Verzeihen Sie.« Er deutete auf einen Sessel, der neben einem niedrigen Tisch stand, und wartete, bis sie sich gesetzt hatte, wartete, bis sie ihm mit einem Kopfnicken Platz zu nehmen erlaubte; darauf setzte er sich ihr gegenüber. Ein leise klickender Robot tauchte auf, stellte zwei Gläser mit Eiswasser auf den Tisch und zog sich wieder zurück. »Sie sehen gut aus, Tamra. Wirklich.«


    »Sie sehen auch gut aus«, erwiderte sie mit einem Anflug von Verärgerung. »Wie immer.«


    Ein Achselzucken. »Jeder sieht gut aus. Aber ich habe mich in Schale geworfen!«


    Sie musterte ihn einen Moment lang, dann sagte sie: »Ja. Um ehrlich zu sein, sehen Sie aus, als wollten Sie in einem Melodram auftreten. Das graue Haar ist neu. Aber irgendwie passt es zu Ihnen.«


    Ihr Tonfall war zwar scharf, aber nicht unfreundlich. Wie ihr Gesichtsausdruck und ihre überkorrekte Haltung zeugte er von Belustigung, mühsam gebändigtem Zorn und Eile sowie von verletztem Stolz. Schließlich hatte er den Hof ohne ihre Erlaubnis verlassen. Sogar ohne formellen Abschied, denn er hatte gefürchtet, seine Entschlusskraft könnte bröckeln. Es war feige gewesen, respektlos, unhöflich, und was immer sie jetzt hierher geführt hatte… Nun, er hatte sie durch den Reifen springen lassen. Was war so dringend, dass eine Königin einen dermaßen von der Richtigkeit seines Entschlusses überzeugten Exilanten quasi anbettelte?


    »Es ist etwas geschehen«, sagte er. »Etwas ganz Schreckliches.«


    Sie schüttelte den Kopf, doch ihr Blick wirkte nervös und 
     unsicher. »Schrecklich kann man nicht sagen. Eher lästig. Aber… eines Ihrer Projekte ist schief gegangen. Es wurde niemand verletzt, aber die… Aufräumarbeiten laufen nicht sonderlich gut. Ich habe mir gedacht, Sie könnten uns vielleicht einen Rat geben.«


    Bruno war sich nicht sicher, ob er sie richtig verstanden hatte. »Ich bin Experte für das Kollapsium, Hoheit. Industrieunfälle gehören nicht zu meinem…« Er stockte. »Oh, ich verstehe. Es handelt sich tatsächlich um einen Unfall mit Kollapsium.«


    Sie nickte und spitzte die Lippen. Bruno war einen Moment lang wie gelähmt von ihrer Schönheit und konnte nicht mehr denken, geschweige denn sprechen. Es hieß, das menschliche Gehirn sei vorprogrammiert für die Monarchie, für die Hierarchie, für die Überhöhung und Bewunderung einzelner Menschen, und die Erkenntnis, dass es sich tatsächlich so verhielt, legte sich auf einmal wie ein schweres Kissen auf Bruno. Tamra Lutuis Erscheinung– das lange, schwarze Haar, die Neigung des Kopfes, die sanften Rundungen ihrer Hüften, ihrer Schenkel und ihres Busens– reichte als Erklärung jedenfalls bei weitem nicht aus. Er war sich bewusst, dass ihr Schmollmund allein ihm keine solch jungenhafte, zitternde Ehrfurcht hätte einflößen sollen. Aber sie war eine Königin, und das stand auf einem ganz anderen Blatt.


    Ihre Majestät, die seine Reaktion, seine Sozialallergie, sehr wohl kannte, wartete höflich darauf, dass sein Anfall vorüberging.


    »Ja«, sagte sie schließlich. »Ein Unfall mit Kollapsium. Sie sollten stolz auf uns sein, Bruno; wir haben endlich etwas Großes in Angriff genommen. Offenbar war es zu groß für uns.«


    Bruno schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Ehrgeiz schließt notwendigerweise auch die Bereitschaft 
     zum Scheitern mit ein, Tam. Sonst ist es kein Wagnis. Sie dürfen Ihre Fehler nicht bereuen.«


    »Diesen schon, Deklarant«, erwiderte sie kühl. »Es besteht kaum noch Hoffnung auf einen glücklichen Ausgang. Manche Fehler sind unentschuldbar.« Sie musterte ihn mit mildem Vorwurf: Empfand er niemals Bedauern?


    »Das mag sein«, sagte er und zeigte zum Eingeständnis seines Nachgebens die Handflächen vor, um nicht eine Erklärung oder Entschuldigung vorbringen zu müssen. Für sein Verhalten hatte er gute Gründe. Oder etwa nicht? »Äh… vielleicht sollten Sie mir berichten, was geschehen ist. Mit dem Kollapsium, meine ich.«


    Ihre Majestät klopfte mit dem Fingerknöchel auf den Tisch. »Ein Zeichenfeld, bitte.« Die Tischplatte verdunkelte sich folgsam, und wo sie mit dem Finger darüberstrich, erschienen bunte Linien, Punkte und Kreise. »Das ist die Sonne, ja? Ich kann nicht gut zeichnen, aber das sollen die Umlaufbahnen von Venus, Erde und Mars sein.«


    Für eine flüchtige Skizze war die Darstellung bemerkenswert akkurat.


    »Sol ist groß, und wenn zwei Planeten mit der Sonne in der Mitte aufgereiht sind– wenn sie mit ihr in Opposition stehen, so sagt man doch? –, dann müssen die Netzwerksignale mittels Satellit um sie herum geleitet werden. Je größer die Entfernung, desto größer auch die Zeitverzögerung, außerdem bringt das alles Kosten mit sich.«


    »Ja«, sagte Bruno verständnisvoll. Er hatte die Grundlagen für das Kollapsiter-Netz– das Netzwerkbandbreiten älteren Datums um sechs Größenordnungen übertraf– selbst gelegt und wusste über die Funktionsweise des Systems recht gut Bescheid.


    Tamras zornige Miene hatte sich ein wenig gemildert. Im Casimir-Supervakuum des Kollapsium-Netzes war die Lichtgeschwindigkeit wesentlich höher als in den halb vollen Energiezuständen 
     des Normraums. Ein Kollapsiumring rund um die Sonne konnte auf der einen Seite Signale aufnehmen, sie an der anderen Seite wieder abgeben und so nicht nur die Zeit für den Umweg sparen, sondern auch die Zeit für den Durchgang reduzieren. Wie bei einer Schnellstraßenumleitung, auf der das Tempolimit eine Billion Mal höher lag als auf den verstopften Straßen des Stadtzentrums. Warum sollte man schleichen, wenn man im Handumdrehen die ganze Strecke durchrasen und dabei Lichtminuten der Reise sparen konnte? »Sehr elegant, sehr eindrucksvoll. Und vermutlich unglaublich kostspielig.«


    Tamra zuckte die Achseln. »Die für die Kosten zuständigen Damen glauben, die Investitionen würden sich aufgrund der erhöhten Effizienz schon in hundert Jahren bezahlt machen. Eigentlich ist das nur das erste Teilstück eines neuen Netzwerks, das die Komponiere planen: ein Spinnennetz von Kollapsiumfäden, die sich bis in die abgelegensten Winkel des Königinreiches erstrecken.«


    Diese Metapher war Brunos Ansicht nach schon allzu häufig bemüht worden. Es würde nur wenige Stunden dauern, bis das ›Spinnennetz‹ reißen und die Speichen des Rades auf verschiedenen Bahnen und mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten die Sonne umkreisen würden. Es sei denn…


    »Allmächtiger. Dieser Ring. Ist er stationär?«


    Tamra ruckte mit dem Kopf; offenbar hatte sie ihn nicht verstanden.


    »Ist er stationär?«, unternahm er einen neuen Anlauf. »Kreist er um die Sonne, oder verharrt er aus irgendeinem Grund an Ort und Stelle?«


    »Oh«, sagte sie und nickte. »Ja, er ist statisch. Man hat mir gesagt, das müsse so sein, damit er richtig funktioniert. Wenn Sie mehr wissen wollen, müssen Sie sich an Deklarant Sykes’ Leute wenden.«


    Bruno überlegte. Ein statischer Ring rund um die Sonne? 
     Die Mutter aller Kollapsiter, nicht um die Sonne kreisend, sondern wie eine filigrane Hängebrücke darüber aufgehängt? Undenkbar! Das Leben im Königinreich hatte sich während seiner Abwesenheit zweifellos verändert. Auf einmal lagen ihm zahllose Fragen auf der Zunge.


    »Wodurch wird der Ring in Position gehalten? Du meine Güte, was hält ihn zusammen? Dabei entstehen stehende Wellen mit dem Vielfachen der Gravitationsfrequenz. Außerhalb des Rings macht das nichts, aber es ist mir ein Rätsel, wie die Phasen im Innern zusammenpassen sollen. Die dabei entstehenden Scherkräfte müssten das Kollapsium eigentlich auseinander reißen…«


    Er hielt inne; im Gesicht Ihrer Majestät zeigte sich lediglich höfliches Nichtbegreifen. Sol konnte sich glücklich schätzen, eine so aufgeweckte, scharfsinnige Königin zu haben, doch sie verstand sich eher auf seichtere Zeitvertreibe und war im Laufe der Zeit zu einer Art glorifiziertem Videostar geworden.


    »Verzeihen Sie«, sagte er und neigte den Kopf, sodass sie die ergrauten Haarwurzeln auf seinem Schädel sehen konnte. »Ich werde mich bemühen, Sie nicht mehr zu unterbrechen. Welches Problem hat Sie hergeführt? Ausgerechnet zu mir?«


    Die Königin runzelte die Stirn, wobei sich die Sorgenfalten in ihrem Gesicht vertieften. »Bruno, Sie müssen mich zurückbegleiten. Es ist mir wirklich ernst. Faxen Sie sich ins System, schauen Sie sich alles an und sagen Sie uns, was wir tun sollen. Wenn es nicht so wichtig wäre, hätte ich mich nicht den weiten Weg herbemüht.«


    »Versteift sich der Ring?«, sagte er aufs Geratewohl.


    Sie schüttelte den Kopf. »Sämtliche Analysen ergeben, dass die Konstruktion tadellos ist. Selbst die Umweltschützer räumen ein, dass er selbst im derzeitigen Zustand, da erst ein Drittel vollendet ist und von elektromagnetischen Greiferstationen fixiert wird, stabil genug ist.«


    »Hm. Wo liegt dann das Problem?«


    Ihre Majestät seufzte und erweckte den Eindruck, sie werde aufgrund einer Unpässlichkeit jeden Moment anfangen, auf dem Sessel umherzurutschen. »Vergangenen Monat hatten wir eine schwere Sonneneruption. Der Kollapsiter wurde genau in der Mitte getroffen, und die Hälfte der Greifer, die ihn fixierten, wurden verbrannt. Wir schaffen bereits neue heran, aber…«


    »In der Zwischenzeit ist die Struktur instabil geworden«, sagte Bruno.


    Sie nickte, hob das Glas und trank in tiefen Zügen, als wäre etwas Stärkeres als Eiswasser darin, das ihre Nerven beruhigte. Ein solches Verhalten hatte Bruno bei ihr– oder bei sich selbst– schon lange nicht mehr beobachtet. Als sie getrunken hatte, umklammerte sie weiterhin das Glas und hielt es sich an die Lippen, bis Bruno klar wurde, dass dies ein Vorwand war, um nicht fortfahren zu müssen. Als er eine Weile gewartet hatte, nahm sie einen weiteren Schluck, dann noch einen, bis das Schweigen allmählich peinlich wurde und Bruno sich gezwungen sah, selbst das Wort zu ergreifen.


    Ein derart unbeholfenes Verhalten sah ihr ganz und gar nicht ähnlich; ein weiterer Hinweis auf ihre ganz und gar unköniginnenhafte Anspannung.


    »Er beschleunigt«, schlug er vor. »Die Kraft der Greifer reicht nicht aus, ihn schnell genug zu stabilisieren.«


    Sie nickte.


    »Wenn ein Fels in Hanglage ins Rollen gerät«, bemühte er eine Analogie, von der vermutete, dass sie ihr gefiel, »kann man ihn durch einen gut platzierten Kiesel aufhalten. Wird man jedoch zu spät tätig, ist mehr dazu nötig, nämlich ein großer Stein oder ein eiserner Bremsklotz. Und wenn der Fels auch den überrollt…«


    Sie setzte das Glas ab. »Im Wesentlichen trifft das zu. Je mehr der Ring sich zusammenzieht, desto stärker wird die 
     Anziehungskraft der Sonne. Wir kommen mit dem Bau neuer Greifer nicht mehr nach. Man hat mir gesagt, uns blieben noch sechs Monate.«


    Jetzt runzelte Bruno die Stirn. »Sechs Monate, was soll das heißen? Bis der Ringkollapsiter in die Sonne stürzt?«


    Tamra nickte erneut.


    Bruno wurde bleich. »Großer Gott. Großer Gott. Das wäre tatsächlich ein Unfall!«


    »Sie werden uns helfen«, sagte Tamra. Es war kein Befehl; ihr Tonfall hielt die Schwebe zwischen Diktum und Bitte. Als hätte er das Recht, sich ihr zu verweigern. Als wäre er überhaupt imstande, sich zu verweigern, denn wie hätte er sonst von ihrem Hof fortgehen können?


    Er betrachtete ihre kupferfarbenen Augen, ihre mandelfarbene Haut, ihr elegantes purpurfarbenes Kleid, das in der Taille mit einer von Diamanten strotzenden Goldkette gerafft war. Plötzlich wurde ihm klar, dass sie dasselbe Kleid trug, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Auch ihre Frisur und ihr Make-up waren genau wie damals. War das Absicht, ein durchsichtiger Versuch, ihn zu beeinflussen? Er fand die Vorstellung beunruhigend.


    »Glasdecke«, sagte er zum Haus. Licht strömte herein. Er blickte blinzelnd nach links und hob den Zeigefinger. »Meine Sonne wärmt exakt einen Untertan, Tamra. Ihre wärmt Milliarden. Selbst wenn es möglich sein sollte, dass irgendjemand im weiteren Umkreis einen Sonnenkollaps überleben könnte, was ich sehr bezweifle, so ist die Vorstellung, dass es keine Sol und folglich auch kein Königinreich mehr gibt… Tamra, glauben Sie wirklich, ich könnte mich weigern? Wir haben uns gestritten, gewiss, aber halten Sie wirklich so wenig von mir? Warum sind Sie hergekommen? Ihre Robots hätten mich mit Gewalt zu Ihnen schleppen sollen.«


    »Das hätten sie beinahe auch getan«, sagte sie mit einem Anflug von Traurigkeit. »Aber nein, ich habe nicht geglaubt, 
     dass Sie sich weigern würden. Aber Ihnen gefällt es, sich schwierig zu geben. Ich fürchte, an Bruno de Towaji muss man auf ganz spezielle Weise herantreten. Selbst dann, wenn man die Königin der ganzen Menschheit ist.«


    Er bemühte sich, möglichst finster dreinzuschauen. »Ich stehe Ihnen zu Diensten, Tamra. Wie immer. Führen Sie mich zu Ihrem Faxgerät und hören Sie auf, sich Sorgen zu machen. Wir brechen auf der Stelle auf!«

  


  
    

    3. KAPITEL


    
      Worin ein eindrucksvolles

      Gebilde in Augenschein

      genommen wird

    


    Sie traten durchs Faxgate des Schiffes auf eine Arbeitsplattform hinaus: eine flache, überkuppelte Platte aus Di-ummanteltem Neutronium, die groß genug war, um darauf Volleyball zu spielen.


    Bruno stockte der Atem. »Allmächtiger«, sagte er.


    »Ja«, sagte ungerührt Ihre Majestät.


    Diamant– die kristalline Form des Kohlenstoffs– verdankt seine Schönheit dem hohen Brechungsindex, der das Licht in seine Komponenten aufspaltet. Der Stein selbst ist durchsichtig, doch das einfallende Licht wird– sozusagen gegen seinen Willen– verlangsamt, gebeugt und reflektiert, als träfe es auf Spiegel. Beim Auftreffen auf einen Diamanten werden die roten, gelben und grünen Komponenten eines Lichtstrahls auf verschiedene Bahnen abgelenkt, was man gemeinhin als ›Funkeln‹ bezeichnet.


    Ummantelt der Diamant einen Kern aus entarteter Materie, wird die Wirkung aufgrund der Compton-Streuung der Photonen an der Neutronenoberfläche noch verstärkt. Die Standardbeschreibung, wonach das Neutronium wie ein weißer Nebel im Innern eines Edelsteins aussehe, liegt vollkommen daneben: Es gibt nichts Vergleichbares, denn es ähnelt eher einem verfestigten Traum von einem Nebel. Dabei war es ausgesprochen massiv. Doch das galt nur für den Boden unter Brunos und Tamras Füßen. Über ihren Köpfen hingegen…


    Selbst Di-ummanteltes Neutronium wirkt neben dem betörend schönen Licht des Kollapsiums, in dem ein zerlegter Lichtstrahl Tage oder Wochen oder gar bis in alle Ewigkeit kreisen kann, so stumpf wie geschnittenes Glas. Während die Lichtgeschwindigkeit bereits in der Luft beziehungsweise im ›Vakuum‹ des leeren Raums höher ist als im Innern von Diamant, so ist sie im Casimir-Supervakuum der Kollapsiummatrix um eine Milliarde Mal gesteigert. Das TscherenkowBlau ist die Strahlung, die von schnellen Partikeln abgegeben wird, wenn sie in ein dichteres Medium eindringen und vorübergehend dessen Lichtgeschwindigkeit übertreffen, und eben dieses überirdische Licht ist charakteristisch für das Kollapsium.


    Also stell dir einen Kollapsiumbogen vor, der den Himmel ausfüllt. Stell dir ein Universum von Sternen vor, das sich über dir in die Unendlichkeit erstreckt, winzige Lichtpünktchen, deren Licht durch das Kollapsium fällt und es umhüllt. Stell dir Sol zu deinen Füßen vor, ein riesiger Feuerball, der teilweise verdeckt wird von einer Scheibe aus Di-Verkleidung, die bis auf das im Kollapsiumbogen über deinem Kopf kreisende Licht unsichtbar ist.


    Wie Chormusik, die durch die Weite des Himmels schallt, sollte Bruno de Towaji später schreiben, eine Formulierung, die zehntausende Jahre lang aus dem Zusammenhang gerissen zitiert werden würde. Der Rest des Zitates lautete: Es war großartig, gewaltig, eine Absurdität beispiellosen Ausmaßes und Umfangs. Ein Blick in den Himmel, das ja, aber so wie wir ihn uns träumen, Strandaffen, die sich für Glitzerkram begeistern. Wenn wir Gott beeindrucken wollen, so würde ein Berg schmutziger Socken vermutlich den gleichen Zweck erfüllen.


    Es war schon bemerkenswert, dass selbst Bruno de Towaji den Ringkollapsiter weniger als Meisterwerk der Ingenieurskunst auffasste, denn als ein Kunstwerk. »Erstaunlich«, sagte er.


    »Ja«, konnte Ihre Majestät ihm nur beipflichten. Ihre beiden Robots kamen zum Vorschein und nahmen beiderseits des Gates Aufstellung.


    Dann kam ein Mann– kurzhaarig, klein von Statur, frisch rasiert und gut gekleidet–, den die Robots nur kurz in Augenschein nahmen. Offenbar kannten sie ihn, und sein Verhalten legte nahe, dass er an die sanfte, aber strenge Robotuntersuchung ebenso gewöhnt war wie an die sanfte, aber strenge Gesellschaft der Königin. Er wirkte respektvoll, aber weder ehrfürchtig noch eingeschüchtert, und das hielt Bruno ihm augenblicklich zugute, denn in seinem Blick nahm er kühle, sozusagen mathematische Unvoreingenommenheit wahr.


    Bruno war den Umgang mit anderen Menschen nicht mehr gewohnt, und wir dürfen vermuten, dass er dem ersten Eindruck wenig Wert beimaß und sich eine gründlichere Einschätzung vorbehielt.


    »Majestät«, sagte der Mann, nahm den Hut ab und verneigte sich so tief, dass seine Hände fast die Oberfläche der Plattform streiften.


    »Marlon«, sagte die Königin mit einer leichten Neigung des Kopfes. »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind. Ich nehme an, Sie haben Ihr Muster bereits vorzeitig hochgeladen?«


    Der Mann verneigte sich erneut, diesmal weniger tief, dann lächelte er höflich. »Ich habe dort, wo sie sich mal als nützlich erweisen könnten, Kopien meiner selbst gespeichert, Majestät. Diese hier ist nur wenige Tage alt, aber wenn Sie möchten, schicke ich Ihnen selbstverständlich eine neuere.«


    Tamra schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig.« Zu Bruno sagte sie: »Marlon Sykes ist der Vater des Ring-Kollapsiter-Projekts. Ohne seine langwierigen und hartnäckigen Bemühungen wäre es dazu…«– sie zeigte zum Kollapsiumbogen hoch– »nicht gekommen.«


    Meinte sie das Gebilde oder den Unfall? Lag ein Vorwurf 
     in ihrem Ton? Bruno war sich nicht sicher, konnte aber nicht erkennen, welche Stimmung sich hinter der Maske der Gelassenheit verbarg. Die versteckte Andeutung aber war ziemlich eindeutig: Marlon Sykes hatte sie davon überzeugt, dass das Ringprojekt sicher sei. Und er hatte sich geirrt. Es war so leicht, Fehler zu machen.


    »Dr. Sykes«, sagte er und verneigte sich seinerseits.


    Der Mann lächelte freundlich. »Deklarant Sykes, um genau zu sein. Freut mich, Sie wiederzusehen, Sir.«


    »Bruno«, scherzte Tamra, »Sie kennen Marlon von Ihrer Zeit bei Hofe her.« Der warnende Unterton war jetzt unüberhörbar; sie war verlegen, und Bruno war schuld daran.


    Zunächst hatte er Mühe, den Namen und das Gesicht einzuordnen. Es hatte da tatsächlich einen Marlon Sowieso gegeben, doch das war ein Erster Philander gewesen, eher ein Nachbild als ein realer Höfling. Ein ehemaliger Geliebter der Königin, angeblich ein begabter Materieprogrammierer… Marlon Sykes, ja, genau. Bei den Göttern des Gedächtnisses, waren die Erinnerungen an die Einzelheiten seines Lebens wirklich so schnell verblasst?


    »Deklarant Sykes«, wiederholte Bruno, verneigte sich noch tiefer als zuvor und schlug, wie er hoffte, einen zerknirschten Ton an. »Deklarant-Philander Sykes, ja, natürlich! Ich habe längere Zeit sehr abgeschieden gelebt, Sir, aber der Lapsus ist… äh…«– er sah Tamra an und nickte– »unentschuldbar.«


    »Keine Ursache«, sagte Marlon lächelnd und winkte ab. »Das ist Jahre her, und so eng war die Bekanntschaft nicht. Dieser Ihr Bewunderer ist froh, dass man sich seiner überhaupt erinnert.«


    »Hm«, machte Bruno skeptisch. »Tja, denn.«


    Eigentlich hätte er verlegen sein sollen. Stattdessen verspürte er nur leichte Gewissenbisse; dass er sich an Marlon Sykes nicht erinnerte, war nicht verwunderlich und nicht 
     seine Schuld. Es waren einfach so viele Leute dagewesen. Seine Kindheit hatte er unter toleranten Erwachsenen verlebt. Und an der Universität hatte er Menschen getroffen, die ähnlich dachten wie er und ihn davon überzeugten, dass seine Gleichgültigkeit gegenüber der Etikette eher ein Minderheitenstandpunkt als ein geistiger Defekt sei, die Folge davon, dass er als Waise aufgewachsen sei oder sein Gehirn umstrukturiert habe, um Platz zu schaffen für Gartengestaltung und Mathematik. Infolgedessen hatte er mehrere Jahre des Studiums als Mitglied einer Art privater Widerstandsbewegung verbracht, an Selbstsicherheit gewonnen und sich das freimütige Gebaren zugelegt, das alle zu respektieren und zu bewundern behaupteten.


    Es war die ohne Einschränkung schlimmste Zeit seines Lebens gewesen; das Phantom, das Etikette genannt wurde, war kein Klacks, sondern vielmehr eine Art genetisch codierte Hackordnung. Selbst er mochte keine taktlosen Tölpel, auch wenn er eine Zeit lang Umgang mit ihnen gehabt hatte. Deshalb hatte er beschlossen, die absurd subtilen, aber im gesellschaftlichen Miteinander unerlässlichen Reaktionen als eine Art Sprache zu betrachten, und mit einer geringeren Kraftanstrengung, als er später auf das Erlernen des schlechten Tonga verwandte, hatte er damit begonnen, sich das grundlegende Vokabular mitsamt der dazugehörigen Grammatik einzuprägen.


    Die ganze Mühe hatte allenfalls zu einem Teilerfolg geführt, ihm aber jedenfalls ein Fundament verschafft, auf dem er aufbauen konnte. Die Alkoholrezepte seines Vaters hatten ihm sowohl Mut als auch eine Art unbewusster Gelassenheit verliehen, die sich als wahrhaft hilfreich erwiesen, zumal andere Leute ebenfalls tranken. Was waren sie doch für glückliche Trinker gewesen! Seine Fähigkeit beim Darts- und Shuffleboardspiel hatten sich ebenfalls als nützlich erwiesen.


    Gelegentlich hatte er auch Anfälle von geistiger Zerstreutheit gehabt, doch die waren zumindest teilweise darauf zurückzuführen 
     gewesen, dass er das Stipendiatenkollegium hatte beeindrucken müssen, wenn er nicht verhungern wollte. Das war in der Zeit gewesen, bevor er zu Geld gekommen war. Und zu Berühmtheit, das auch. Tamras Hof hatte seine gesellschaftlichen Fähigkeiten auf mühelose Weise noch weiter entwickelt: Friss oder stirb, hatte es geheißen. Als er sich an das Leben auf Nuku’alofa gewöhnte, hatte er jedoch das Gefühl gehabt, in eine neue Art Gefängnis hineingeraten zu sein: Ehemalige Kollegen hefteten ihm Etiketten wie ›Tycoon‹ und ›Politiker‹ an, während die Medien ihn als Einstein-Romeo darstellten. Immer mehr Leute, denen er selbst niemals begegnet war, ›kannten‹ de Towaji.


    Selbst bei Hofe– oder vielleicht gerade dort– war niemand willens, ihm zu raten, ihn unter seine Fittiche zu nehmen und Verständnis für sein Leben und seine Probleme aufzubringen. Gestand man ihm etwa keine Probleme zu? Selbst Tamra, die mit ihren eigenen Dämonen kämpfte, hatte angesichts seiner ständigen Nörgelei nur die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. Damals hatte es mit den Tagträumen angefangen, bis er ganz besessen davon war. Dabei ging es ums Ende der Zeit und den arc de fin, der ihn eines Tages dorthin leiten würde.


    Jetzt, da er allein lebte, brauchte er über all diese Dinge nicht mehr nachzudenken. Er konnte sie vernachlässigen und entwickelte stattdessen eine immer engere Beziehung zur Haussoftware, was zur Folge hatte, dass seine Sprache sich nach und nach auf allerlei Kürzel und, das muss man leider sagen, nonverbales Grunzen, Grummeln und Zeigen reduzierte. Jedenfalls trug er mehr als nur seine Unterwäsche.


    Und so schritt er voller Schuldgefühl und ohne eine Entschuldigung zum Rand der Plattform und blickte in die Tiefe, presste erst die Hände und dann die Stirn gegen das glatte, durchsichtige Kuppelmaterial und hielt Ausschau nach der Sonne.


    Er konnte nicht mehr erkennen als den Rand der Korona, der ausgedehnten, diffusen, superheißen Sonnenatmosphäre. Da die Sonne größtenteils verdeckt war, waren die magnetischen Feldlinien gut zu erkennen; gekrümmte helle und dunkle Filamente, die sich vom blauweißen Hintergrund abhoben. Noch nie hatte er eine Sonnenfinsternis aus so unmittelbarer Nähe gesehen. Unter der Plattform flammte die Korona so groß wie zehn Monde und so deutlich gegliedert wie ein Kranz brennenden, phosphoreszierenden Efeus.


    »Welch ein Anblick«, sagte er. »Wir sind ganz nah dran. Noch sechs Monate, bis der Ring hineinstürzt? Wenn die Chromosphäre tangiert wird, könnte es noch eher dazu kommen.«


    Er versuchte, sich ein solches Ereignis vorzustellen. Kollapsium war ein ›semisicheres‹ Material in der Hinsicht, dass es keine Materie verschlang wie ein großes Schwarzes Loch; die Hypermassen, aus denen es bestand, hatten exakt die Größe von Protonen und konnte Protonen ebenso wenig verschlucken wie ein Gulli den Gullideckel. Wesentlich kleinere Partikel hingegen schon, und wenn es dazu kam, dehnten sie sich im Verlauf des Prozesses aus.c


    Würde die Dichte des Koronarplasmas ausreichen, um eine solche Kettenreaktion auszulösen? Die Kerne des Plasmas würden sicherlich an den Kollapsonen haften, wenn sie vorbeitrudelten und wie Planeten in einem neu entstandenen, rasch wachsenden Sternsystem in eine Umlaufbahn um die Matrixpunkte einschwenkten. Würde die Anzahl dieser Atomkerne ausreichen, um eine unumkehrbare Wirkung zu zeitigen und das Verhalten eines ganzen Sterns zu ändern?


    »Es wurden bereits detaillierte Simulationen angestellt«, sagte Marlon Sykes mit einem schuldbewussten Räuspern. »Uns bleiben noch sechs Monate, bis die ersten Symptome auftreten. Anschließend wird es keine Woche mehr dauern, 
     bis die Photosphäre durchdrungen wird. Das haben wir als Erstes überprüft.«


    Nun, jetzt war Bruno ernstlich in Verlegenheit. Natürlich hatte man das längst durchgerechnet, bevor man ihn hatte holen lassen. Marlon Sykes war alles andere als dumm; der funkelnde Bogen über ihren Köpfen bewies das. Bruno löste sich von der Kuppel und wischte geistesabwesend über die Stelle, die er mit der Stirn berührt hatte, damit auch ja kein Fleck zurückblieb.


    »Natürlich«, sagte er kleinlaut. »Selbstverständlich haben Sie das getan. Verzeihen Sie, Deklarant.«


    Sykes lächelte nachsichtig, wenn nicht gar warmherzig. »Hören Sie auf, Deklarant. Soll ich mich alle fünfzehn Sekunden bei Ihnen entschuldigen? Eine solche Förmlichkeit wäre wohl eine Vergeudung unserer Fähigkeiten. Bitte nennen Sie mich Marlon. Betrachten sie mich als Ihren Freund und gehen Sie locker und ohne Berechnung mit mir um, dann haben wir es beide leichter.«


    Nun, das war eine recht förmliche Bitte, auf Förmlichkeit zu verzichten. Verbarg sich hinter seinen gesetzten Worten etwa eine raffinierte Beleidigung? Bruno brummte unverbindlich, dann fasste er sich. Und selbst wenn, was bedeutete das schon? Er war hier, um Tamra zu helfen, dem Königinreich im Allgemeinen und Marlon Sykes im Speziellen. Er konnte hier versteckten Groll vermuten und dort angemaßte Autorität und Respektlosigkeit, aber änderte das auch nur einen Deut an der Physik? Nein. Da war es besser, er äußerte freimütig seine Gedanken, ohne sich von gesellschaftlicher Rücksichtnahme leiten zu lassen.


    Genau das hatte Sykes– Marlon – vorgeschlagen.


    »Verdammt noch mal«, sagte Bruno mit gezwungener Munterkeit. »Ich war einfach zu lange weg. Belassen wir’s bei Marlon, und Sie dürfen mich Bruno nennen oder meinetwegen auch Schafskopf oder wie auch immer. Wir müssen 
     die Sonne retten, nicht wahr? Und das werden wir mit Etikette allein nicht schaffen.«


    Marlons Grinsen vertiefte sich. »Gut gesprochen, Schafskopf.«


    Während die Königin scharf einatmete, lachten die beiden Männer plötzlich auf. Bruno hatte das Gefühl, eine wechselseitige Feindseligkeit verflüchtige sich, die ihm gar nicht so recht bewusst gewesen war.


    Er sah zum funkelnden Bogen des Ringkollapsiters hoch und achtete diesmal auf die Details der Konstruktion. Aufgrund des Abstands der sanft pulsierenden Tscherenkow-Punkte schätzte er, dass der Zenit des Gebildes etwa zwei Kilometer über der Plattform lag. Der Umfang war millionenfach größer, sodass der Bogen an den Seiten außer Sicht verschwand. Ein Ring, das ja, aber von so gewaltigem Ausmaß, dass er flach und kerzengerade wirkte, bis er in weiter Ferne plötzlich abzuknicken schien und unter der Plattform verschwand. Trotz seines gewaltigen Umfangs war der Ring lediglich sechs Meter dick. Anscheinend hatte er einen kreisförmigen Querschnitt– eine Beobachtung, die Marlon auf Anfrage bestätigte.


    Was aber hatte es mit den anderen Lichtern auf sich, mit diesen hellen, gelbweißen Leuchterscheinungen, die in Abständen von einem halben Kilometer das Gebilde gliederten?


    »Das sind gekrümmte Superreflektoren«, sagte Marlon mit bedauerndem Unterton. »Die wurden entlang des Außenrands angebracht. Sie reflektieren die Hawkingstrahlung Richtung Sonne. Da die bereits zur Sonne gerichtete Strahlung nicht reflektiert wird, ergibt sich netto ein abwärts gerichteter Energiefluss, der den Kollapsiter nach oben drückt. Vergleichbar einem schwachen Raketenantrieb, der die Kollapsonverdampfung als Energiequelle nutzt.«


    »Ah«, machte Bruno beeindruckt. »Und was hält die Superreflektoren an Ort und Stelle?«


    Marlon spitzte die Lippen und schüttelte den Kopf. Jetzt wirkte er nun wirklich reumütig. »Nichts, mein Freund. Überhaupt nichts. Das sind perfekte Segel, und unter dem Einfluss des Lichtdrucks, des Sonnenwinds und der Hawkingstrahlung beschleunigen sie unverzüglich. Binnen Stundenfrist werden sie zu weit abgetrieben, um noch etwas ausrichten zu können, und nach einigen Tagen haben sie die Fluchtgeschwindigkeit der Sonne überschritten. Adieu, Superreflektoren. Wir könnten sie mit elektromagnetischen Greifern fixieren, aber dann stünden wir vor dem Problem, die Kollapsiummatrix oben zu halten.«


    »Dann sind sie also nutzlos«, bemerkte Bruno vorsichtig.


    Sykes nickte verständnisvoll. »Im Wesentlichen schon. Das habe ich auch schon Ihrer Majestät gesagt…«– er hob die Stimme und musterte Tamra bedrückt–, »doch sie ist derzeit nicht besonders… aufgeschlossen.« Er fasste Bruno in den Blick; eine weitere aus königlicher Verzweiflung geborene Idee.


    »Dann war es also nicht Ihre Idee«, überging Bruno die offenkundige Spitze.


    »Nein. Dafür sind irgendwelche Funktionäre verantwortlich.«


    Sie schwiegen eine Weile. Marlon sah Tamra an, Tamra sah Bruno an, Bruno betrachtete den Kollapsiumbogen, und die beiden goldfarbenen Robots blickten angestrengt ins Leere.


    »Verraten Sie mir, wie Ihre Idee aussieht«, sagte Bruno nach einer Weile.


    Marlons Räuspern klang überrascht– mit der Frage hatte er nicht gerechnet. Als Bruno sich Marlon zuwandte, bekam er mit, wie dieser errötete. »Meine Idee. Äh… ja, die Greifer sind meine Idee. Sie schneller zu bauen, verstehen Sie? Eine Möglichkeit zu finden, sie auf eine höhere Frequenz zu bringen, damit ein stärkerer Zug entsteht. Wir müssen den Ring hochziehen, von der Sonne weg. Das ist der Kern des Problems, 
     egal, wie man’s dreht und wendet. Wir müssen eine Kraft auf das Kollapsium ausüben, und die Greifer sind die einzige Möglichkeit, das zu bewerkstelligen, ohne das Gitter zu beschädigen. Dann stünden wir vor einem noch größeren Problem.«


    »Hm«, machte Bruno, nickte geistesabwesend und kniff sich mit Daumen und Zeigefinger ins Kinn.


    Unmut flackerte in Marlons Miene auf. »Sind Sie anderer Meinung?«


    »Hm?« Bruno schaute hoch und begegnete Marlons Blick. »Anderer Meinung? Nein, natürlich nicht. Sie sehen das ganz richtig.«


    Ihre Majestät räusperte sich, ihre Augen funkelten erbost. »Niemand gibt hier auf, Deklaranten. Es wird Zeit, dass Sie Ihre Überlegungen ausweiten, und zwar solange, bis sich eine Lösung zeigt. Sonst ist all Ihre Brillanz vergeblich. Es gibt eine Lösung, da bin ich mir sicher.«


    Marlon blickte finster drein angesichts der Zurechtweisung, und es dauerte eine Weile, bis dem tief in Gedanken versunkenen Bruno klar wurde, dass von ihm eine Erwiderung erwartet wurde. »Äh… ja«, sagte er, schaute hoch und nickte, denn dieser Bemerkung konnte er ebenfalls nicht widersprechen.


    Er und Marlon befanden sich in einer Umlaufbahn um Tamra, die langsam auf der Plattform umherschritt, als schaffe sie ihr eigenes gefährliches Gravitationsfeld. Was natürlich durchaus zutraf, und seine Zurückhaltung war auch nicht hilfreich. Eine gar nicht so subtile Verweigerung in der Grammatik der Etikette: die Königin Aller Dinge zu ignorieren.


    »Ich brauche Zeit zum Nachdenken«, erklärte er.


    Sie nickte kurz, und ihre Gravitationskraft ließ ein wenig nach. Die Erlaubnis war erteilt; er durfte seine Umlaufbahn vergrößern und die Geschwindigkeit verlangsamen. Ach 
     Gott, wie oft hatten sich solche Szenen zwischen ihnen abgespielt? Tamra ungeduldig einer wissenschaftlichen oder auch anderen Antworten harrend, während Bruno darum bettelte, in Ruhe nachdenken zu können? Dem hatte er keineswegs nachgetrauert, jetzt aber wirkte es wie ein Déjà-vu und erinnerte ihn an viele Dinge, die ihm tatsächlich gefehlt hatten. Ja, die Welt hatte ihn wieder. Er nickte vor sich hin, kniff sich erneut ins Kinn und betrachtete das sich in der Di-verkleideten Weiße der Plattform spiegelnde Kollapsium.


    Die Zeit verstrich.


    »Haben Sie noch irgendwelche Fragen, Bruno?«, meldete Marlon sich nach zehn Minuten mit vollendeter Höflichkeit zu Wort.


    »Bruno?«, wiederholte er diplomatisch weitere sechzig Sekunden später. Schließlich schnippte er mit den Fingern. »He, Schafskopf. Sind wir hier fertig?«


    Bruno sah blinzelnd auf. »Hm? Oh, ja, bitte kümmern Sie sich nicht mehr um mich. Ich glaube, einstweilen habe ich alle Informationen, die ich brauche. Wie Sie schon sagten, ist das Problem äußerst einfach, die Lösung hingegen extrem schwierig.«


    »Dann brauchen Sie mich nicht mehr?«, fragte Marlon.


    »Äh… ich wüsste nicht wozu«, antwortete Bruno, als ihm bewusst wurde, dass schon wieder eine längere Pause entstanden war. »Aber ich kann Sie erreichen, nicht wahr? Falls weitere Fragen auftauchen sollten?« Dann dämmerte ihm, dass er schon wieder unhöflich und abweisend war und sich als der ungehobelte Bursche erwies, für den Marlon ihn wahrscheinlich hielt. Und dann bemächtigte er sich anmaßenderweise auch noch seiner Stellung, seines Projekts und seiner Probleme. Zum Ausgleich verengte er verspätet sein Gesichtsfeld und machte ein kluges Gesicht. »Wenn Sie fort müssen, Deklarant, bitte ich Sie dringend, sich verfügbar zu halten. Sie hatten viel mehr Zeit als ich, sich mit diesem Problem 
     zu befassen, aber sobald sich unser Kenntnisstand angeglichen hat, stehe ich Ihnen gern zur Verfügung.«


    Marlon Sykes zeigte sich unbeeindruckt von dieser durchsichtigen Schmeichelei. Wortlos lüftete er den Hut, setzte ihn wieder auf und schritt zum Faxgate. Falls es möglich ist, auf gereizte Art und Weise einfach zu verschwinden, dann war es Marlon Sykes gelungen.


    »Hübsch gemacht«, schalt ihn Tamra und boxte ihn gar nicht so spielerisch gegen den Arm.


    »Hm?«, machte er und schaute hoch. »Was ist?«


    Sie seufzte, nahm die Diamantenkrone ab und kratzte sich die Druckstelle auf der Stirn. »Bruno, Bruno. Ich dachte, du hättest dich verändert. Auf den ersten Blick dachte ich, du wärst erwachsen geworden, reifer, aber das kam vielleicht nur von deinem grauen Haar. Vielleicht bleiben wir immer die Alten, bis in alle Ewigkeit. Ein schrecklicher Gedanke. Aber willst du die ganze Nacht hier stehen bleiben? Soll ich dir einen Stuhl bringen lassen, möchtest du dich setzen?«


    Er blickte sie zerstreut an und bemühte sich, ihre Bemerkung zu verstehen. Schließlich zuckte er die Achseln. »Es geht schon, Tam. Wenn ich mich setzen muss, werde ich mich setzen. Das da ist ein Faxgerät, nicht wahr? Also habe ich alles, was ich brauche.«


    Er merkte sogleich, dass seine Antwort nicht richtig gewesen war. Tamra fand sie anscheinend sogar lustig.


    »Tatsächlich? Vermisst du vielleicht mich, Philander? Mal ganz ehrlich: Dir selbst überlassen würdest du doch stillvergnügt verhungern.«


    Er runzelte die Stirn; ihr herablassender Ton gefiel ihm nicht. War das die Meinung, die sie von ihm hatte? »Sie sind der erste Mensch, der mir seit fast einem Jahrzehnt vor Augen gekommen ist, Majestät. Ich glaube, in der Zwischenzeit bin ich auch ohne Ihre Hilfe ganz gut zurechtgekommen.«


    »Mag sein«, sagte sie, sich über ihn lustig machend. »Aber 
     ich muss heute Abend zu einer Dinnerparty, und ich denke, du wirst mich begleiten. Du wirst speisen; du wirst gesellschaftlichen Umgang haben; du wirst mich mit deiner Anpassungsfähigkeit in Erstaunen versetzen.«


    »Ah.« Dinnerparties: laut und kompliziert. Bruno seufzte und spürte, wie seine komplizierte Gedankenkette zerbrach. »Zum Kuckuck damit.«


    »Ach, zum Kuckuck mit dir. So sehr du auch darüber klagen magst, dein Verstand arbeitet am besten, wenn du abgelenkt wirst. Wenn ich dich hier ließe, würde ich dir einen schlechten Dienst erweisen.« Sie kniff in die Schulternaht seiner Weste. »Bruno, wo hast du eigentlich dieses Muster her? Wir werden einen Zwischenstopp im Palast einlegen, dort kannst du dich passend kleiden. Und ich werde übrigens das Gleiche tun: Wir beide sehen aus wie zwei Zeitreisende.«


    »Aus einer zwanzig Jahre zurückliegenden Vergangenheit?«


    Sie nickte. »Mindestens.« Nun ja, wenigstens hatte er versucht, sich auch weiterhin von seiner komischen Seite zu zeigen. Er war sich ziemlich sicher, dass es mal eine Zeit gegeben hatte, als Tamra über seine Scherze gelacht und sie geistreich und treffend gefunden hatte. War es wirklich schon so lange her? Vielleicht sollte er tatsächlich mit ihr zur Party gehen und seine Manieren ein wenig auffrischen. Wenn bis zum Desaster noch sechs Monate Zeit waren, kam es auf einen Abend in Gesellschaft wohl kaum an. Zumal wenn die Königin persönlich ihn dazu aufforderte.


    Als ihm einfiel, dass ›Desaster‹ wörtlich übersetzt ›Unglücksstern‹ bedeutete, brummte er. Vielleicht sollte er darüber mal einen Scherz machen. Oder vielleicht doch besser nicht, denn das Wortspiel hatte Überlegung erfordert. Scherze, über die man nachdenken musste, waren meistens nicht besonders komisch. Zumal wenn der Scherz geschmacklos war. Er musste ein wenig lächeln.


    »Was gibt’s?«, fragte Ihre Majestät als Reaktion auf seinen Stimmungswandel.


    »Äh… nichts. Das… erzähle ich Ihnen später.«


    Lächelnd gab sie sich mit der Antwort zufrieden, fasste ihn bei der Hand, verschränkte ihre Finger mit den seinen und geleitete ihn zu der kahlen, senkrecht aufragenden Platte des Faxgates. »Es wird allmählich Zeit.«


    »Warten Sie«, protestierte er, »es ist doch noch nicht Abend, oder etwa doch?«


    »Auf den Maxwell Montes schon.«


    »Die Maxwell Montes? Auf der Venus? Dorthin wollen wir?«


    »Ja. Und wir haben nur noch eine knappe Stunde Zeit, uns fertig zu machen.«


    »Aber…«, sagte er, da merkte er auch schon, dass weitere Einwände zwecklos waren. »Eine Stunde? Du meine Güte, ich hab doch eben erst gefrühstückt.«

  


  
    

    4. KAPITEL


    
      Worin ein legendärer

      Zechsaal eingeweiht wird

    


    Die Maxwell Montes sind die höchsten Erhebungen der Venus und ragen fast zwölf Kilometer in die dichte, giftige Atmosphäre auf. Dies war auch der Grund, weshalb sie ansatzweise besiedelt wurden, als das Terraforming erst einmal begonnen hatte. Das erklärte Tamra jedenfalls Bruno, während ihre tonganischen Hofdamen– drei wunderschöne, aber ziemlich flachbrüstige Frauen, die erfolglos Jugendlichkeit vortäuschten– sich mit seinem Haar und seiner Kleidung befassten.


    Zwei der Frauen kamen ihm vage bekannt vor; er hatte bereits Verlegenheit vorgetäuscht, weil er ihre Namen vergessen hatte. Er war fast drei Jahrzehnte lang am Hof gewesen, deshalb war das keine Entschuldigung. Die dritte Frau, Tusité Sowieso, war Tamras beste Freundin und behandelte ihn folglich mit eisiger Zurückhaltung. Na, wieder da, Störenfried? Ihre Spitzen waren jedoch subtil, und da er sie wohl verdient hatte, beschloss er, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


    Wie er so sein dreifaches Spiegelbild beäugte, musste er ihr jedoch eine Frage stellen. »Sie spielen mir doch nicht etwa einen Streich?«


    »Sie werden Ihre Majestät begleiten, Deklarant«, erwiderte Tusité kühl. Das bedeutete vermutlich, man könne Bruno nicht in Verlegenheit bringen, ohne Tamra in Verlegenheit zu bringen. Vielleicht aber hatte er auch einen Widerhaken übersehen. Das war typisch: Tamras Höflinge waren überwiegend 
     freundliche Menschen, die sich, getrieben von ihrem Witz, übersteigertem Ehrgefühl und übertriebener Etikette, ständig Wortgeplänkel lieferten. Sie glichen Athleten, die eine spezielle Fertigkeit bis zur körperlichen Entstellung ausgefeilt haben: Läufern mit Streichholzbeinen oder Gewichthebern, die nicht mehr imstande sind, einen Ball zu werfen. Wahrscheinlich war Tusité gar nicht mehr in der Lage, normal und ohne Doppeldeutigkeiten zu sprechen.


    Scheußlich.


    Ziermünzen hatte er entrüstet zurückgewiesen, ansonsten aber das Urteil dem Palast und dessen Damen überlassen, die ihn prompt in grünschwarzes Wildleder gehüllt hatten. Falsche Reiß- und Schnappverschlüsse sowie Schnallen an der Jacke wurden ergänzt von breiten Tressen, die an den Außennähten der Hose entlangliefen. Der dazu passende Hut hatte eine breite Krempe und glänzte, die Art Hut, an dem man eine große Straußenfeder zu sehen erwartete, die freilich fehlte.


    Jedes Kleidungsstück wirkte für sich genommen absurd, und Bruno hatte sehr an sich halten müssen, um nicht zu protestieren. Das ganze Ensemble hingegen hatte eine andere Wirkung. Es wirkte lächerlich, so wie neue Kleidungsstücke es immer tun, doch merkwürdigerweise standen sie ihm auch. Wenn das Ganze ein Witz war, dann ein sehr treffender: gut gekleidet, aber fehl am Platz. Ein Zeitreisender. Wahrscheinlich aber war es kein Witz, und die Leute kleideten sich heutzutage tatsächlich so.


    Die Zofen hatte ihm auch noch das Grau aus Kopfhaar und Bart auskämmen wollen, und wie er sich jetzt im Dreifachspiegel des Ankleideraums betrachtete, fragte er sich, wie das wohl ausgesehen hätte. Grau wirkte allzu ›natürlich‹ in diesem Zeitalter der Künstlichkeit, und sein Geschmack war ganz offensichtlich veraltet und auch suspekt.


    »Wen wollen Sie nachäffen?«, hatte die Möchtegern-Teenagerin 
     Tusité ihn eben mit schroffer Belustigung gefragt. Bei der Frage hatte er gestutzt. Sein höfisches Auftreten hatte sich im Laufe von zwanzig Jahren allmählich entwickelt, ohne dass bewusste Planung oder Absicht daran beteiligt gewesen wären. Trotzdem hatte er sich anscheinend, wie Tamra ihm scherzhaft vorwarf, in ein theatralisches Konstrukt verwandelt, das weniger ihm selbst ähnlich sah, als vielmehr einem Symbol seiner selbst. Was er damit darstellen wollte, wusste er nicht, doch es war nicht zu übersehen: Seine Augen brüteten zwischen grau-schwarzem Gestrüpp, die buschigen Brauen gingen ins überlange Haar über, die buschigen Koteletten reichten bis in den ungebändigten Bart hinab. Die Zofen hatten in der zur Verfügung stehenden Zeit getan, was sie konnten, doch auf verstörende Weise glich er noch immer einem wahnsinnigen Propheten, zwar frisch gekämmt, aber alles andere als kultiviert. Heute Morgen im Spiegel war ihm das nicht aufgefallen.


    Aber so war das Leben bei Hofe eben: Befangenheit ohne Ende. Lächerliche Kleidung. So hintersinnige Bemerkungen, dass sie ebenso gut verschlüsselt hätten sein können.


    »So siehst du… schon besser aus«, meinte die heranschwebende Tamra und entließ die beiden Zofen mit einem Blick.


    »Ja«, pflichtete er ihr widerwillig bei und glättete den gebauschten Ärmel, der unter dem Jackenaufschlag hervorschaute. »Ich sehe aus wie ein Dandy. Meinen Glückwunsch zu deiner Software und dem Personal; deine Umgebung kündet von deinem guten Geschmack.«


    »Meistens«, sagte sie und fasste ihn beim Arm. »Hat Tusité dich arg gepiesackt?«


    »Das weiß ich nicht«, musste er gestehen. »Offenbar begegnet sie mir mit einiger Skepsis.«


    »Sie hat ein gutes Gedächtnis.«


    Tamra trug ein blaugraues, langärmliges Abendkleid, das 
     wie auch Brunos Jacke vermuten ließ, dass die Venus kein solches Treibhaus wie früher mehr war. Ihre Stirn war eingefasst von einem schlichten Platinreif, der passend war für halboffizielle Anlässe, bei denen sie gleichwohl den Augen der Öffentlichkeit ausgesetzt war.


    Robotwächter erwachten zum Leben, als sie sich dem Faxgate näherten, und schritten vor ihnen her, um den Weg freizumachen. Es war interessant zu beobachten, wie sie verschwanden: Das Gate selbst wirkte unscheinbar, nichts weiter als eine senkrechte Metallplatte aus einem schwärzlichen Material, umhüllt von einer dünnen Nebelschicht. Einhergehend mit kleinen Verpuffungen und Lichtblitzen verschmolzen die Robots damit wie Eiswürfel, die in eine karbonisierte, phosphoreszierende Masse eingingen.


    Es bedurfte einer gewissen Überwindung, sich der Platte zu nähern, als wäre sie gar nicht da, das Hindurchtreten aber war so mühelos, als schreite man durch einen Vorhang, und löste keine nennenswerten Empfindungen aus. Auf der anderen Seite war eine Galerie, eine riesige Mall aus Stein und Glas, durch deren Fenster man auf wolkenverhangene Berggipfel blickte.


    Die Fersen und Zehen der Robots erzeugten auf dem glänzenden Steinboden klickende Geräusche, als sie anmutig, aber unauffällig aus dem Weg tänzelten. Ihre Bewegungen waren bei der Reise zwischen den Welten nicht aus dem Takt geraten.


    Bruno wunderte sich wieder einmal darüber, dass das Faxen keinerlei Empfindung hervorrief, obwohl ihre Körper doch auseinander gerissen, atomisiert, quantenverschränkt und schließlich neu zusammengesetzt wurden. So wie zuvor? Jedenfalls ununterscheidbar. Die Seele, so stellte man sich vor, folgte den verschränkten Quantenzuständen an den neuen Ort. Eine verstörende Vorstellung, sie werde zerstört und mit dem Körper zusammen dupliziert oder die Ursprungsseele 
     führe gar irgendwo eine Art Nachleben. Vor die Wahl gestellt, sich entweder zu faxen oder aber Menschenmassen, Verkehrsgewühl, schlechtes Wetter und all die anderen Unannehmlichkeiten des körperlichen Reisens auf sich zu nehmen, fanden sich die Menschen erstaunlich bereitwillig mit dem Risiko ab.


    In der Anfangszeit des Faxens hatten einem noch ein leichter Schmerz, ein Unbehagen und ein Gefühl von Desorientierung angezeigt, dass ein Transfer stattgefunden hatte. Diese neue Art des Durchgangs hatte mit Reisen kaum mehr etwas gemein. Ebenso gut hätte er sich in ein anderes Zimmer in Tamras Palast oder sonst irgendwohin begeben können.


    An einem Sprossenfenster blieb er stehen und musterte argwöhnisch die neue Umgebung. Die Venus? Hier sah es eher aus wie in Colorado. Ein durchsichtiges Sommerhaus schmiegte sich an den Berghang und blickte auf Regenwolken hinab, die jemand anders auf den Kopf regneten. Die Sterne am Himmel funkelten schwach, als blicke man durch eine gelbbraune Smogschicht. Ringsumher standen mannshohe Wacholderbäume in Metalltöpfen, nicht in Reihen geordnet, sondern wahllos verteilt, ein künstlicher, stiller Wald. Hinter dem Faxgate trat blanker Fels zu Tage, die Maxwell Montes, versiegelt und verstärkt, doch ansonsten naturbelassen, glatte Basaltflächen mit schartigen Rändern, die versteinertem Mürbteig glichen. Der Boden war undurchsichtig und massiv, wahrscheinlich eine durchgehende Steinplatte, die auf Metallstützen und Streben ruhte, ohne dass auch nur ein Gramm W-Stein dabei Verwendung fand. Warum das Risiko eingehen, dass den Partygästen– von den Wacholderbäumen ganz zu schweigen– aufgrund eines Stromausfalls die Decke auf den Kopf fiel?


    Was die anderen Gäste betraf, so waren keine zu sehen, doch andererseits war das ein Korridor, ein Verbindungsgang, wenn auch ein sehr großer– bestimmt vierzig Meter 
     breit. In beide Richtungen folgten der Stein und das Glas den natürlichen Konturen des Berges, bogen um Ecken und verschwanden außer Sicht. Sie befanden sich auf einer Art Vorgebirge, einem Felsvorsprung; über der Decke der Arkade ragte die Bergflanke steil empor.


    Es schneite leicht, und die Flocken hafteten an Unregelmäßigkeiten in der Felswand und dem geneigten Glasdach. Hatte sich eine ausreichende Menge angesammelt, geriet der Schnee ins Rutschen und wurde vom Wind davongewirbelt. Auf dem Fels wuchsen stellenweise Flechten, und im Zwielicht meinte Bruno sogar Blätterpflanzen zu erkennen.


    Die Wolken in der Tiefe wirkten irgendwie kalt, wie Regenwolken auf der Erde nach Sonnenuntergang.


    Tamra wandte den Kopf, als wunderte sie sich, dass er stehen geblieben war. »Ist was?«, fragte sie. Der Anblick beeindruckte sie offenbar nicht im Geringsten. Vielleicht war er ihr zu vertraut, zu alltäglich: ein gefügig gemachter Planet, ein weiterer Ring an ihrer Hand.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, nichts.«


    Er spürte, wie hinter ihm jemand aus dem Faxgate trat und vernahm ein überraschtes Brummen. »Entschuldigung«, sagte jemand gereizt.


    Tamra zog ihn seufzend vom Gate weg. »Sie müssen nicht ausgerechnet hier stehen bleiben, Deklarant.«


    »Ja, sicher«, murmelte er, mit gierigen Blicken die Umgebung aufsaugend.


    »Es ist eine Weile her, dass Sie an einem fremden Ort waren«, bemerkte sie nicht ohne Mitgefühl.


    »Das stimmt«, sagte er und nickte zerstreut. »Man vergisst, wie das ist. Wie überwältigend. Ehe man sich’s versieht, vergisst man sogar, wie man es anstellt, überwältigt zu sein.«


    Sein Blick kam auf ihrem Gesicht zur Ruhe, und er fand Belustigung darin. Das missfiel ihm. »Ist es Absicht, Hoheit, dass Sie mich von jedem Problem ablenken, das ich eigentlich 
     lösen sollte? Umgebungswechsel schwächen die Konzentration. Wenn Sie mich unbedingt frustrieren wollen, muss ich zugeben, es ist Ihnen gelungen.«


    »Ach, seien Sie doch still.«


    »De Towaji?«, ließ sich eine Männerstimme vernehmen. Bruno drehte sich um und sah, dass mittlerweile vier Fremde am Faxgate versammelt waren. Fremde waren sie gewiss; er war sich recht sicher, dass er keinen von ihnen kannte. Der Mann, der ihn angesprochen hatte, war groß und schlank, von Kopf bis Fuß scharlachrot gekleidet und war von jener flachen, fast weibischen Schönheit, die sich häufig bei Schauspielern und Politikern findet. Zwei seiner Begleiter waren Frauen, die eine in einem gelben, die andere in einem grünen Velourkleid, das kaum mehr war als ein langer, mehrfach gewickelter Schal. Der dritte, ein korpulenter Mann in Indigo, musterte Bruno mit staunend aufgerissenen Augen.


    »De Towaji«, sagte er noch mal.


    Lästig.


    »Meine Herren«, sagte Bruno mit einer angedeuteten Verneigung. Ein wenig schuldbewusst setzte er hinzu: »Meine Damen.«


    Die Damen musterten argwöhnisch seine clowneske Erscheinung aus der Wildnis.


    »Mein Gott!«, rief der Indigomann. »Ihre Majestät hat Sie tatsächlich hergeholt!«


    Die Frau in Grün sagte: »Sie sind hier, um den Ringkollapsiter zu reparieren.«


    Und der scharlachrot gekleidete Mann, der ganz offensichtlich nicht im Bilde war, sich aber zu einer Bemerkung verpflichtet fühlte, setzte hinzu: »Äh… das ist aber eine hübsche Jacke!«


    »Doktoren«, sagte Tamra und legte Bruno die Hand ins Kreuz, »erlauben Sie mir, Ihnen Deklarant Bruno de Towaji vorzustellen.«


    »Freut mich sehr«, flötete der Mann in Rot.


    »Sie kennen zu lernen«, schloss die Frau in Grün und berührte den Mann in Rot beschwichtigend an der Hand. Offenbar war sie es gewohnt, die angefangenen Sätze ihres Mannes zu beenden. Die Liebe, das Misstrauen und die Wut, die zwischen ihnen herrschten, sandten unsichtbare Strahlen aus, wie Infrarot. Herzerwärmend.


    Der Indigomann nickte lediglich wortlos.


    Nun, jedenfalls kam Bruno sich auf einmal weniger deplatziert vor als eben noch. Vielleicht fühlte er sich in der Gesellschaft auch nur besser aufgehoben. Schön zu wissen, dass er nicht der einzige verlegene Tropf auf der Welt war.


    Tamra sah ihn von der Seite an und sagte: »Die Doktoren Shum und die Doktoren Theokatos, aus der Provinz Elysium.« Sie stockte, dann setzte sie hinzu: »Vom Mars.«


    Höfische Feinheiten in Hülle und Fülle: Ihre Majestät hatte diese Leute mit Titeln und Nachnamen vorgestellt, nicht jedoch mit Vornamen, womit sie klar stellte, dass sie sie nur flüchtig kannte. Und sie hatte Brunos Rang über den ihren gestellt. Das Ausbildungssystem des Königinreiches war das beste in der Geschichte der Menschheit. Der Doktortitel war so gut wie nichts mehr wert. Es gab auch noch weitere subtile Bedeutungsebenen, so unsichtbar und so manifest wie die Mürbteigschichten aus Basalt unter der Oberfläche der Maxwell Montes. Dass Bruno sie nicht aufzudröseln vermochte– das hätte er selbst dann nicht getan, wenn er es gekonnt hätte –, hieß nicht, dass er sie nicht bemerkt hätte. So viel jedenfalls war ihm klar: Die Marsianer hatten auf geistreiche, kunstvolle Art eins auf den Deckel bekommen. Einerseits hatte Tamra ihre gesellschaftliche Stellung bestätigt, sie andererseits aber auf nicht zu übersehende Weise in die Schranken verwiesen.


    Vielleicht war das ein notwendiger Reflex, denn sonst wäre Ihre Majestät ständig von Bewunderern belästigt worden. 
     Das war schließlich ihr Job; sich bewundern zu lassen. Trotzdem war die erzwungene Distanz auch ein wenig gemein, und Bruno empfand augenblicklich Mitgefühl mit den Opfern.


    »Ich bin sehr erfreut, Sie alle kennen zu lernen«, sagte er aufrichtig. Ihm wurde jäh bewusst, dass dies seit fünf oder sechs Jahren die ersten Menschen waren, denen er begegnete. »Wenn es Ihnen recht ist, können wir uns später unterhalten.«


    Die Erleichterung, die sich in den Gesichtern der Männer abzeichnete, war greifbar. In Anbetracht ihres dringenden Wunsches, ihn kennen zu lernen, fragte sich Bruno, in welchem Fach sie den Doktortitel erworben hatten.


    »Äh…«, machte der Mann in Rot.


    »Ich danke Ihnen vielmals«, sagte lächelnd seine Frau und berührte erneut dessen Hand, um sich weitergeleiten zu lassen. Der Indigomann und die gelbe Frau schlossen sich ihnen an und schritten an Tamras Leibgarde vorbei zwischen den Wacholderbäumen davon. Kurz darauf waren sie nicht mehr zu sehen.


    »Ach, die Zivilisation«, sagte Bruno.


    »Klugschwätzer«, brummte Ihre Majestät.


    Eine weitere Gestalt materialisierte im Faxgate: ein Mann. Ein kleiner, schwarz-grün gekleideter Mann mit schief aufgesetztem, schwarz glänzendem Hut. Es dauerte einen Moment, bis Bruno Marlon Sykes erkannte, der sich für die Dinnerparty in Schale geworfen hatte, und einen weiteren Moment, bis ihm klar wurde, dass dessen Aufmachung mit der seinen nahezu identisch war. Hatten sie etwa die gleiche Software benutzt?


    Oder war das Tusités Scherz?


    Sykes hatte offenbar schneller geschaltet. Er musterte Bruno von oben bis unten und funkelte ihn an. Tamra hingegen brach in schallendes Gelächter aus.


    »Soll ich denn immer nur der Zweite sein?«, murmelte Sykes.


    Bruno war selbst überrascht und konnte nur stammeln: »Aber… Ihnen steht das viel besser, Deklarant.« Was zwar stimmte, Sykes aber nicht zu besänftigen vermochte.


    »Verdammt noch mal, de Towaji«, sagte Sykes, trat einen Schritt zurück und verschwand.


    Ein weiterer Schub Leute tauchte im Faxgate auf, und gleich darauf wurde Bruno erneut beim Arm gefasst. Mit beherztem Griff brachte Tamra ihn vor einer weiteren Begegnung in Sicherheit und zerrte ihn über den Wacholderweg Richtung Party.


    Die Robots, die ihre Aufgaben bislang so auffällig wahrgenommen hatten, schlichen auf einmal im Schatten an den Wänden entlang. Gleichwohl blieben sie wachsam und wandten ihre ausdruckslosen Metallköpfe unabhängig von ihrer Bewegungsrichtung stets Ihrer Majestät zu. Offenbar wurden sie jetzt von einem Diskretionsprogramm gesteuert und hielten die Balance zwischen der Etikette und der Notwendigkeit, die Königin zu beschützen– vielleicht aber schützten sie nicht nur Tamras Leben, sondern auch ihr Image.


    Nach ein paar Biegungen öffnete sich die Glasarkade zu einer Art Speisesaal, der aus dem Berg herausgeschnitten war. Oder aber es handelte sich um eine natürliche Höhle: Während die Decke aus weiß leuchtendem W-Stein bestand, waren die Wände im rauen Mürbteiglook gehalten. An der Rückwand führte eine Treppe in den Fels und in die Dunkelheit empor. Es gab fünf lange Tische mit jeweils acht Stühlen an jeder Seite und je einem an beiden Enden, also ausreichend Platz für hundert Personen. Die Hälfte der Stühle war bereits besetzt, und von der anderen Seite der Arkade her strömten ständig weitere Gäste herbei. Waren er und Tamra durch eine Art VIP-Eingang gekommen? Dort drüben war das Gedränge jedenfalls größer, und obwohl sich aus der 
     Kleidung nicht auf den Reichtum beziehungsweise die gesellschaftliche Stellung der Betreffenden schließen ließ, so ließen ihre Bewegungen und das Stimmengewirr doch auf einen etwas derberen Umgangston schließen. Die bunt gekleideten Marsianer näherten sich als Erste dem nächsten Tisch und hielten Ausschau nach den Tischkarten.


    Bruno und Tamra waren gerade im rechten Moment erschienen. Das war auch so eine Sache mit dem Faxen: Man bekam von den Minuten, die während des Übergangs durch das Kollapsitergitter verstrichen, nichts mit. Theoretisch konnte man auch längere Paketwege vorgeben und das Signal mehrfach zwischen den äußeren Planeten und dem Ziel hin- und herpendeln lassen, um sich sozusagen ein Stück weit in die Zukunft zu versetzen. Warum auf die Party warten, wenn man praktisch zum gewünschten Zeitpunkt erscheinen konnte? Die Kosten waren jedoch so hoch, dass es wohl noch nicht viele Leute versucht hatten; es gab einfachere Mittel und Wege, lästige Wartezeiten zu überbrücken. Zum Beispiel mit Schlafen.


    Ein kleiner, kahlköpfiger Mann löste sich aus der Menge und näherte sich ihnen forsch mit ausgestreckten Armen, wobei er nur für Tamra Augen hatte. Aus den Augenwinkeln nahm Bruno wahr, dass die Robots sich strafften.


    »Majestät«, sagte der Mann erfreut. »Malo e lelei. Na’ake ’i heni kimu’a?« Er fasste sie bei den Händen; er war größer, als man auf den ersten Blick meinen mochte, sogar größer als die ›Jungfräuliche Königin‹ selbst. Seine gebeugten Schultern und die faltenreiche, in unauffälligen Grau- und Brauntönen gehaltene Kleidung täuschten. War das Absicht? Bei einer solch großväterlichen Gestalt war das nur schwer vorstellbar.


    »Deklarant Krogh«, sagte Tamra erfreut, hob die Hand und knickte sie ab, um den zeremoniellen Handkuss entgegenzunehmen.


    Auf einmal machte es bei Bruno Klick: Ernest Krogh, der 
     Erfinder des Fax-Morbiditätsfilters, der den Tod aus dem Königinreich verbannt hatte. Der erste Deklarant, den Tamra je ernannt hatte.


    »Ich haben Sie an meiner Seite platziert«, sagte Krogh, »falls Sie nichts dagegen haben. Rhea möchte gern mit Ihnen über… dies und jenes sprechen. Ist mir entfallen.« Er schwenkte zerstreut die Hand.


    »Ich habe einen Gast mitgebracht«, sagte Tamra.


    Krogh nickte. »Hab ich mir gedacht. Habe einen Platz reserviert. Für alle Fälle, ja, aber ich dachte…« Plötzlich brach er ab und wandte sich Bruno zu. »Sie kommen mir bekannt vor, mein Sohn.«


    Sohn? Sohn? Seit Jahrzehnten hatte ihn niemand mehr Sohn genannt. Andererseits kam es hin und wieder vor, dass Menschen von fortgeschrittener Altersschwäche betroffen waren, ganz so, als würde die Mechanik der Biologie bei den Faxübertragungen doch nicht so exakt aufgezeichnet und gefiltert, wie es eigentlich hätte sein sollen. Krogh hatte seine Altersschwäche natürlich auf ehrlichem, altmodischem Weg erworben, aber das galt auch für viele andere, die sie seitdem gegen die Annehmlichkeiten und die Vitalität der Jugend eingetauscht hatten.


    Wahrscheinlich war Krogh im Wesentlichen gesund: Unbelastet von Krankheiten und mechanischen Abnutzungserscheinungen, trug er sein verwittertes Äußeres wie eine Uniform oder ein Ehrenabzeichen. Wie eine große Statur, muskulöser Körperbau oder bestimmte Hautpigmente hatte das eine automatische Reaktion zur Folge. Eine Art Respekt, musste Bruno sich widerstrebend eingestehen, den er lieber seinen Leistungen, seinem architektonischen Geschmack oder seiner offenbar großen Zahl von Freunden gezollt hätte.


    »De Towaji«, sagte er schließlich und streckte dem Mann die Hand entgegen. »Bruno.«


    »Deklarant«, meldete Ihre Majestät sich säuselnd zu Wort.


    »Ah, ja! Richtig!«, rief Krogh aus, ergriff Brunos ausgestreckte Hand und schwenkte sie auf und ab wie einen Pumpenschwengel. »Das Kollapsium! Noch immer auf dem Damm? Ganz famos!« Zu Tamra sagte er: »Dann haben Sie ihn also zu uns geschafft? Hab in letzter Zeit nicht mehr viel von ihm gehört. Wohl zum Einsiedler geworden, wie?«


    Bruno zuckte die Achseln. »Meine Arbeit erfordert Abgeschiedenheit.«


    »Das mag schon sein«, meinte Krogh lachend. »Materie so stark zusammenzuquetschen, dass nichts mehr übrig bleibt. Also, für mich wär das nichts! Die Raumzeit, wie Gott sie uns geschenkt hat, reicht mir aus. Nicht, dass man nicht hier und da ein bisschen dran rütteln dürfte. Man darf nicht selbstgenügsam werden. Ich finde, das ist der Todeskuss für eine Gesellschaft der Unsterblichen.«


    »Äh«, machte Bruno, dann wurde ihm klar, dass er darauf nichts zu erwidern wusste. Wohl ein bisschen zum Einsiedler geworden, jawohl, nicht mehr fähig, den Faden einer Unterhaltung fortzuspinnen. Verdammt noch mal.


    »Kommen Sie, Majestät, Deklarant«, drängte Krogh, als hätte er Brunos Unbehagen nicht bemerkt. »Folgen Sie mir, folgen Sie mir. Dort drüben ist Ihr Tisch. Rhea, Schatz, ich habe Besuch mitgebracht. Also, Bruno, die Sache mit dem Ringkollapsiter. Man sagt, er werde in die Sonne stürzen. Keine schöne Vorstellung.«


    »Gewiss nicht.«


    »Sie nehmen sich des Problems an, nicht wahr? Sie bringen das für uns Ordnung?«


    Bruno fühlte sich bedrängt, konnte aber wiederum nur die Achseln zucken. Dann wurde ihm der Grund für sein Unbehagen bewusst: Er kam sich vor wie ein Kind, wie ein aufgeweckter kleiner Junge in der Gesellschaft von Erwachsenen. Nicht, dass er sonderlich herablassend behandelt wurde, doch offenbar hatte man ihm die Rolle des Wunderknaben 
     zugedacht. Welch ein Gedanke! Ausgerechnet er, der ergraute, vor sich hinbrütende Prophet! Das war das Problem mit dem Vornehmtun: Es stand jedermann frei, einem das Podest unter den Füßen wegzuziehen.


    Verdammt noch mal. Sei’s drum. Wahrscheinlich geschah ihm nur Recht.


    »Ich habe mir einen Überblick verschafft«, sagte er zu Krogh. »Ich analysiere das Problem, aber ich bin gerade erst eingetroffen. Und da Ihre Majestät darauf bestanden hat, mich zu der Party mitzunehmen…«


    Verständnisvoll lächelnd streckte Krogh den Arm aus, und Bruno fürchtete schon, er wolle ihm die Prophetenmähne zausen. Aber nein, er zeigte bloß auf die Stühle, vor denen Tischkarten mit der Aufschrift LUTUI TAMRA und LUTUI GAST standen. So viel Besteck, dachte Bruno mit einem stillen Seufzer. Ein paar Tische weiter war ein Stuhl für SYKES MARLON reserviert. Der finster dreinschauende Deklarant-Philander hatte soeben seinen Platz erreicht. Er war von Kopf bis Fuß weiß gekleidet und trug Hut, Kittel, Jacke und Kniehose, was ihm besser stand als sein voriger Aufzug. Er zog den Stuhl zurück und warf Bruno einen bösen Blick zu, dann wurde sein Gesichtsaudruck ein wenig milder, und er grüßte mit einem Kopfnicken, von gleich zu gleich.


    Im nächsten Moment nahm Tamra Platz, was die Menge in Bewegung brachte. Wie Drachen, die bei plötzlich einsetzender Windstille vom Himmel fallen, ließen sich die Gäste auf ihren Plätzen nieder, was gar nicht ungewöhnlich war, wie Bruno sich erinnerte. Bei solchen Gelegenheiten behielten die Leute die Königin ständig im Auge und richteten ihr Verhalten nach ihr aus. Trotzdem war es ein seltsames Schauspiel, das er im Laufe der Jahre fast vergessen hätte.


    Bald darauf war Krogh der Einzige, der noch stand. Er nahm einen Metallbecher vom Tisch und hob ihn auf Augenhöhe, worauf es still wurde.


    Brunos Blick wanderte zur Steintreppe an der Rückwand des Raums. Wo mochte sie wohl hinführen? Vielleicht nach draußen?


    »Meine Damen und Herren«, sagte Krogh mit leiser Stimme, die von den Mürbteigwänden widerhallte, »willkommen auf unserem leider noch unfertigen Planeten. Ich möchte Ihnen für Ihr Erscheinen danken. Nach dem Essen bietet sich noch genügend Gelegenheit, sich miteinander bekannt zu machen; für die Dauer des Essens möchte ich Sie bitten, an Ihren Plätzen zu bleiben. Rhea hat nämlich große Mühe auf die Sitzordnung verwandt, und ihre Arbeit soll nicht umsonst gewesen sein. Übrigens haben wir heute einige ganz spezielle Gäste, und ich bitte Sie, sie nicht zu belästigen. Diese Veranstaltung dient schließlich wohltätigen Zwecken, und für das Belästigen ist ausschließlich Rhea zuständig.« Es wurde höflich gelacht, was Krogh anscheinend erstaunte. Er blickte einfältig in die Runde. »Äh… Sollten Sie ein Ehrengast sein, kommen Sie her und sprechen Sie mit ihr, bevor Sie gehen. Das gilt natürlich auch für gewöhnliche Gäste; ich bin sicher, sie kann es gar nicht erwarten, mit Ihnen allen zu sprechen.«


    »Quatsch, es gibt hier keine gewöhnlichen Gäste!«, rief die Frau an Kroghs Seite. Wie er hatte sie eine reifere Erscheinung gewählt, und obwohl sie nicht annähernd so alt war wie er, betonten ihr rotes Kleid, ihr Rouge, der Lippenstift und der Eyeliner ihren blassen Teint. Das hieß, falls die Bezeichnung ›blass‹ für das angegraute Haar und das alterswelke, nahezu dunkelbraune Gesicht überhaupt angemessen war.


    Abermals war höfliches Gelächter zu vernehmen. Auch diesmal wieder ließ der gutmütige Krogh sich ein wenig aus der Fassung bringen. Er machte den Eindruck, als wollte er noch mehr sagen, doch nach kurzer Pause hob er abschließend die Schultern und nahm wieder Platz. Einige Gäste klatschten unsicher.


    »Gut gemacht, Cyrano«, neckte ihn Rhea, seine Frau, mit 
     Lachfältchen in den Augenwinkeln. »Welch ein Redner, welches Feuer. Unsere Schatztruhe wird heut Abend mächtig anschwellen.«


    »Wie du meinst, Schatz.«


    Erwartungsvoll wandten sie die Gesichter Tamra zu.


    Ihre Majestät hob lächelnd eine Gabel, worauf Teller mit buntem Salat aus dem massiven W-Stein der Tischplatte aufstiegen, vor jedem Gast einer.


    »Kataki ha’u o’kai«, sagte sie förmlich und erklärte die Tafel damit für eröffnet.


    Bruno, der sich noch immer unsicher fühlte, wartete, bis die anderen zulangten, dann nahm auch er die Gabel zur Hand. Der Salat schmeckte ausgezeichnet, jeder einzelne Bissen so knackig und saftig, als käme er aus seinem eigenen Garten, angemacht mit einem recht pikanten Dressing, das ihm unbekannt war.


    »Hervorragend«, bemerkte er mit vollem Mund, was praktisch einem Verstoß gegen die Etikette gleichkam, Rhea Krogh aber trotzdem freute. Auch das Getränk mundete ihm; in der Zeit, als er noch unter Menschen verkehrte, hatte man Stimmungsverstärker verwendet, die vorübergehend Glückseligkeit, Leidenschaft oder Nachdenklichkeit bewirkten und anschließend ihre eigenen Spuren auslöschten, sodass der Konsument erst nach einer angemessenen Zeitdauer neuerlichen Wunsch nach der Droge verspürte. Als er jetzt aber den Metallbecher berührte, füllte der sich mit einer schäumenden Flüssigkeit, die nicht nur wie Bier roch, sondern tatsächlich Bier war. Bier! Vor Überraschung hätte er sich beinahe verschluckt.


    »Das ist nur die Grundeinstellung, mein Sohn«, erklärte Rhea, als sie seine verdutzte Miene gewahrte. »Flüstern Sie den Namen eines x-beliebigen Getränks, und der Inhalt des Bechers verändert sich entsprechend. Wasser zu Wein, das volle Programm.«


    »Nein, nein«, sagte Bruno, sich beherrschend. »Es ist wirklich gut. Eine seltsame, kluge Wahl. Ich glaube, ich habe schon seit… Jahrzehnten kein Bier mehr getrunken. Das tut richtig gut!«


    »Vielleicht mehr Hopfengeschmack? Oder etwas bitterer?«


    »Nein«, beharrte er. »Schmeckt wirklich gut.«


    Rhea Krogh strahlte einen Moment lang, dann wurde sie nachdenklich und drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Ich glaube, Sie meinen’s wirklich so. Sie sind Bruno de Towaji, nicht wahr? Sie hätten sich wirklich vorstellen sollen; ich glaube, ich habe Unsinn geschwätzt.«


    »Sie haben kaum etwas gesagt, Madam.«


    »Ach, Sie.«


    Ihre Majestät räusperte sich und lächelte. »Bruno ist auf mein Betreiben gekommen. Er erledigt etwas für uns, eine Art Beratung.«


    Ihre Worte hallten ein wenig nach; an ihrem Tischende war es still geworden. Alle Augen waren auf Bruno gerichtet, in den Gesichtern spiegelten sich Überraschung, Erwartung oder Hoffnung wider. Selbst Marlon Sykes betrachtete ihn mit einer Art widerwilliger Bewunderung.


    »Sir!«, rief jemand. »Deklarant, sind Sie hergekommen, um den Ringkollapsiter zu retten?«


    »Um uns vor dem Ringkollapsiter zu retten?«, setzte jemand anders hinzu. Diese Bemerkungen hatte in der Tat ein langes Echo; die Schweigezone breitete sich aus.


    Auf einmal wurden Bruno und Tamra von summenden Kameras umwimmelt.


    »Majestät!«, rief eine von ihnen mit blecherner, aber verstärkter Stimme. »Seit wann hält de Towaji sich bei uns auf?«


    »Wird er für seine Dienste bezahlt?«


    Und dann: »Philander, haben Sie die sexuellen Beziehungen zur Königin wieder aufgenommen?«


    Bruno hatte gerade getrunken und sich hinter seinem Becher 
     versteckt. Jetzt aber schnappte er nach Luft und verschluckte sich. Zu spät erinnerte er sich, wie derb die Gesellschaft zum Ausgleich für die steife Etikette war. Sexuelle Beziehungen? Mit der Königin? Wurde das etwa nur deshalb zu einem Gegenstand öffentlicher Erörterung, weil er den alten Titel des Philanders führte?


    »Wie kannst du es wagen!«, sagte Tamra zu einer Kamera und zu allen zugleich. Im nächsten Moment wurde das surrende Insekt von scharfen blauen Lichtstrahlen getroffen, die von den Zeigefingern ihrer Robots ausgingen. Plötzlich wirkten sie gar nicht mehr unauffällig und standen auch nicht mehr höflich in den Ecken herum.


    »Reportant Clive W. Swenger«, sagten die Kameras mit ihren Robotstimmen im Chor. »Luna Daily Boulevardzeitung. Von diesem Gebäude aus ferngesteuert, obwohl die Kamera als autonomer Agent von Universal Press firmiert.«


    »Achttausend Dollar Geldstrafe«, sagte Tamra, die Kamera kalt beäugend. Ihr Blick schweifte über die anderen summenden Insekten. »Der Sicherheitsabstand beträgt mit sofortiger Wirkung zweihundert Meter.«


    Die blauen Lichtstrahlen erloschen, und wie von unsichtbarer Hand wurden die Kameras zum Ausgang geschleudert; der Speisesaal war nur knapp siebzig Meter lang, also viel zu klein, um den Sicherheitsabstand darin einhalten zu können. Das Wort Ihrer Majestät war nicht gerade Gesetz, aber wie die nachdrückliche Empfehlung des Gesetzes hatte es beträchtliches Gewicht. Clive W. Swenger würde lieber die hohe Geldstrafe zahlen, als die mit einem Aufbegehren oder gar– Gott helfe ihm– einer Weigerung einhergehenden Folgen auf sich zu nehmen. Die anderen Reporter und deren Robotagenten würden den Sicherheitsabstand so eifrig einhalten, als hinge ihr Leben davon ab. Jedenfalls annähernd so eifrig.


    »Und jetzt zu Ihnen«, wandte Ernest Krogh sich trocken an die immer noch herüberstarrenden Gesichter. »Ich habe 
     gesagt, andere Gäste werden nicht belästigt; so lautet unsere Vereinbarung.«


    Bruno, der am liebsten im Boden versunken wäre, schenkte ihm einen dankbaren Blick. Weil er das Bedürfnis verspürte, von sich abzulenken, sagte er vielleicht etwas zu schnell: »Sagen Sie bitte, Deklarant: Wie haben Sie eigentlich die Unsterblichkeit erfunden?«


    »Häh?« Krogh wandte sich blinzelnd zu Bruno herum. »Die Unsterblichkeit? Sie meinen wohl die Immorbidität.«


    Bruno wartete.


    »Wie ich das gemacht habe?«, sagte Krogh, als wäre das eine höchst eigenartige Frage. »Tja, also, mit dem Problem haben sich natürlich schon viele beschäftigt. Evolutionär, nicht revolutionär; als das Fax die Menschen erst einmal vollständig reproduzieren konnte, war es nahe liegend, ihre Defekte im selben Aufwasch in Ordnung zu bringen. Ich sage nahe liegend, aber natürlich bin ich erst später auf den Zug aufgesprungen. Auf den Schultern von Riesen hat man eine bessere Aussicht als die Riesen selbst, wie es heißt. Nein, erst als die kleine Ania geboren wurde, habe ich angefangen, mir richtig Sorgen zu machen. Ania ist meine Tochter, verstehen Sie. Bis dahin war ich in der pharmazeutischen Industrie beschäftigt; reine Zeitverschwendung, aber Zeit hatte ich ja genug, nicht wahr?


    Doch als Ania geboren wurde und ich das braunhäutige, vollkommene Wesen in Händen hielt, musste ich weinen, weil mir auf einmal klar wurde, dass sie irgendwann sterben würde. Ich bekam einen richtigen Heulkrampf und musste Beruhigungsmittel nehmen. Weil sie alt und schrumplig werden würde, verstehen Sie, und weil sie würde leiden müssen, bis sie ihren Krankheiten irgendwann erläge, und dieser Gedanke… war mir unerträglich. Wie sollte es auch anders sein? Ich meine, selbst ein Diamant dauert ewig, und ein Diamant streckt nicht sein Fingerchen zu einem aus.


    Deshalb wechselte ich auf der Stelle den Beruf, und ich darf wohl sagen, es war die richtige Entscheidung. Hätte das Rennen um ein Haar verloren, nicht wegen meiner Konkurrenten, sondern wegen des Sensenmanns persönlich. Bin selbst ziemlich schrumplig geworden, bis ich so weit war.«


    »Aber Sie haben das Rennen nicht verloren«, sagte Tamra.


    »Nein. Nein, das hab ich nicht. Unsere Unterstützer waren… sehr großzügig.«


    »Und wofür sammeln Sie heute?«, fragte Bruno.


    Kroghs Augenbrauen schossen in die Höhe. »Na, für die Venus natürlich. Einen ganzen Planeten verändert man nicht so leicht; jedenfalls nicht im von mir geplanten Umfang.«


    »Umso besser«, sagte eine scharfe, dünne Stimme von der anderen Tischseite her.


    »Ach, seien Sie doch still, Rodenbeck«, mahnte Rhea nicht sonderlich ungehalten.


    »Ich spreche von Ihrem Planeten, Krogh«, rief Rodenbeck im gleichen anklagenden Ton wie zuvor. »Ich sehe ja, wie Sie sie misshandeln.«


    »Indem er sie zum Leben erweckt?« Rhea schwenkte abwehrend die Hand, dann sagte sie mit kindlicher Falsettstimme: »Du meine Güte, Mang, das ist aber ein massig großes Gewicht. Wird es uns nicht auf den Kopf kollapsieren?«


    Darüber wurde vereinzelt gelacht. Selbst Rodenbeck lächelte gezwungen.


    »Also wirklich, mein lieber Dramatiker«, sagte sie, »wenn Sie über den Ringkollapsiter jammern, sind Sie besser bedient. Darauf hören die Menschen. Aber da heute Abend de Towaji Ihrer Majestät Gesellschaft leistet…«


    Darüber musste Krogh lachen, und er setzte an Bruno gewandt zu einer Erklärung an. »Wenders Rodenbeck– der Stückeschreiber, wissen Sie– ist einer Ihrer größten Kritiker. Ein neuer Stern am Bühnenhimmel, könnte man sagen.«


    »Ah«, machte Bruno, der sich auf einmal an die Flachraumgesellschaft 
     erinnerte, die kurz nach der Erfindung des Kollapsiums entstanden war. Gefährliches Zeug, hatten ihre Anhänger gemeint. Zu gefährlich, um es in der Nähe bewohnter Planeten oder anderswo einzusetzen. Vom Schicksal des Ringkollapsiters mal abgesehen, war dieses Argument nur schwer zu widerlegen. Andererseits war auch die Elektrizität gefährlich. Er musterte Rodenbeck: rothaarig, sommersprossig, die Art Gesicht, das selbst unter ungünstigsten Bedingungen nur langsam alterte. Er trug die Uniform, die bei seinesgleichen nach wie vor in Mode war: schwarzen Pullover, schwarze Hose, schwere schwarze Stiefel und um die Hüfte einen braunen Gürtel mit Messingschnalle. Ein Spitzbube war er sicherlich nicht– nicht mit dem Gesicht und der Stimme! –, aber auch kein Blender. Er hatte etwas Gefährliches an sich und wirkte locker, selbstgefällig und selbstsicher. Beim Kartenspiel war er wohl ein Draufgänger.


    »Mich kritisiert er ebenfalls«, meinte Krogh und lachte erneut. »Im Allgemeinen finden die Menschen an kalten Orten Reinheit vor. In der Tundra, in Gebieten mit Dauerfrost, auf den Eiskappen: Hände weg, heißt es da. Rodenbeck hingegen findet versengtes Gestein ebenso unverfälscht und schön wie frisch gefallenen Schnee.« Er blickte Tamra an. »Wie Ihre Majestät wohl weiß, haben wir versprochen, die Wolken in Ruhe zu lassen und keine Veränderungen vorzunehmen, die aus der Ferne feststellbar wären. Die Venus bleibt der helle Abendstern ohne besondere Merkmale. Unsere Arbeit findet im Verborgenen statt, aber das reicht trotzdem nicht. Wenn es nach diesem Herrn da ginge, müssten wir die Venus ganz in Ruhe lassen. Allerdings steht er mit dieser Meinung mehr oder weniger allein.«


    »Seit die Maxwell Montes ungeachtet Ihrer Versprechen die Wolkendecke durchstoßen, werden die Kritiker jeden Tag mehr«, sagte Rodenbeck.


    »Ach, seien Sie doch still«, wiederholte Rhea. »Nicht jeder hasst den Fortschritt so wie Sie.«


    »Na, na!«, machte Tamra beschwichtigend. »Dieser Mann ist unser Gast, Mrs. Krogh.«


    »So ist es. Ganz wie Ihre Majestät belieben. Ich wollte niemandem zu nahe treten.«


    Rodenbeck grinste sie an und sagte: »Majestät, unsere Gastgeber haben mich eingeladen, um sich den Anschein von Ausgewogenheit zu geben. Ich hoffe, sie werden mir verzeihen, wenn ich… die mir zugedachten Grenzen überschreite. Bei allem, was recht ist, aber ich bin kein Fortschrittsfeind. Warum sollte ich etwas gegen den Fortschritt haben? Die Faxmaschine ist ein Segen für Mensch und Natur, sie hat Millionen Hektar Land befreit, das einst zum Zweck der Nahrungsproduktion und der Abfallbeseitigung versklavt war. Jede Erfindung, die dazu beiträgt, die Natur ein Stück weit sich selbst zu überlassen, findet meine Zustimmung, und selbst Dinge, die das nicht tun, sind nicht unbedingt alle schlecht.«


    »Welche Ausgewogenheit!«, bemerkte höhnisch ein anderer Gast.


    Rodenbeck hob gelassen die Stimme und bezog ein größeres Publikum mit ein. »Außerdem bin ich auch Rechtsanwalt.«


    Diesmal war das Gelächter noch lauter; Bruno schloss daraus, dass man zumindest in diesem Kreis Bescheid wusste über Rodenbecks juristische Tricksereien.


    Er fuhr fort: »Ich habe mir diese Bewegungen nicht ausgesucht. Die Flachraumgesellschaft, lasst sie leben, der Smith-Club– die haben mich ausgesucht. Zähneknirschend, muss man wohl vermuten, denn ich würde mich ihren Programmen niemals unterordnen. ›Onkel Lisas Neutron‹ habe ich nie als Anleitung zu konkretem Handeln begriffen– es erstaunt mich immer noch, wenn ich erlebe, dass es so aufgefasst wird. Ich meine, das ist doch bloß ein Theaterstück. 
     Allerdings glaube ich, dass jemand in dieser Debatte für die Natur Partei ergreifen muss. Die Luft kann ihr Anliegen selbst nicht vorbringen.«


    »Da stimme ich Ihnen durchaus zu«, sagte Tamra abschließend. »Das Königinreich ist bestrebt, zu jeder Angelegenheit auch den Advocatus Diaboli zu hören.«


    Oje. Rodenbeck, du wirst gebraucht, wirst aber überstimmt. Bruno stellte fest, dass er den Mann, den größten aller seiner Kritiker, mochte. Aber er mochte auch die Kroghs, und die sprachen hier sicherlich für die Mehrheit. Ihrem Beispiel folgend, wandte Bruno sich wieder dem Essen zu und verspeiste eilig den Rest des Salats. Sein Becher, den er unterdessen geleert hatte, war bereits wieder voll. Er hob ihn an den Mund, nahm einen großen Schluck und schwelgte im Geschmack.


    »Wie viel Geld werden Sie genau brauchen?«, fragte er nach ein, zwei Minuten.


    »Mehr als wir kriegen können!«, erwiderte Krogh lachend.


    Der nächste Gang erschien: Fleischbällchen mit festem, brotartigem Kern. Bruno leerte seinen Becher und beobachtete diesmal, wie er beim Absetzen neu gefüllt wurde. Wurde das Bier durch die Tischplatte transportiert? Kam es von demselben Ort wie die Speisen, an den auch die Teller verschwanden, wenn die Gäste sie geleert hatten? Ein unerschöpfliches Reservoir, eine wundersame Brotvermehrung. Es gab einfach keinen Grund, sich vollzustopfen oder Zurückhaltung zu üben.


    Plötzlich wurde ihm bewusst, dass Rhea Krogh der altmodischen und hinterhältigen Sitte frönte, ihre Gäste betrunken zu machen. Hatte sie es darauf angelegt, sie auf diese Weise in Geberlaune zu versetzen? Hätte er das wissen und sich dagegen wappnen müssen? Alkohol war eine primitive Droge, doch in Enzo de Towajis Bistro in der Altstadt von Gerona war er in Strömen geflossen, quasi ein Grundnahrungsmittel. Das war vor dem Erdbeben gewesen, das nicht nur die rekonstruierten 
     mittelalterlichen Bauten zerstört, sondern auch Enzo und Bernice de Towaji und weiteren 850 Menschen das Leben gekostet hatte. Als elternloser Student in einer trauernden Umgebung war Bruno als Erinnerung wenig mehr geblieben als die Rezepte zur Bier- und Weinherstellung. In der Zeit hatte er schwer getrunken.


    »Sie wollen mich betrunken machen!«, blaffte er plötzlich Rhea Krogh an. »Äh… ja. Das heißt, ich trinke wohl zu viel. Das heißt, zu schnell. Ich bin’s nicht mehr gewohnt…« Er verstummte, denn er verspürte ein seltsames Prickeln im Bauch. Dann entfuhr ihm ein gewaltiger Rülpser, der die Unterhaltung augenblicklich zum Stocken brachte.


    »Ich habe Sie gewarnt«, erwiderte Rhea mit Unschuldsmiene. »Sie brauchen nur den Namen des gewünschten Getränks zu flüstern. Verlangen Sie, dass die Giftstoffe oder die Kohlensäure entfernt werden, ganz wie es Ihnen beliebt.« Plötzlich nahm ihr Gesicht einen Ausdruck altersschlauen Mitgefühls an. »Aber das ist ja alles neu für Sie. Sie haben abgeschieden auf Ihrem kleinen Planeten gelebt, fernab der Zivilisation. Wann waren Sie zum letzten Mal auf einer Dinnerparty? Sie haben Recht, es ist allein meine Schuld.«


    Die neben ihm sitzende Tamra seufzte. »Von Schuld kann keine Rede sein, Mrs. Krogh. Ich entschuldige mich dafür, ihn hergebracht zu haben, ohne Sie oder ihn vorgewarnt zu haben. Er ist den gesellschaftlichen Umgang nicht mehr gewohnt, wenngleich er sich das selbst zuzuschreiben hat. Aber diese Störungen habe ich zu verantworten.«


    »Hören Sie auf«, knurrte Bruno sie an. Der Raum schwankte leicht; Hitzewellen strömten durch seinen Körper. Der Alkohol drang allmählich in seinen Blutkreislauf und ins Gehirn vor. Verdammt noch mal, wie viele Jahrzehnte war es her, dass er zum letzten Mal betrunken gewesen war? Früher mal war er ausgesprochen trinkfest gewesen, aber diese Eigenschaft hatten Kroghs Morbiditätsfilter offenbar nicht 
     konserviert. »Bitte hören Sie auf, Tamra. Ich bin kein Kind mehr und auch kein Trottel. Ich bin für mich selbst verwandlich… verantwortlich, meine ich. Diese Frau«– er zeigte mit dem Finger auf Rhea– »will Geld. Sie baggert ihre Gäste um Geld an wie eine Gastwirtin. Sie hat es verdient, sie verdient es…«


    Tamra lief rot an im Gesicht. »Bruno!«


    »Schon gut«, sagte Rhea, deren gute Laune allmählich ernsthafter Besorgnis Platz machte. »Er ist scharfsichtig, und ich fürchte, ich habe ihn schlecht behandelt. Ein Becher Besonnenheit oder ein kleiner Ausflug mit dem Fax wären vielleicht ganz angebracht.«


    »Unsinn«, sagte Bruno lauter als beabsichtigt. »Nein. Ich hab’s getrunken; jetzt behalt ich’s auch drin. Geschieht mir recht. Ich werd gleich wieder nüchtern werden. Und ich hab auch Geld. Für Ihr Projekt. Aber…« Er sah zu Wenders Rodenbeck hinüber. »Von den Wolken lassen Sie bitte die Finger, ja?«


    Er hielt inne, kratzte sich am Ohr und stellte benebelt ein paar Berechnungen an. »Würden… äh… würden hundert Billionen Dollar reichen?«


    Ein allgemeines Aufstöhnen war zu vernehmen, von den Kroghs, von Rodenbeck, Marlon Sykes, Tamra Lutui und hundert weiteren Damen und Herren. Aller Augen waren wieder auf ihn gerichtet, und da wurde ihm klar, dass er einen Fehler gemacht hatte, dass all seine Bemühungen, diese Menschen als Freunde zu betrachten oder ihnen zumindest von gleich zu gleich zu begegnen, zu Rauch zerstoben waren.


    Einzigartig. Das war sein Fluch, der Fluch der Isolation und des Wissens, dass kein anderer Mensch auch nur über einen Bruchteil der ihm zur Verfügung stehenden Ressourcen gebot. Selbst Krogh, der die Welt unumkehrbar verändert hatte, nahm nur geringe Tantiemen ein, wenn jemand durch 
     Raum und Zeit gefaxt und der Morbiditätsfilter neben vielen anderen Hintergrundprozessen tätig wurde. Bruno hingegen, der das Netz erbaut hatte, nahm jedes Mal hohe Tantiemen ein, und zwar so viel, wie er es sich niemals hätte träumen lassen. Tamras Anwälte hatten das Ganze eingefädelt und waren am Ende selbst verblüfft gewesen über die Folgen ihres Tuns: ein Vermögen, das selbst Tamras Besitz in den Schatten stellte und das schneller wuchs als je ein Vermögen zuvor. Inzwischen war es so groß, dass selbst das Rausschmeißen von Geld eine riskante Angelegenheit geworden war.


    Denn er hatte unbeabsichtigt tatsächlich die Welt verändert und die Macht gewonnen, mit einem unbedachten Wort Menschen zu zerbrechen und ihnen zu demonstrieren, wie klein und unbedeutend ihr Lebenswerk war.


    »Zu viel«, sagte er und blickte zerknirscht in die Runde. »Es… tut mir Leid, ich wollte… niemanden kränken.«


    Und dann beugte er sich auf den großen Metallbecher vor und erbrach sich ins schaumige Bier.

  


  
    

    5. KAPITEL


    
      Worin ein großer Berg

      erklommen wird

    


    Das Schlimmste an dem Abend war, dass es noch schlimmer kommen sollte. Ohne sich auch nur den geringsten Anflug von Ekel oder Mitgefühl anmerken zu lassen, taten mit unerschütterlicher aristokratischer Rücksichtnahme alle so, als hätten sie seinen Lapsus nicht bemerkt. Es war ein Nichtereignis, das aufgrund seiner Unangemessenheit einfach nicht zur Kenntnis genommen wurde. Das war keine Veranstaltung, wo man in seinen Becher kotzte, und als er um Entschuldigung bat, empfahl ihm Ihre Majestät mit einem verkniffenen Lächeln ein heißes Stärkungsgetränk. Da er kein zweites Trinkgefäß vor sich stehen hatte, lehnte er natürlich ab und blieb leidend und ohne sich an der weiteren Unterhaltung zu beteiligen, sitzen, während seine Übelkeit erst weiter zunahm, bis er allmählich wieder einen klaren Kopf bekam.


    Er erinnerte sich, dass der Astronom Tycho Brahe bei einem solchen Abendessen an geplatzter Blase gestorben war, was wesentlich höflicher gewesen war, als sich wie ein ungehobelter Flegel zu entschuldigen und pinkeln zu gehen. Vielleicht hätte Bruno auch dieses Geschäft in seinen Becher erledigen sollen, nur um zu testen, ob sich irgendwelche Köpfe zu ihm umdrehten oder ob irgendwo im Raum eine Augenbraue gehoben wurde, doch stattdessen stand er auf, ohne wie ein Kind zuvor um Erlaubnis gefragt zu haben, meinte, er sei gleich wieder da, und wankte hinaus.


    Unvermittelt wurde ihm bewusst, dass das Leben all dieser Menschen austariert war. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass er ihnen helfen könnte und dass sie genau das von ihm erwarteten. Er hatte sich schwer danebenbenommen, während sie so viel Geduld mit ihm gehabt hatten.


    Auf dem Rückweg von der Toilette kam er an der düsteren Treppe vorbei, die ihm bereits zuvor aufgefallen war. Neugierig blickte er in die Höhe. Die Treppe war steil und bog sich nach rechts. Die Mürbteigwände warfen das gleiche Zwielicht zurück, das der Himmel draußen vor den Galeriefenstern zeigte. Ein konservativer Himmel, dachte er, nahezu unveränderlich; die Venus benötigte tausende Stunden für eine Umdrehung, ihr siderischer Tag war etwas länger als ihr Jahr. Die Sonne folgte ihr wie ein Karussell fahrendes Kind und blieb nur ganz allmählich hinter ihr zurück, während die Sterne vorbeiwirbelten. Dieser düstere Abend würde wahrscheinlich noch vier oder fünf Standardtage dauern, wahrscheinlich aber länger, und erst dann der Nacht weichen.


    »Beabsichtigen Sie, länger zu bleiben?«, fragte ihn jemand eine ganze Weile später, nachdem er wieder Platz genommen hatte. Statt zu antworten zuckte er lediglich die Achseln und sah Tamra an, ohne ihrer Antwort freilich Beachtung zu schenken.


    In der Zwischenzeit war das Dessert erschienen: ein leichtes Beerensorbet, das aussah, als könnte es seinen Magen ein wenig beruhigen. Er probierte es, und es bekam ihm offenbar.


    »Werden Sie wieder übers Netz erreichbar sein, Deklarant?«


    Wiederum hob er die Schultern. Solange er in der Zivilisation blieb, würden ihn Nachrichten auch ohne feste Adresse erreichen. Aber warum dazu ermutigen? Warum sollte er sein angespanntes Verhältnis zur Gesellschaft unnötig strapazieren? Die Gesellschaft hatte jedenfalls etwas Besseres verdient. 
     Er murmelte etwas Unverständliches, dann beugte er sich vor und verspeiste den Nachtisch.


    »Deklarant«, sprach schließlich Wenders Rodenbeck ihn an und bezog ihn in eine weiter gefasste Unterhaltung ein, »wie wollen Sie den Ringkollapsiter reparieren?«


    Er schaute hoch. »Häh?«


    Ernest Krogh schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Nein, nein, Wenders. Lassen Sie ihn doch in Ruhe. Habe ich das nicht bereits gesagt? Von wegen die Gäste sollten nicht belästigt werden?«


    »Schon gut«, sagte Bruno, allmählich wieder munter werdend. »Das macht doch nichts.« Im Grunde konnte er sich gar kein interessanteres Gesprächsthema vorstellen. Ob Tamra das nun zugeben wollte oder nicht, schließlich handelte es sich um eine Frage von Leben oder Tod. Zu Rodenbeck sagte er: »Was wissen Sie über das Kollapsium?«


    Ein Kopfnicken. »Genug.«


    Bruno schnaubte. »Genug? Genug wofür? Ich jedenfalls weiß nicht genug, und dabei bin ich angeblich der Experte der Königin. Ich habe mich bemüht, ungeachtet der darin waltenden Dynamik ein Gleichgewicht zu berechnen. Was hält es überhaupt stabil? Die Phasen der Gitterpunkte sind natürlich exakt aufeinander abgestimmt; das meinen wir, wenn wir von Kollapsium sprechen. Denkt man sich die Struktur linear, vergleichbar einem lang gestreckten, rechteckigen Prisma, wird alles ganz einfach. Aber um sie zu einem Ring zu verbiegen, zu einem Toroid, muss man Wechselwirkungen berücksichtigen, da jeder Teil des Gebildes auf jeden anderen Teil starke Diagonalkräfte ausübt. Die könnten das ganze Ding destabilisieren; ein Kollapson-Schwarm wäre die Folge, chaotisch und gefährlich und nicht als Telekommunikationsweiche zu gebrauchen.


    Also, was müssen wir tun? Die Ringgröße dergestalt anpassen, dass jeder Knotenpunkt einen Abstand von exakt einer 
     Wellenlänge zu seinem Nachbarn einhält? Nein, das würde nicht funktionieren, nicht wahr? Eine solche Größe gibt es nicht; diese Menge ist leer. Man müsste auch die Gitterreihen modifizieren, sodass sich weniger kreisförmige Ringe als vielmehr riesige Spitzendeckchen aus Kollapsium ergäben. Welcher Dimensionalität? Mindestens eins-Punkt-zwei. Würde das funktionieren?«


    »Ein-Punkt-zwei-neun«, sagte Marlon Sykes verblüfft. »Das würde gehen. Deklarant, haben Sie das eben berechnet? Im Kopf? Gerade eben?«


    »Ich hab nur geraten.«


    »Sehr intelligent«, beharrte Sykes ohne jede Spur von Groll. »Wissen Sie, wie lange ich gebraucht habe, um den gleichen Plan auszuarbeiten? Und das, obwohl mir die schnellsten Computer Ihrer Majestät zur Verfügung standen?«


    Bruno brummte unwillig. »Von Ihrer Arbeitsplattform aus habe ich nichts von diesen… Knickstellen bemerkt.«


    »Das wundert mich nicht, denn aus unmittelbarer Nähe und von innen heraus sieht man sie nicht. Wenn man den Ring von weitem betrachtet, etwas aus der Ebene der Ekliptik verschoben, erkennt man sie am besten.«


    »Die Venus weicht zwei Grad von der Ekliptik ab, nicht wahr? Kann man den Ring von hier aus sehen?«


    Sykes zuckte die Achseln, deshalb wandte Bruno sich an Ernest Krogh. »Das sollte man um diese Jahreszeit eigentlich erwarten«, meinte Krogh. »Zumal gerade die Sonne untergeht. Ein Teil des Rings steht noch über dem Horizont, und das wird mindestens noch zwei Wochen so bleiben. Ja. Aber ich fürchte, Sie haben trotzdem Pech; an der anderen Seite des Skadi, von wo aus man ihn sehen müsste, gibt es kein Faxgate.«


    »Skadi?«


    »Der Berg.«


    »Ich dachte, der Berg hieße Maxwell.«


    Krogh schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Maxwell liegt auf dem Kontinent Ishtar und ist so groß wie Großbritannien. Verzogene Platten, sozusagen ein Kontinent innerhalb eines Kontinents. Skadi, benannt nach der nordischen Wintergöttin, ist der höchste Berggipfel. An dessen Nordwand liegt dieses Gebäude. Rückblickend eine schlechte Wahl: Nachts wird es kalt, zumal um diese Jahreszeit.«


    Von Erregung erfasst, deutete Bruno zum Treppenaufgang an der Hinterseite des Raums. »Was ist damit? Wo führt die Treppe hin? Zur Oberfläche?«


    »Auf den Berghang, meinen Sie wohl«, verbesserte Krogh ihn unsicher. »Die Treppe führt bis zum Gipfel, Mann, aber das ist ein beschwerlicher Aufstieg. Es geht über einen Kilometer weit hinauf.«


    »Ach, was!«, sagte Bruno, dessen Lebensgeister wieder erwachten. Er spürte, wie aus einem soeben angezapften Reservoir neue Kräfte in seine Glieder strömten. »Wir sind doch jung, oder etwa nicht? Wir sind Kinder. Wenn wir ewig leben wollen, sollen wir dann lediglich auf Berggipfel zurückblicken können, die zu ersteigen wir versäumt haben? Ich jedenfalls nehme die Herausforderung an.«


    »Die Luft ist… ungesund«, wandte Krogh ein. »Versmogt, übelriechend, unrein. Der Kohlendioxidanteil ist noch immer höher, als uns lieb ist, außerdem gibt es Spuren von Schwefelsäure. Von den Kohlenwasserstoffen ganz zu schweigen…«


    »Ist die Luft atembar?«


    »Ja, schon, aber…«


    »Dann werde ich den Aufstieg machen. Marlon? Würden Sie mich freundlicherweise begleiten?«


    Marlon nickte knapp. »Es wäre mir eine Ehre, Deklarant. Nichts kann mich daran hindern.«


    Krogh wand sich auf seinem Platz. »Ich trage die Verantwortung…«


    »Unsinn«, entgegnete Bruno. »Ich trage die Verantwortung. Ich spreche Sie von jeglicher Haftung frei.«


    »Aber das geht nicht…«, stammelte Krogh.


    Ihre Majestät erhob sich und fasste nacheinander Bruno, Sykes und Krogh ins Auge. »Also, rein rechtlich betrachtet kann er Sie nicht freisprechen. Ich hingegen schon. Bitte lassen Sie de Towaji gewähren; ich übernehme die Verantwortung. Bruno, um unserer Gastgeber willen muss ich Sie im Auge behalten.«


    Bruno grinste schief. »In diesem Kleid, Majestät? Ich bezweifle…«


    »Hose«, flüsterte Ihre Majestät in den rechten Schulterriemen. Das Kleid zog sich zusammen, rutschte hinunter, bildete Abnäher aus und formte eine Falte zwischen ihren Beinen, die sich zu zwei Hosenbeinen verlängerte. Im Handumdrehen hatte sich das Kleid in einen Overall oder Jumpsuit verwandelt. Erstaunlicherweise hatten sich Schnitt und Stil dabei kaum verändert.


    »Oh«, machte Bruno. Ein hübscher Trick. Er fragte sich, in was sich wohl seine eigene Kleidung verwandeln würde, wenn er versehentlich das falsche Wort flüsterte. In einen Umhang? Ein Frauenkleid? Eine Federwolke?


    Ernest Krogh räusperte sich. »Nun denn. Wenn Sie darauf bestehen. Der Weg ist kaum zu verfehlen. Einen Führer braucht man nicht. Aber ich möchte Sie trotzdem begleiten. Als Ihr Gastgeber.«


    »Wir möchten Sie begleiten«, verbesserte ihn Rhea.


    Nach kurzer Beratung erhoben sich auch die vier bunt gekleideten Marsianer. »Deklarant«, sagte der Indigomann, »dürfen wir ebenfalls mitkommen?«


    »Ich auch?«, fragte jemand im Saal.


    »Ich auch? Bitte?«


    Überall ertönten Stimmen, und Bruno stand schon wieder im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, was gar nicht seine Absicht 
     war– gerade das hatte er vermeiden wollen. Anstatt auf das Stimmengewirr zu antworten, erhob er sich und schwenkte beschwichtigend die Hände: Ja, ja, macht, was ihr wollt; meine Einwilligung braucht ihr nicht dazu. Dann schob er den Stuhl zurück, wandte sich um und ging mit weit ausgreifenden, zielstrebigen Schritten zur Treppe. Marlon Sykes schloss sich ihm in einem halben Schritt Abstand an, dann folgten Ihre Majestät samt Robots und schließlich die Kroghs und Wenders Rodenbeck. Während Bruno den Aufgang betrat und die ersten Stufen erklomm, waren im Hintergrund die Geräusche einer sich erhebenden Tischgesellschaft zu vernehmen.


    Hinter der ersten weit geschwungenen Biegung kam die nächste, die in etwas engerem Bogen in die entgegengesetzte Richtung führte, und dahinter lag eine dicke, geschwungene Glasscheibe, die teils Wand, teils Decke war. Draußen ragte der nackte Fels des Berges auf, an dem sich die kleine Treppe wie eine Krampfader in die Höhe wand, in regelmäßigen Abständen von Kreisen mild leuchtenden W-Steins erhellt. Der Berg, der Skadi Peak auf der Krone der Maxwell Montes, war nicht zerklüftet. Nein, die weichen Metalle hatten sich früher einmal unmittelbar aus dem Schmelzofen der Atmosphäre niedergeschlagen, und der heiße, ätzende Wind stark verdichteter Gase hatte sie stellenweise poliert, sodass das mit Zinn oder Blei überzogene Gestein im Zwielicht schimmerte, als wäre es feucht. Der Skadi glich am ehesten einer billigen Computergrafik, dem platonischen Ideal eines Berges. Oder vielleicht einem großen Klacks Schokoladeneis, der in der Sommerhitze soeben zu schmelzen beginnt. Hier und da waren auf dem glatten, silbrig braunen, windumtosten Basalt blaue, grüne und karamellfarbene Flechten zu erkennen.


    »Tür«, sagte Bruno zum Glas, das sich gehorsam vor ihm öffnete. In der Glasfläche bildete sich ein Rechteck aus W-Stein, das auf quietschenden, täuschend echten Eisenangeln nach 
     außen schwang. Der pfeifende Wind war viel schwächer und weniger kalt als erwartet. Bruno trat nach draußen.


    Neben ihm bemerkte Marlon Sykes: »Wissen Sie, ich bin mir nicht sicher, ob der Anblick der Fraktalstruktur des Kollapsiters Ihnen weiterhelfen wird. Das Wesentliche dürfte Ihnen bereits bekannt sein.«


    »Meinen Sie? Nun, wir werden sehen.« Bruno atmete tief ein. Beim Ausatmen verspürte er einen leichten Hustenreiz. Ernest Krogh hatte hinsichtlich der Verunreinigungen nicht übertrieben– die Luft kitzelte in den Lungen und füllte sie aus, ohne den Sauerstoffbedarf zu befriedigen. Schwach, aber unverkennbar roch es nach Schwefel. Es war kühl und trocken, und Bruno hatte das Gefühl, inwendig auszutrocknen. Einen Kilometer aber würde er in der Atmosphäre schaffen.


    »Bekommen Sie genug Luft?«, erkundigte er sich bei Marlon.


    Der Deklarant atmete tief ein und nickte. »Ja, danke.«


    »Majestät?«


    Tamra schnüffelte mit gerümpfter Nase, dann nickte auch sie. »Es wird schon gehen.«


    Hinter ihr standen Dutzende von Gästen, doch Bruno hielt es nicht für erforderlich, jeden Einzelnen zu fragen. Ungeachtet Tamras Erklärung waren die Leute in erster Linie für sich selbst verantwortlich, und wenn ihnen die Luft nicht zusagte, konnten sie jederzeit wieder nach unten gehen und das Dessert abschließen.


    Bruno hob die eine Schulter. »Dann also los!«


    Der Anstieg begann.


    Die Stufen waren weniger glatt als das umliegende Gestein. Vielleicht hatte man sie rutschsicher gemacht. Mit der neuesten Beschichtungstechnik hätte eine glatte Glasfläche den gleichen Zweck erfüllt; die Stiefelsohlen hätten sich an unsichtbaren Höckern und Graten verhakt oder mit Tentakeln 
     festgesaugt. Jedenfalls war der Anstieg steil, und es gab kein Geländer, nur die Wände der ins talgartige Gestein geschnittenen Treppenrinne, die bisweilen nur knöchelhoch waren und dann wieder bis in Schulterhöhe reichten. In der Höhe funkelten und glitzerten die Sterne durch den Sonnenuntergangsdunst und den orangeroten Smog hindurch– auf Brunos kleinem Planeten mit der allzu flachen und zu dünnen Atmosphäre taten sie das nie.


    »Ausgesprochen belebend«, sagte er und genoss das Gefühl, seit Jahren wieder mal auf einem richtigen Planeten im Freien zu sein. Allein schon der kühle Wind, der ihm in den Bart blies, an seinem Haar zerrte und die Hutkrempe zum Flattern brachte, war ein ganz neues, anregendes Erlebnis.


    »Na ja, wie man’s nimmt«, murmelte Marlon an seiner Seite. Tamra, flankiert von ihrer klirrenden Leibwache, brummte etwas Unverständliches.


    Die ersten hundert Meter bereiteten keine große Mühe, und die zweiten hundert ebenso wenig, doch nach knapp dreihundert Metern fiel ihm auf, dass Tamra ein ganzes Stück zurückgeblieben war. Als er sich umdrehte, ließ sie sich mit einer Hinterbacke gerade erschöpft auf dem Rand einer hohen Stufe nieder. Halb flehend, halb befehlend sah sie ihn an.


    »Wenn Sie so weitermachen, werden Sie noch jemandem im Schaumverband heimschicken müssen«, sagte sie.


    Er brummte, belustigt und verärgert zugleich. Verletzte Gliedmaßen wurden längst nicht mehr mit Plastikschaum ummantelt. Der Verletzte hätte sich dafür auch bedankt, denn schließlich brauchte man ihn nur ins nächste Faxgerät zu schieben, wo er aufgelöst und mit wiederhergestelltem Glied neu zusammengesetzt wurde. Trotzdem verstand Bruno, was sie meinte: Er war der Expeditionsleiter und somit verantwortlich für alle Nachfolgenden, doch er vernachlässigte seine Pflichten. Heutzutage war jedermann gesund, 
     kräftig und gut bei Puste. Dafür sorgte die Faxware. Doch das war irgendwie nicht das Gleiche wie reale körperliche Ertüchtigung, die einem ein gewisses Maß an Anstrengung abverlangte. Offenbar waren seine vielen Planetenumkreisungen doch zu etwas nütze gewesen.


    Außer ihm wirkte auch noch Marlon einigermaßen fit, wenngleich seine Haut gegenüber dem Weiß seines Jacketts gerötet schien. Rodenbeck und die Kroghs hatten Tamra inzwischen überholt, und hinter ihr schlängelte sich eine Kolonne die Treppe hoch, die sämtliche Dinnergäste in unterschiedlichen Stadien der Erschöpfung umfasste. Einige wirkten fit und unternehmungslustig, zögerten aber offenbar, die rastende Königin oder die Hellebarden tragenden Robots zu überholen, die jeweils eine Stufe über und unter ihr Posten bezogen hatten. Die weiter hinten Befindlichen stiegen langsamer und bedächtiger in die Höhe, und ganz hinten kamen einige, die sich so schwerfällig dahinschleppten, als wären ihre Füße aus Eisen und als übersteige die erdähnliche Gravitation der Venus ihre Kräfte, während sie andererseits den Eindruck erweckten, der Aufstieg sei von so großer Wichtigkeit für sie, dass sie ihn auf jeden Fall bewältigen wollten. Auch die Kameras waren wieder aufgetaucht und schwirrten an der unsichtbaren Zweihundert-Meter-Grenze entlang.


    Bruno meinte beinahe, Stimmen aus der fernen Zukunft zu vernehmen: »Ich war auf dem Skadi Peak, als de Towaji den Ringkollapsiter in Augenschein genommen hat. Du kennst bestimmt die Bilder oder hast es vielleicht sogar live gesehen, aber ich war tatsächlich dabei.« Die Vorstellung ärgerte Bruno aus verschiedenen Gründen, zum einen, weil sie seinen Ruhm unterstrich, diese ungehörige Bedeutung, die er einfach nicht abzuschütteln vermochte, und zweitens, weil sie axiomatisch voraussetzte, dass es eine Zukunft geben würde, aus der man einst zurückblicken könnte. Anders ausgedrückt, 
     dass es ihm gelingen würde, den Ringkollapsiter im Alleingang zu reparieren und das Königinreich vor dem drohenden Untergang zu bewahren. Welche Basis gab es für diese Annahme? Welches Recht hatten sie, etwas von ihm zu verlangen, das sie sich selbst nicht zutrauten?


    Er hätte gern gewusst, wie verblüfft und bedröppelt sie dreinschauen würden, wenn das verdammte Ding zusammenkrachte. Dann hätten sie immer noch massig Zeit, sich Sorgen zu machen: Die Schwarzen Löcher im Kollapsiumgitter würden sich zunächst ganz langsam erweitern und nur ein paar Sonnenprotonen verschlingen, später vielleicht auch ein paar Neutronen. Währenddessen würden sie mit der Sonne natürlich Schindluder treiben, Protuberanzen und massive Störungen auslösen und Zonen stark erhöhter Dichte bilden, da die Sonnenmaterie sich zunächst um die Löcher sammeln würde, bevor sie verschluckt würde. Würden in den Konvektionszonen Neutroniumtaschen umherschwirren? Sich dem Kern nähern und dann den Kern hinter sich herzerren? Irgendwann bestimmt. Irgendwann.


    »Marlon«, sagte er, »wie viel Zeit liegt zwischen dem Eindringen in die Chromosphäre und dem vollständigen Kollaps der Sonne?«


    »Vier Monate«, antwortete Sykes schnaufend und ohne nachzudenken.


    »Hm.« Bruno umfasste das Kinn mit der Hand und wünschte, er wäre ungestört gewesen. Er wollte nicht der Führer seiner Mitmenschen sein oder ihre Bewunderung auf sich lenken; er wollte lediglich einen weiteren Blick auf den Ringkollapsiter werfen und in Ruhe nachdenken. »Wir haben gerade mal ein Viertel des Aufstiegs hinter uns gebracht«, wandte er sich an Tamra.


    »Ich werd’s schon schaffen«, erwiderte sie. »Aber ich glaube, einige von uns brauchen eine Verschnaufpause.«


    Wie er so auf die nachfolgende Horde hinuntersah, hätte 
     er beinahe gesagt: »Ich habe sie nicht gebeten, mitzukommen.« Doch das hätte sich bei späterer Wiedergabe vielleicht nicht so gut gemacht, deshalb hob er die Stimme und rief: »Wir rasten ein paar Minuten, dann gehen wir etwas langsamer weiter.«


    Er beobachtete ihr Mienenspiel, die Gesichter und Leiber, die ihm nachfolgten wie einem weisen allwissenden Moses. Ein verrückter Prophet, der geradewegs aus der Wildnis gekommen war; er hätte sich doch von den Hofdamen das Haar schneiden und färben lassen sollen. Missmutig setzte er sich nieder.


    Eine Schneeflocke landete neben ihm auf dem Stein, schmolz jedoch nicht, sondern wurde vom seufzenden Wind wieder fortgeweht. Seltsamerweise fühlte sich der Stein nicht kalt an unter seinen Händen; der Schnee hätte schmelzen sollen. In einer windgeschützten Ecke bemerkte er einen kleinen Haufen; der Schnee sammelte sich dort wie Staub. Er streckte aus Hand aus. Der Schnee fühlte sich trocken und irgendwie scharf an. Nicht ganz so wie grober Sand oder winzige Glasscherben, aber doch ganz ähnlich.


    »Das ist kein Schnee«, sagte er überrascht, zerdrückte etwas davon zwischen den Fingern und ließ es auf die Handfläche fallen.


    »Schnee?«, sagte Ernest Krogh acht Stufen weiter unten.


    »Das sind W-Steinflocken!«, rief Rodenbeck, der zwei Stufen unter ihm saß. »Auch bekannt als Terraformasche. Sie bildet reaktive Ionen, die unerwünschte Chemikalien aus der Luft filtern. Dann schlägt sie sich nieder und lagert die Verunreinigungen in der Lithossphäre ab. Anschließend wirbelt der Wind sie wieder hoch, und der ganze Prozess beginnt von neuem. Ganz ähnliche Mechanismen setzen Sauerstoff und Stickstoff aus dem Gestein frei; im Grunde ist das ein den natürlichen Prozessen widerläufiger Vorgang: der geochemische Zyklus wird umgekehrt.«


    »Und erheblich beschleunigt«, setzte Krogh nicht ohne Selbstgefälligkeit hinzu.


    Bruno beäugte die kleinen Kristalle, die Schneeflocken so ähnlich sahen. Aber das leuchtete ein: maximale Oberfläche bei vorgegebener Masse, um die Reaktivität zu steigern und den chemischen Wirkungsfaktor jeder einzelnen Flocke zu optimieren. Wie viele Flocken brauchte es wohl, um einen ganzen Planeten zu verändern? Wie groß war der Anteil, der nach dem Absetzen erneut aufgewirbelt wurde? Er nahm an, dass es hier und da regelrechte Dünen von dem Zeug gab, seltsame geologische Formationen, die zukünftigen Generationen Kopfzerbrechen bereiten würden. Eine Gesellschaft der Unsterblichen konnte sich Geduld leisten, trotzdem wunderte es ihn nicht, dass die Unternehmung an Geldmangel litt. Dabei war es nur ein kleines Projekt im Vergleich zu dem Transport des Neutroniums zum Kuipergürtel. Das hieß freilich nicht, dass es einfach zu bewerkstelligen oder billig gewesen wäre.


    »Wir könnten die Venus um ihrer selbst willen lieben«, wandte Rodenbeck müde ein. »Wir müssen sie nicht angreifen. Sie sind die schlimmste Sorte von Landentwickler, die ich kenne, nämlich voller Scheinheiligkeit.«


    Krogh lachte. »Mein Sohn, sollten Sie mal einen Planeten kaufen, dann dürfen Sie mit ihm tun, was Ihnen beliebt. Niemandem wird in den Sinn kommen, Ihnen Steine in den Weg zu legen. Die Shareholder der Venus aber haben sich fast einstimmig dafür entschieden, sie zu verändern. Die meisten leben schließlich hier oder planen ihren Umzug. Wir wollen keine zweite Erde errichten, legen aber Wert auf Behausungen, die nicht in dem Moment, wo wir sie aufstellen, auch schon korrodieren oder implodieren. Sie wissen nichts von den Entbehrungen, die wir hier auf uns nehmen.«


    »Ja, ja, Sie Ärmster. Sie wussten von Anfang an, worauf Sie sich eingelassen haben.«


    »Jetzt gebt aber mal Ruhe, ihr beiden«, sagte Rhea Krogh mit leidgeprüfter Belustigung.


    Von unten drangen Gesprächsfetzen, Hustengeräusche und lautes Schnaufen herauf.


    »Wenn Ihnen das Atmen schwer fällt«, rief Rhea nach unten, »gehen Sie bitte wieder hinein. Auch wenn Ihre Majestät die Verantwortung trägt, wäre ich doch untröstlich, wenn jemandem etwas zustoßen sollte.«


    Niemand folgte ihrem Vorschlag.


    »Oder holen Sie sich wenigstens vom Fax eine Sauerstoffflasche und ein paar Filter.«


    Daraufhin machten einige kehrt und stiegen leichtfüßiger, als sie in die Höhe geklettert waren, wieder hinab. Bruno wartete noch ein paar Minuten, denn er wollte jedem eine Chance geben, dann richtete er sich wieder auf und setzte den Aufstieg langsamer und mit häufigen Blicken über die Schulter fort.


    Orientierung bieten, Symbolfigur sein, Scheißdreck. War es etwa falsch, einfach seine Arbeit tun zu wollen? War das wirklich ein Verstoß gegen die Rechte der Menschheit? Die Menschheit sah es offenbar so. War es möglich, dass alle außer ihm sich irrten? War das überhaupt ein vernünftiger Gedanke? Sie vertrauten seiner Meinung bezüglich des Kollapsiums, warum nahmen sie dann keine Rücksicht auf ihn? Vielleicht wussten sie ja etwas, was ihm verschlossen war. Oder aber der Druck, unter dem sie aufgrund des drohenden Zusammenbruchs des Kollapsitergitters standen, wog schwerer als ihre Bedenken und auch seine eigenen Wünsche. Das Wohl der Vielen verlangte bisweilen, den Tüchtigen zu opfern, war es nicht so?


    Das Schlimmste dabei war, dass er über keine Rollenmodelle verfügte und keine historischen Persönlichkeiten kannte, die ihm als Beispiel hätten dienen können. Reich, stark, mit guten Beziehungen zum Machtzentrum; das hatte 
     auf viele zugetroffen, darunter sogar Philosophen und Erfinder, die Äquivalente des Deklaranten aus früherer Zeit. Keiner von ihnen aber war unsterblich gewesen und hatte mit den Folgen seiner Handlungen ewig leben müssen. Wie lähmend hätten sie es gefunden, stets unter dem Auge der Geschichte zu handeln, nicht um der Nachwelt willen, sondern um buchstäblich auf immer und ewig seziert zu werden? In dem Wissen, dass ihr Halbwüchsigenpfusch ihnen in der Zukunft selbst lächerlich vorkommen würde, oder schlimmer noch, dass die Phase der Adoleszenz niemals enden würde?


    Vielleicht konnte man es schaffen. Vielleicht würde es irgendwann einmal jemand schaffen, doch Bruno fehlte es an Beispielen, an denen er sich hätte orientieren können. Das half ihm jetzt aber auch nicht, der Philosophenheilige ohne Fehl und Tadel zu sein, den die Gesellschaft in ihm sehen wollte.


    Bah. Bah! Besser, er dachte über das Kollapsium nach, über die ihm zugrunde liegende Physik, über das zugrunde liegende Universum und den arc de fin, der vielleicht irgendwann den Sinn des Ganzen enthüllen würde. Das sollte seine historische Rolle sein. Genau das!


    Seine Meinung zählte jedoch nur wenig; heute war er ein Bergführer, der zur Belustigung der müßigen Sterngucker beitrug. Na ja, Belustigung traf es vielleicht nicht ganz. Ihr Leben hing schließlich vom Schicksal des Ringkollapsiters ab. Und sie wussten nicht, wie sie ihn reparieren sollten, und glaubten vielleicht, er wüsste es; daher war es nur verständlich, dass sie seine Antwort auf das Problem erwartungsvoll herbeisehnten. Dann aber war vielleicht gar nichts seltsam an alldem, und er hatte keinen Grund, zu grollen oder sich unbehaglich zu fühlen. War er vielleicht grob gewesen, töricht? Wahrscheinlich ja.


    Der Kreis seiner Gedanken hatte sich geschlossen, und jedes Mal wenn jemand hustete, stolperte oder nach einer 
     Ruhepause auf diesem langen, beschwerlichen Aufstieg verlangte, begann der Kreislauf von neuem und endete wie eine sich endlos wiederholende Musikschleife wieder am selben Punkt, womit er den Mythos Lügen strafte, Brunos Verstand überträfe weit den Durchschnitt. In Brunos Kopf herrschte sogar noch größere Unordnung als in seinem Wohnzimmer, er war vollgestopft mit zahllosen Begierden, Unvernunft und defekten Musikaufnahmen. Eigentlich war es ein Wunder, dass er überhaupt etwas zustande brachte.


    Hin und wieder aber, wenn ihm bestimmte nicht-nutzlose Gedanken kamen, verwickelte er Marlon Sykes in eine Unterhaltung. Er blickte in die Höhe und in die Tiefe, während der Berg über ihnen langsam anwuchs und unter ihnen schrumpfte. Er zupfte sich am Bart, kniff sich ins Kinn und grübelte sogar in Abständen darüber nach, wie sich der Absturz des Ringkollapsiters verhindern ließe. Es galt F = ma und logischerweise auch F = ea/c2. Half das weiter? Wenn ja, so kam er nicht auf die Lösung.


    Schließlich näherten sie sich dem Gipfel, und der Himmel weitete sich über und unter ihnen. Der unveränderliche Himmel war beunruhigend. Die Nebel trieben langsam im Jetstream, das ja, doch die Nachsonnenuntergangsfarben wurden einfach nicht tiefer. Der letzte Anflug von Rot weigerte sich, blau zu verblassen und der Dunkelheit Platz zu machen. Die Sterne wollten nicht aufgehen. Es gab keinen Mond, und es fiel nicht schwer, sich vorzustellen, es gäbe nur Leere unter der düsteren Wolkendecke: die Venus ein Planet des puren Himmels und die wie Säulen aus der Tiefe aufragenden Berge das einzig Feste.


    Schließlich verbreiterte sich die Treppe aufs Doppelte und Dreifache, dann mündete sie auf dem Gipfel des Skadi auf eine flache, annähernd kreisförmige Mulde von etwa dreißig Metern Durchmesser. Das Gestein, in das sie eingelassen war, bildete eine hüfthohe Brüstung, die durchbrochen war von 
     Mürbteigschichten. Im Südwesten hellte sich das Zwielicht ein wenig auf; Bruno eilte in diese Richtung, stellte sich an die Brüstung und blickte zur Sonne, die von sich meilenweit erstreckenden Wolken und sich meilenweit erstreckenden Bergen verborgen war.


    Und da stand nahezu senkrecht im Sonnenuntergangslicht der Ringkollapsiter, ein Faden aus blaugrüner Tscherenkow-Strahlung, nicht ganz eine Linie, sondern die Spitze eines Bogens; zwei hauchdünne aufsteigende Linien, die sich ganz oben trafen. Wie die Sterne waren sie zu dünn und fern, als dass man räumlich ausgedehnte Objekte darin hätte erkennen können; es war eine Art gedehnter Stecknadel, ein Leuchten ohne räumliche Ausdehnung, aber nicht ohne Struktur. Die von Marlon erwähnten Knickstellen waren recht deutlich zu erkennen: kleine, kammmuschelartige Wellen in der Glätte des Rings, die jedes einzelne der Millionen Kollapsone des Gebildes einem der zahllosen gravitativen Schwingungsknoten zuordneten und so eine stabile Struktur von unbegrenzter Haltbarkeit schufen. Soweit die Theorie.


    Auch diesmal wieder staunte er über die Schönheit des Gebildes, über die Eleganz der Form gewordenen Funktion. Würden auch zukünftige Generationen erkennen, welch anmutiges Wunder sie da vor sich hatten? Oder würde es alltäglich werden, ein Erzeugnis der Ingenieurskunst unter vielen, das ebenso wenig wahrgenommen würde wie Kabel und Abwasserkanäle? Allein schon bei dem Gedanken erfasste ihn Zorn.


    Und plötzlich machte es bei ihm Klick: Auch er unterstellte unwillkürlich, dass es für den Ring und die Menschen, deren Überleben in Frage gestellt war, eine Zukunft geben würde. Auch er ging unbewusst davon aus, dass das Problem gelöst werden würde. Und das war interessant, denn er hatte beispielsweise nie geglaubt, dass die Erde in einen wärmeren 
     Orbit gebracht werden könnte, um die Pole zu schmelzen, oder dass sich W-Steineisen in atomares Eisen verwandeln oder die Menschen eines schönen Tage aufhören würden, gemein zueinander zu sein. Bruno hielt sich viel auf sein Gespür zugute, welche Probleme lösbar waren und welche nicht, doch dieses hier– der Absturz des Ringkollapsiters– bestand den Test offenbar nicht.


    Was also wusste sein Unbewusstes, das seinem Bewusstsein verborgen war? Welche Überlegungen hatte es angestellt, während er in den Becher gekotzt hatte?


    »Da ist er«, sagte Marlon Sykes und zeigte vage auf den Ring. »In all seiner Pracht. Man kann sogar die Superreflektoren Ihrer Majestät erkennen, diese kleinen hellen Pünktchen.«


    Bruno kniff die Augen zusammen und kam zu dem Schluss, dass Marlon Recht hatte. Die Stecknadelköpfe waren viel weniger deutlich zu erkennen als der eigentliche Ring. Sie waren gelbweiß wie der Sonnenschein und schwebten in unterschiedlichen Entfernungen außerhalb des Rings. Das Sonnenlicht drückte sie rascher weg, als man sie absenken konnte. Einige der fernen Punkte bewegten sich sogar unmerklich langsam.


    »Hm«, machte Bruno bestätigend. »Ja. Interessant. Wie groß sind die Reflektoren?«


    »Nicht groß. Hundert Meter lang.«


    Bruno brummte erneut, nickte bedächtig und kniff sich ins Kinn. »Groß genug, um sie um die Ringfläche zu wickeln, so wie man ein Lenkrad mit Tape umwickelt. Mein Gott, wenn der Ring massiv wäre, hätten wir kein Problem, nicht wahr?«


    Und dann kam die Welt auf einmal zum Stillstand. Langsam sog er die stinkende Luft in die Lunge und ließ sie mit einem vernehmlichen Seufzen wieder entweichen. Denn das war’s. Verdammt noch mal, das war die Lösung!


    »Die Reflektoren sind aus W-Stein?«, fragte er aufgeregt. »Dünn und flexibel, aber notfalls schnell zu verfestigen?«


    »Äh… unbedingt«, antwortete Marlon, dem aufgefallen war, dass Bruno auf einmal an Zuversicht gewonnen hatte. Sein Groll hatte sich jedoch noch immer nicht ganz verflüchtigt. Er war lediglich besser versteckt.


    »Dann wickeln wir sie um den Ring!«, sagte Bruno, begierig darauf, seine Einsicht mitzuteilen. »Wir verpacken ihn und überlassen es dem Sonnenlicht und dem Sonnenwind, den Ring anzuheben! Sollte die Trägheit dennoch zu groß sein, was sicherlich der Fall sein wird, bringen wir Sonnensegel an, hunderte Kilometer groß, die werden schon die nötige Kraft entfalten. Dann hätten wir Zeit genug, weitere Greifer zu bauen und zu installieren, um das Gebilde zu stabilisieren. Es sollte funktionieren; ich glaube, das wird es auch!«


    »Äh… Deklarant«, meinte Sykes zögernd und mit merklichem Widerwillen, »der Kollapsiter besteht aus Schwarzen Löchern. Aus Superabsorbern. Die werden die W-Steinreflektoren verschlingen; das können wir nicht verhindern.«


    »So ist es!«, pflichtete Bruno ihm bei und lüftete den Hut. »So ist es. Aber wie lange wird das dauern? Die Löcher sind viel kleiner als ein Siliziumkern. Semisicher, nicht wahr? Statistisch betrachtet sollte es tatsächlich zu einer Erosion kommen– da bin ich mir ganz sicher–, aber die daraus resultierenden Schäden könnte man an Ort und Stelle beheben, ohne dass die Funktionsweise der Anordnung beeinträchtigt würde.«


    Er schlug mit der Faust auf den Hut, um ihn auszubeulen und sein Vorhaben modellhaft zu demonstrieren. Der Hut aber erwies sich als stabiler als gedacht. Er schlug fester zu, wieder ohne Erfolg.


    Sykes sah auf den Hut nieder und hob dann den Blick, als bezweifelte er, dass Bruno bereits wieder nüchtern war. »Sir«, sagte er angespannt, »der Abstand zwischen den Siliziumatomen 
     ist gewaltig im Vergleich zur Größe eines Schwarzen Lochs mit Neubel-Masse. Das Kollapsium wird bestenfalls geradewegs hindurchgehen.«


    Bruno boxte erneut gegen den Hut, sich der stetig anwachsenden Zuhörerschar, die ihn mit Blicken durchbohrte, deutlich bewusst. »Tatsächlich, Deklarant? Nachdem die Elektronen von der Oberfläche des W-Steins abgesaugt wurden? Die positiv geladenen Kerne werden direkt zu den Kollapsonknoten geleitet, die teilweise blockiert und sozusagen verstopft werden.« Er betrachtete den Hut, der in seinen Händen noch immer wie neu aussah. »Verdammt. Hör mal, du: Ich versuch gerade, die Krone abzunehmen.«


    Daraufhin löste sich zu seiner Verblüffung die Hutkrone und flatterte sich überschlagend zu Boden. In Händen behielt er einen flachen Lederring, eine breite Scheibe mit einem kopfgroßen Loch in der Mitte.


    Verdutzt blinzelnd sagte er: »Äh… bitte nimm die Form eines toroidalen Querschnitts an.«


    Gehorsam schrumpfte der Hut an der einen Seite und verdickte sich an der anderen, bis er in seinen Händen zu einem überdimensionalen schwarzen Lederdoughnut angeschwollen war. Noch immer etwas verdutzt streckte er Marlon das Ding entgegen.


    »Nehmen wir mal an, das sei der Ringkollapsiter.« Daneben hielt er die flache Hand hoch, mit geschlossenen Fingern. »Das ist der Superreflektor. Wickelt man ihn um den Kollapsiter…«– er packte langsam den Doughnut– »und versteift ihn anschließend…«– er ballte die Faust–, »ist das so, als würde man eine Fläche miteinander verbundener Murmeln auf einer Unterlage aus… ich weiß auch nicht… kleinen Abflussrohren mit enormer Saugkraft balancieren. Ja, jede der Murmeln ist vierzehnmal so groß wie der Durchmesser des Abflussrohrs, und das Material der Rohre ist ein wenig flexibel. Wenn man nur lange genug wartet, werden 
     die Mündungen ungeachtet der hohen Energiebarriere Protonen vom Kern abziehen, sich dehnen, die Protonen noch etwas weiter ansaugen, sich noch mehr weiten… Aber sie werden sich nicht so stark weiten, dass sie die Murmeln verschlucken könnten, jedenfalls nicht in dem für uns relevanten Zeitrahmen. Daher wird der Erosionsprozess langsam vonstatten gehen, sodass der Massezuwachs des Kollapsiums vernachlässigbar gering ist. Sollte es Schäden geben, werden wir die betreffenden Kollapsone einfach herausschneiden und sie ersetzen. Ich glaube, das müsste funktionieren.«


    War Marlon blass geworden? Im Zwielicht war das schwer zu erkennen.


    »Mein Gott, Bruno. Ich glaube, Sie haben Recht.«


    »Ich habe es natürlich noch nicht durchgerechnet. Das beruht lediglich auf Schätzungen.«


    »So wie eben? Du meine Güte. Ich lasse es gleich morgen durchrechnen, dann wissen wir mehr. Aber ich glaube, jetzt schon sagen zu können, dass es durchaus nicht unschicklich wäre, Luftsprünge zu machen und ›Eureka!‹ zu rufen! Sie haben meine Zweifel zerstreut, und das will einiges heißen.«


    Eureka. Na, ja. Mit seiner im Wind flatternden Philosophenmähne würde das bestimmt ganz schön dämlich aussehen. Sollte er noch dazu nackt die Treppe hinunterrennen und die Archimedesrolle auf die Spitze treiben? Eingedenk der hinter ihm befindlichen Nachrichtenkameras, die seine Silhouette vor dem Hintergrund des statischen Sonnenuntergangs einrahmten, holte er stattdessen aus und schleuderte den Lederdoughnut in die Luft, in die ungefähre Richtung des Ringkollapsiters.


    »Majestät«, sagt er gelassen, »ich glaube, wir haben die Lösung gefunden.«


    Seine Worte aber hallten von den Felsen wider, dröhnend verstärkt von irgendeinem Reportantenmechanismus, der auf 
     ihn zielte, vielleicht sogar von im Berg verborgenen W-Steingeräten, die heimlich eingeschaltet worden waren. Jedenfalls brach die Menge in Jubel aus, und auf einmal umdrängten ihn alle und wollten ihm die Hand schütteln, und diesmal griffen weder Tamra noch Krogh ein, denn sie beide waren die ersten Gratulanten.

  


  
    

    6. KAPITEL


    
      Worin eine historische

      Zeremonie stattfindet

    


    Eine Woche später saß Bruno ohne Stuhl und mutterseelenallein auf der glatten Di-beschichteten Oberfläche von Marlons Arbeitsplattform und begutachtete sein Werk. Die betörend schöne Tscherenkowstrahlung war verschwunden und wurde von den Superreflektoren auf den Ringkollapsiter zurückgeworfen, der sich wie ein hauchdünnes Band aus gelbweißem Licht über ihm spannte: ein riesiges, verwischtes Spiegelbild der unter ihm befindlichen Sonne. Nicht ganz so hell, dass man ihn nicht hätte ansehen können; die reflektierende Oberfläche war groß genug, um die innerhalb der Umlaufbahn des Merkurs gewaltige Sonnenstrahlung zu streuen. Um den Ring herum waren große runde Flecken angeordnet, die ›Segel‹, wie er sie Marlon gegenüber genannt hatte, doch von seinem Blickwinkel aus reflektierten sie lediglich das Sternenlicht, das zu schwach war, um inmitten der großen Helligkeit mehr zu bewirken als eine etwas hellere Schwarzschattierung.


    Zum Glück war diese neue Struktur lediglich temporärer Natur. Der Absturz des Kollapsiters hatte sich bereits beträchtlich verlangsamt, was ihnen einen hoffentlich ausreichenden Aufschub verschaffen würde, und wenn erst einmal die neuen elektromagnetischen Greifer installiert wären… So weit, so gut. Die Superreflektoren besaßen eine rohe, funktionale Schönheit, die jedoch von der verborgenen Pracht des Kollapsiums weit übertroffen wurde. Man fühlte 
     sich an ein Gebäude erinnert, dessen Skelett sich nach außen gewendet hatte. Er fragte sich, ob es wohl eine ästhetischere Lösung gab und ob er durch Zufall auf eine der unansehnlicheren Lösungen gestoßen war. Hoffentlich nicht; die Augen der Zukunft– darunter auch seine eigenen– hätten auch so schon Grund genug zur Kritik. Aber sich im Rückblick eingestehen zu müssen, er sei ein schlechter Kollapsiumingenieur gewesen…


    Diesen Gedanken wälzte er noch eine Weile im Kopf herum, dann verblasste er allmählich, und schließlich konnte Bruno wieder den Frieden genießen, die Stille, die Abwesenheit von Dankbarkeit und Neugier, mit denen er einfach nicht umgehen konnte. In den vergangenen sieben Tagen hatte man ihn mit Wein und Speisen bewirtet, ihn interviewt und endlos gefeiert. Und das anscheinend ohne Sinn und Zweck, denn jede ihm abverlangte Ansprache bestätigte lediglich das, was das Fax ihn längst gelehrt hatte, nämlich dass seine Gesellschaft langweilig war, dass er nichts Gescheites oder Faszinierendes zu sagen wusste und dazu neigte, die Menschen, die ihm freundlich begegneten, vor den Kopf zu stoßen und in Verlegenheit zu bringen. Dennoch ließen sie nicht locker, erwiesen ihm immer größere Aufmerksamkeit und Freundlichkeit, bis er sich um ihretwillen zum Rückzug gezwungen sah. Selbst belästigt zu werden, verursachte ihm nur halb so große Pein, wie andere Menschen zu belästigen, und um dem entgegenzuwirken, kannte er keine bessere Methode als die Flucht.


    Schließlich verblasste auch dieser Gedanke, und man hätte meinen können, Bruno meditiere auf der Plattform und sein Geist schwebe unbehelligt zwischen den Planeten. Wie lange er so saß, ist nicht bekannt, doch nach einer Weile merkte er, dass er nicht allein war. Neben ihm saß im Schneidersitz Marlon Sykes und folgte seinem nach oben gerichteten Blick mit den Augen.


    »Wie ich höre, wollen Sie uns verlassen«, sagte er.


    »Ja«, bestätigte Bruno. »Meine Arbeit erfordert das.«


    »Heute?«


    »Wahrscheinlich ja. Kommt Ihnen das gelegen?«


    »Ein wenig schon«, antwortete Marlon, ein Eingeständnis, das ihn noch weiter in Brunos Achtung steigen ließ. »Es ist nicht leicht, mit einem Menschen wie Ihnen konfrontiert zu werden. Ich wollte Ihnen nicht grollen. Alles wäre viel leichter, wenn ich Sie als Freund betrachten könnte.«


    »Aber das können Sie nicht.«


    »Nein. Niemals. Zumindest im Moment nicht. Bitte kehren Sie zu Ihrem brillanten arc-de-fin-Projekt zurück. Ich habe Ihre Arbeit nämlich mitverfolgt und mir bisweilen eingeredet, ich hätte Ähnliches vollbracht, wenn ich nur der Erste gewesen wäre. Bedauerlicherweise stimmt das nicht. Und natürlich ist da auch noch Tamra, die nicht mehr nach mir schmachtet, dem Ersten Philander, falls sie das überhaupt jemals getan hat. Wahrscheinlich sollte ich diese Gedanken besser für mich behalten, aber so viel Liebenswürdigkeit bringe ich nicht auf. Dafür entschuldige ich mich.«


    »Unnötig«, sagte Bruno. »Ich respektiere Sie und möchte, dass Sie offen zu mir sind.«


    »Danke, Deklarant. Zumindest das… bedeutet mir etwas.«


    Eine Zeit lang saßen sie schweigend, in Gedanken versunken da und schauten zum Kollapsiumbogen hinauf, bis hinter ihnen auf einmal eine Stimme ertönte: Tamra. »Marlon, verdammt noch mal, ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen dafür sorgen, dass er angekleidet wird. Die Zeremonie verlangt anständige Kleidung. Formelle Kleidung. So kann er nicht erscheinen. Oder wollen Sie mich in Verlegenheit bringen?«


    »Aber doch nicht Sie, Hoheit«, sagte Marlon mit Unschuldsmiene. »Warum sollte ich das tun?«


    »Zeremonie?«, fragte Bruno alarmiert. Auf einmal war das Summen von Nachrichtenkameras zu vernehmen.


    »Es ist eine Überraschung«, erklärte Tamra, »und wir müssen uns sputen. Schnell, treten Sie ans Fax! Wir… stellen einen Sichtschirm auf oder so was Ähnliches.« Er bemerkte, dass sie die Diamantenkrone trug sowie die Ringe des Mars, Jupiter und Saturn, dazu ein elegantes, purpurrotes Kleid. Selbst die makellosen goldenen Robots machten den Eindruck, als hätten sie sich extra fein gemacht.


    Seufzend sah Bruno an sich hinunter; am Morgen hatte er lässige, bequeme Kleidung gewählt, die zweifellos außer Mode war. Würden die Augen der Geschichte einem solchen Detail Wert beimessen oder es überhaupt bemerken? Kam es darauf wirklich an? Er hatte seine Mähne ein wenig gestutzt, sich das meiste Grau ausgekämmt, der lächerlichen Fassade eines Comicweisen den Garaus gemacht und lediglich das Maß an Reife beibehalten, das ihm seiner Meinung nach auch zustand.


    Mit einem unsicheren Lächeln breitete er weit die Arme aus. »Wenn Sie mich schon unbedingt zu dieser Überraschung, die ich mir nicht ausgesucht habe, mitnehmen wollen, Majestät, dann sollten Sie mich so nehmen, wie ich bin.«


    »Ich nehme Sie nirgendwohin mit. Wir erledigen das hier, an Ort und Stelle, Aug in Aug mit dem Kollapsiter, und Sie müssen wirklich ordentlich gekleidet sein.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, Tamra. Das mach ich nicht.«


    Sie kniff die Augen zusammen, und ihr Gesichtsausdruck wurde scharf wie eine Waffe. Widerspruch war sie nicht gewohnt; beim letzten Mal, als Bruno ihr widersprochen hatte, war er anschließend im Dreck niedergekniet, um sie zu besänftigen. Allerdings war er der Mann der Stunde. Schließlich kehrte er in seine wahre Heimat in der Wildnis zurück, und dabei trug man keine Schärpen und keine Seidenbänder. Offenbar spürte sie, dass er nicht nachgeben würde und dass sie keine Möglichkeit hatte, ihn zu zwingen.


    Die Konfrontation endete; sie seufzte. »Mein wilder Zauberer. Also gut, Sie sollen Ihren Willen haben. Aber lassen Sie die Prozedur zumindest in aufrechter Haltung über sich ergehen. Wir fangen an.«


    Auf das Stichwort hin erwachten an den Kuppelwänden Holobildschirme zum Leben, dreidimensionale Fenster, durch die man wie von einem Balkon auf unter blauen, rötlichen, safrangelben Himmeln und Kuppeldecken aus Fels, Gips, Eis, W-Stein und Stahl wogende Menschenmengen blickte. Der untere Teil der Kuppel war bald davon bedeckt; dann begann eine neue Reihe, als baue sich ein Iglu aus Videobildschirmen auf, bis man meinte, auf jeden Planeten, Mond und umhertreibenden Felsbrocken des Königinreiches müsse mindestens ein Fenster hinausgehen. Millionen Menschen, ein erklecklicher Anteil der Milliarden Bewohner des Königinreiches, die sich alle auf diesen Moment vorbereitet und sich im rechten Moment zugeschaltet hatten.


    »Typisch«, murmelte er, von einem Bildschirm zum nächsten blickend. »Ich bin wieder mal der Letzte, der was erfährt.«


    Das Gelächter hätte ihn fast umgeworfen. Tausende Menschen lachten gleichzeitig über seine Bemerkung! Selbst Marlon Sykes lachte leise in sich hinein. Bruno staunte. Vielleicht fühlte er sich auch verlegen– das Blut schoss ihm in die Wangen. Und das Gelächter dauerte an! Aufgrund der Lichtgeschwindigkeit ergab sich zwischen den einzelnen Bildschirmen eine Zeitverschiebung von mehreren Sekunden oder gar Minuten. Alle paar Sekunden erreichte seine Bemerkung die Ohren eines anderen Publikums und rief neuerliches Gelächter hervor, während sich das vorige gerade legte.


    »Ich werde mich so kurz fassen, wie die Lichtgeschwindigkeit es erlaubt«, wandte Tamra sich in scharfem Ton an die versammelten Millionen, als die Kettenreaktion allmählich zum Erliegen kam. »De Towaji hat anderweitig zu tun, 
     und wir haben seine Zeit bereits über Gebühr beansprucht. Deklarant Sykes, haben Sie den Orden?«


    »Jawohl«, sagte Marlon und trat vor, in der ausgestreckten Hand eine bronzefarbene Scheibe, von der ein Seidenband herabhing.


    Tamra nahm sie entgegen, fasste das Band mit beiden Händen und sagte: »Deklarant-Philander Bruno de Towaji, in meiner Eigenschaft als Monarchin des Königinreiches ist es mir eine Ehre, Sie aus gegebenem Anlass mit einem ganz besonderen Orden auszuzeichnen. Er trägt keinen Namen, sondern ist lediglich Ausdruck der Liebe und Dankbarkeit meiner Untertanen, die Sie inspirieren mögen.«


    Widerwillig senkte Bruno den Kopf und ließ sich das Band um den Hals legen. Tamra ließ den Orden herabfallen, sodass er, als Bruno wieder aufrecht stand, unmittelbar über seinem Herzen zu liegen kam.


    »Als Vertreterin der ganzen Menschheit ist es mir eine Ehre, Ihnen meinen Dank auszusprechen. Sie haben etwas bei uns gut, Bruno.«


    Jetzt war Bruno mit Lachen an der Reihe, und die Millionen Zuschauer fielen ein, allerdings weniger ohrenbetäubend als zuvor. Ans Publikum gewandt sagte Tamra: »So, das war’s. Ich danke Ihnen allen für die Teilnahme.«


    Dann erloschen die Holobildschirme nacheinander, das Iglu baute sich wieder ab. Eine halbe Stunde später waren auch die letzten Zuschauer verschwunden, und zu sehen war nur noch der Ringkollapsiter.


    »Bitte lassen Sie uns allein«, sagte Tamra zu Marlon Sykes.


    »Sehr gern«, sagte er, schritt zum Fax und warf Bruno noch einen scharfen Blick zu, dann trat er hindurch.


    »So«, sagte sie.


    »So«, pflichtete Bruno ihr bei.


    »Wir haben uns gestritten.«


    »So ist es.«


    »Aber jetzt ist alles wieder gut. Freunde?«


    Er zuckte die Achseln. »Wir waren immer Freunde.«


    »Tatsächlich?«, meinte sie, denn sie fand die Bemerkung offenbar komisch. Sie fasste ihn beim Arm und geleitete ihn in die Richtung, in die Marlon verschwunden war. »Wird es wieder ein Jahrzehnt dauern, bis wir uns treffen? Oder vielleicht sogar länger?«


    Bruno hob die Schultern. »Das weiß ich nicht, Majestät. Mein Vorhaben ist ausgesprochen knifflig.«


    »Spar dir die Förmlichkeiten, Blödmann. Du hast mir gefehlt.«


    »Du mir auch. Was hast du denn gedacht?«


    »Aber das hier… fehlt dir nicht.« Ihre Geste umfasste irgendwie das ganze Königinreich.


    Verdutzt erwiderte er: »Wer sagt denn, es würde mir nicht fehlen? Natürlich fehlt es mir! Nicht alles, aber doch einiges. Ich vermisse den Duft von frischem Brot auf einer regennassen Straße. Ich vermisse das Lachen der Kinder. Den Königshof natürlich nicht. Auch nicht Wohlleben und Ruhm. Die Zivilisation stellt Ansprüche an mich, die ich beim besten Willen nicht erfüllen kann. Vielleicht werd ich’s ja irgendwann lernen, oder die Leute hören auf, mich zu quälen, aber im Moment fallen mir das Alleinsein und die Arbeit erheblich leichter.«


    »Leichter, mag sein. Aber bist du auch glücklich?«


    Er blieb für einen Moment stehen und dachte darüber nach, dann kam er zu dem Schluss, dass er darauf keine Antwort wusste.


    »Du darfst mich zum Abschied küssen«, sagte sie und hob das Gesicht.


    Die sie begleitenden Robots strafften sich ein wenig.


    Ohne sie zu beachten, neigte Bruno den Kopf und küsste Tamra, wobei ihm durch den Kopf ging, dass er zumindest diesen Aspekt seines früheren Lebens geschätzt hatte. Das 
     jedenfalls würde er immer schätzen. Wie viele Menschen mochten wohl wissen, wie weich ihre Lippen waren? Wie viele Männer konnte eine Jungfräuliche Königin zum Philander ernennen? Bestimmt nur sehr wenige.


    »Lebewohl, Tam«, sagte er mit ungewollter Schroffheit. Und dann setzte er in versöhnlicherem Ton hinzu: »Es ist wohl nicht für ewig.«


    Und dann trat er durchs Faxgate hindurch in das kleine Raumschiff, das sie auf seiner Wiese abgestellt hatte.


    Wieder zuhause.


    Einen Moment lang bewunderte er das purpurrote Samtinterieur, die funkelnden Silberarmaturen und die Ledersitze, die eigentlich überflüssig waren, da Tamra in dem Ding ja nicht flog. Ohne die Sitze aber hätte das Raumschiff wohl irgendwie merkwürdig ausgesehen. Er atmete tief durch, dann trat er in die kleine Schleuse und stieg die Treppe hinunter.


    Das Blau des Himmels war viel satter als auf der Erde und viel klarer als auf der Venus. Die dahintreibenden kleinen Wolken wirkten wie Spielzeuge; der Horizont war ganz nah. Hinter ihm schloss sich die Luke des tränenförmigen Raumschiffs, dann begann es zu summen, als wollte es ihn auf den bevorstehenden Start aufmerksam machen. Na schön. Zielstrebig näherte er sich dem kleinen Haus. Seinem Häuschen.


    »Tür«, sagte er, als er nahe genug herangekommen war. Folgsam öffnete sich das Haus, und er trat ein. Der Raum war ordentlich und sauber und wurde von den protzigen Kronleuchtern erhellt, die er aus Anlass von Tamras allzu kurzem Besuch angebracht hatte. Die Robots nahmen vor ihm Aufstellung und bildeten ein Spalier, verneigten sich rechts und links, als er hindurchschritt.


    »Aufhören«, befahl er; zumindest bei sich zu Hause wollte er derlei Brimborium nicht dulden. »Öffne das Schlafzimmer«, sagte er kurz darauf.


    Auch diesmal wieder gehorchte das Haus auf der Stelle. Trotzdem blickte Bruno sich unzufrieden um.


    Draußen hob Tamras Raumschiff lautlos ab, schleuderte einen Schatten zum Horizont und verschwand dann am Himmel. Bruno blickte unverändert finster drein.


    »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sich nach einer Weile das Haus.


    Bruno brummte etwas Unverständliches, dann warf er sich aufs Sofa und schüttelte unwillig den Kopf. »Nein, alles in Ordnung; alles bestens. Es wirkt nur irgendwie so beengt hier.«


    

  


  
    



    



    



    



    In allen Kulturen gibt es Hinweise auf ›Geister‹, Reminiszenzen Verstorbener und Spuren frühere Ereignisse, von denen angeblich bestimmte Orte heimgesucht werden. Solche Orte sind für gewöhnlich von Menschenhand geschaffen und meistens aus Stein erbaut. Die darin aufgespeicherten Bilder sind typischerweise unerfreulicher Natur und werden ungeachtet des spezifischen Inhalts mit Angst einflößenden Begriffen belegt. Ein Geist ist in erster Näherung eine dem behauenen Stein eingeprägte Multimediaaufzeichnung des Schreckens oder der Qual, die im Laufe der Zeit allmählich freigesetzt wird.


    In der Anfangszeit des Rationalismus, sogar noch zu Beginn der Raumfahrt, war das Abstreiten derartiger Phänomene gleichbedeutend mit der modischen– und sogar obligatorischen– Überwindung primitiven und überholten Aberglaubens. Dessen ungeachtet herrschte weit verbreitete Angst vor Friedhöfen, Mausoleen und verfallenen Burgen, zumal bei Nacht, wenn ihre Infrarotemissionen deutlich zu erkennen waren. Und das, obwohl man über Halbleiter Bescheid wusste und über Kameras verfügte, deren Siliziumdioxidlinsen die Bilder erst auf Siliziumdetektoren und dann in Siliziumspeichern abbildeten, welche die Wiedergabe über siliziumbasierte Bildschirme ermöglichten.


    Jeder Stein ist rein rechnerisch zu 99,999% leblos, doch besonders in eisenreichem Basalt- und Granitgestein, zumal wenn er mit Metallwerkzeugen bearbeitet wurde– die durch häufigen Gebrauch magnetisiert wurden–, bilden sich aufgrund der zufälligen 
     Dotierung geeigneter Taschen oder Vakuolen elektrische Eigenschaften heraus, die hervorragend geeignet sind für die Aufnahme und Speicherung strukturierter Strahlung, wie sie beispielsweise von einem von Angst oder Zorn beherrschten menschlichen Körper abgegeben wird. Dass die Erfinder des Magnetbandes und der Magnetblasenspeicher dies übersahen, gilt als eine Kuriosität der Geschichte.


    Sicherlich bedarf es häufig komplizierter archäologischer Instrumente, um die gespeicherten Informationen zu extrahieren und ein erkennbares Echo des Bildes herzustellen. Die Vorstellung, dass die Prozessoren des menschlichen Sensoriums solch feine Unterscheidungen zu treffen und sie so gut zu filtern vermögen, fällt schwer. Zufällige ›Sichtungen‹ von Geistern sind nach wie vor selten und schwer zu bestätigen, was zu dem vorschnellen Schluss verleiten mag, sie beruhten auf Einbildung. Doch es lohnt sich, sich zu vergegenwärtigen, dass die Volkskundler des Altertums– zumindest die wohlgenährten unter ihnen– ebenso intelligent und verlässlich waren wie heutige Zeugen und dass sie, woher auch immer, nicht nur über Geistererscheinungen Bescheid wussten, sondern auch über verschwundene ›Drachen‹, ›onis‹ und ›Höhlenmenschen‹.


    Wie auch immer, Archäologen der Neuzeit verdienen sich ihren Lebensunterhalt damit, Geister zu studieren, die von denen, welche die Gelehrten des Mittelalters geschildert haben, nahezu ununterscheidbar sind. Einer solchen Quelle entnehmen wir Folgendes:


    



    
      	Als Bruno de Towaji sich an jenem Tag nach Hause faxte, wurde er gleichzeitig an einen von behauenem Gestein umschlossenen Ort tief im Innern des Uranmondes Miranda abgelenkt.

        


      


      	Bei seiner Ankunft blickte er sich mehrere Sekunden lang verwirrt um.

        


      


      	Sein Blick fiel auf eine Stelle, die sechs Meter von ihm entfernt war.

        


      


      	Seine Hauttemperatur stieg um fast ein Grad an und sank dann jäh ab. Er sagte: »Ach Gott, das darf doch nicht wahr sein.«

        


      

    


    Weiterer Aufschluss über den Vorfall ist der Erscheinung nicht zu entnehmen, wenngleich Archäologen pflichtschuldigst vermerken, von de Towajis Fußabdrücken gehe ein Gefühl der Angst und drohenden Unheils aus.

  


  
    

    ZWEITES BUCH


    
      Es war zum zweiten Mal

      auf einem

      gefährdeten Stern
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    7. KAPITEL


    
      Worin ein anomales

      Resultat zu denken gibt

    


    In der neunten Dekade des Königinreiches Sol, auf einem kleinen Planeten in einer Umlaufbahn in der Tiefe des Kuipergürtels, lebte ein Mann namens Bruno de Towaji, der zu dem Zeitpunkt, da wir uns ihm zuwenden, gerade grübelnd in seinem Arbeitszimmer saß und die Messergebnisse anstarrte, die sein Schreibtisch zum x-ten Mal anzeigte. Die Feigenbaum-Konstante, hm, ja.d


    Bruno hatte einen Apparat gebaut, eine Vorrichtung zur Bestimmung der Eigenschaften des wahren Vakuums. Der Apparat hieß ›die Zwiebel‹ und bestand aus kleinen Schwarzen Löchern, die von sorgsam ausbalancierten elektromagnetischen Kräften im Gleichgewicht gehalten wurden, ein Materiezustand, der als ›Kollapsium‹ bezeichnet wurde. Natürlich konnte man dergleichen nicht auf dem kleinen Planeten unterbringen; das Gebilde befand sich in einer mehrere Meilen entfernten Umlaufbahn, aufgrund der freigesetzten Hawking-Tscherenkow-Strahlung als taubenblau leuchtende Kräuselung des Sternenfelds wahrnehmbar.


    Ungeachtet der Entfernung beeinflussten die Zwiebelschichten den kleinen See und die Atmosphäre des Planeten, richteten ein Wetterchaos an und störten den Orbit des Minimondes. Hätte es sich um einen richtigen Mond gehandelt, wäre das nicht so tragisch gewesen; in Wirklichkeit 
     handelte es sich jedoch um einen Speicher für einen Haufen zentimetergroßer Kugeln aus extrem dichter Materie, die als Neubel bezeichnet wurden, diamantbeschichtete Kugeln aus flüssigem Neutronium, jede eine Milliarde Tonnen schwer. Nahrung für Schwarze Löcher. Jetzt waren sie alle verschwunden und aufgebraucht.


    Als die Zwiebel über ihm vorbeizog, hatte Bruno das Gefühl, der Boden kippe unter dem Stuhl und richte sich jäh wieder gerade, neige sich in die andere Richtung und richte sich langsam wieder aus. Die Luft knisterte vor statischer Elektrizität; der um mehrere Zentimeter aus der Normallage emporgezogene und plötzlich wieder freigegebene Boden grollte protestierend.


    Geräusche und Bilder schwirrten Bruno durch den Kopf. Ziegelsteine, Staub, Hilfeschreie: Die Erde bebte. Eigentlich war das Vergangenheit, doch das Herz hämmerte ihm noch immer wie eine feuchte Faust im Hals, und es würde noch mindestens zehn Minuten dauern, bis sich sein Herzschlag wieder normalisierte. Und in zweieinhalb Stunden würde alles wieder von vorn beginnen, ganz gleich, ob Bruno bereit war oder nicht!


    Man hätte meinen sollen, er würde sich irgendwann daran gewöhnen. Die Katastrophe von Sabadell-Andorra war acht Jahrzehnte her. Trotzdem kamen ihm ungerufen die Glocken von Girona in den Sinn, die geläutet hatten, während um sie herum die maroden Backsteintürme eingestürzt waren. Er musste an das Alt-Girona-Bistro denken– sein Elternhaus! –, das wie ein Kartenturm in sich zusammengesackt war und seine Eltern in den Tod gerissen hatte, während er mehr oder weniger unverletzt auf die Straße hinausgeschlittert war. Der fünfzehnjährige Junge, der er damals gewesen war, hatte gemeint, die Welt gehe unter.


    Gironas Untergang war auf das zufällige Zusammenwirken von Tektonik und der Zusammensetzung des Erdbodens 
     zurückzuführen, dessen Schwingungen exakt der Resonanzfrequenz der Gebäude entsprochen hatten. In jener Woche hatte Bruno ein paar neue Begriffe gelernt: Feedback, Fluidisation, unbewohnbar, Nachschock, Scheiterhaufen. Ein solches Unglück hatte es seitdem nicht mehr gegeben und würde sich– in Anbetracht der im Königinreich geltenden äußerst strengen Bauvorschriften– wahrscheinlich auch nie wieder ereignen. Warum also fürchtete er sich vor Erdbeben? Selbst vor kleineren, deren Zeitpunkt und Schwere er selbst bestimmte?


    Seine Unfähigkeit, sich daran zu gewöhnen, führte dazu, dass er sich bisweilen fragte, was er hier draußen eigentlich trieb. Alchemie? Aversionstherapie? Das sinnlose Herumgestümpere eines alten Mannes, der eigentlich schon senil sein oder unter der Erde liegen sollte? Kontrollierte Wissenschaft betrieb er jedenfalls nicht, so viel war klar.


    Es war nie seine Absicht gewesen– nicht einmal im Traum hätte er daran gedacht–, einmal ein solch gewaltiges Gebilde in einer so engen Umlaufbahn um seinen kleinen Planeten kreisen zu lassen. Er hatte nie geplant, den ganzen Mond zum Bau der Zwiebel zu verwenden, doch was zunächst nichts weiter als eine flüchtige Neugier gewesen war, hatte sich erst zu einer Bastelei, dann zu einem Projekt und schließlich zu einer maßlosen Besessenheit ausgewachsen, die ihm den Schlaf raubte. Eine Hand voll Kollapsone im niedrigen Orbit hatten sich– scheinbar über Nacht– in einen dicht gepackten Käfig stark gekrümmter Raumzeiten verwandelt, die wie kleine, magische russische Holzpuppen ineinander geschachtelt waren und an den Fundamenten des universellen Gesetzes nagten. Noch dazu in einer Umlaufbahn, die unmittelbar über seinen Kopf hinwegführte! Ein Gebilde, das zu massiv war, um es zu versetzen, zu kompliziert, um es auseinander zu nehmen, zu gefährlich und explosiv, um es im derzeitigen Zustand zu belassen. Was hatte er sich nur dabei gedacht?


    Ach, er wusste, wie die Antwort lautete: Er hatte nach dem Wahren Vakuum gesucht. Daraus konnte er sich wohl kaum einen Vorwurf machen!e


    Zunächst hatte er gemeint, das Projekt werde ein paar Wochen Zeit beanspruchen. Oder vielleicht ein paar Monate; seitdem nahm er das Verstreichen der Zeit kaum mehr zur Kenntnis. Er hatte in einem Rhythmus gegessen und geschlafen, der völlig entkoppelt gewesen war von den Auf- und Untergängen seiner Miniatursonne. So viel wusste er noch. Doch wie er so sein verwüstetes Arbeitszimmer betrachtete– das Durcheinander von Socken, Tassen, Zeichentafeln aus W-Stein voller Notizen, Diagrammen und 3-D-Animationen, die er halbfertig weggelegt oder mit wütenden Strichen durchkreuzt hatte–, da wunderte er sich doch, wie verflucht zerstreut er bisweilen sein konnte.


    Es war, als sei er unter Wasser aufgewacht, am Boden einer Badewanne oder wo auch immer: Wenn man den Kopf hebt, sieht man, wie sich die Wasseroberfläche über einem kräuselt. Es ist nicht schwer, sich aufzusetzen und Luft zu holen, deshalb macht die anfängliche Panik bald Verwirrung und Bestürzung Platz: Wie, zum Teufel, konnte das passieren?


    Die Resultate, die er in der Zwischenzeit erzielt hatte, verblüfften ihn ebenfalls. Beziehungsweise sie verwirrten ihn. Oder sie waren einfach nur– wahrscheinlich? – falsch. Die Feigenbaumkonstante? Das war das Problem bei der Grundlagenforschung: Die erwarteten Resultate brachten keinen Aufschluss, sondern bestätigten einem lediglich, dass man nichts Neues in Erfahrung gebracht hatte. Die unerwarteten Resultate konnten alle möglichen Gründe haben: eine falsche Versuchsanordnung, fehlerhafte Interpretation oder schlicht und einfach Wahnsinn des Forschers. Bruno hatte 
     eine erkleckliche Anzahl wissenschaftlicher Bücher gelesen, und genau darüber ließen sie sich immer wieder auf tausend einander widersprechende Arten aus. Am Ende war man somit nicht schlauer als zuvor, und dieser Zustand währte vielleicht mehrere hundert Jahre, bis die Physik sich weiterentwickelt hatte und Aufschluss darüber gab, ob man komplett daneben lag oder nicht.


    Hm.


    Mit einer Handbewegung schaltete er das Licht ein und ließ mehrere Fenster öffnen. Das Arbeitszimmer wurde von hellem, warmem gelbweißem Licht erhellt, doch wo die Steinwand dem Glasfenster Platz machte, spiegelten sich lediglich die Lampen auf dunklem Hintergrund. Draußen war Nacht.


    Er bemerkte, dass er halb verhungert war, und fragte sich, wie lange er wohl nichts mehr gegessen hatte. Einen ganzen Tag lang? Hoffentlich nicht, sonst würde die nächste Mahlzeit unweigerlich zu Blähungen und Bauchschmerzen führen.


    »Guten Abend, Sir«, meldete sich das Haus aus den Wandlautsprechern, als sei er soeben heimgekehrt und müsse begrüßt werden.


    »Hmm, ja. Tür, bitte.«


    Folgsam erschien im Wandputz eine rechteckige Naht, die davon eingefasste Fläche dunkelte ein, verwandelte sich in Holz, bildete pittoreske Messingangeln aus und schwenkte nach außen.


    »Sir, Sie haben…«


    Er hob die Hand. »Eigentlich möchte ich lieber etwas essen, bevor ich mich mit den Alltagsproblemen herumschlagen muss.«


    »Jawohl, Sir«, antwortete das Haus ein wenig beunruhigt. »Es steht eine Schüssel mit geschälten Weintrauben bereit. Gut gekühlt. Aber Sie haben…«


    »Weintrauben?« Bruno schritt durch die Türöffnung ins dunkle Wohnzimmer. »Weintrauben? Wo? Nein, stell das Licht nicht an, sag mir einfach…«


    Mit den Schienbeinen prallte er gegen etwas Kniehohes und Massives, das sich durch den Seidenstoff der Pyjamahose hindurch kühl und glatt anfühlte– wie ein auf allen vieren kniender Robot. Jedenfalls in dem Moment, als Bruno das Gleichgewicht verlor und seitwärts kippte.


    »Hugo! Verdammt noch mal!«, schrie er.


    Kann ein Haus vor Schreck den Atem anhalten? Bruno hatte einen Moment lang den Eindruck. Unter ihm war das Knacken sich mit Maximalgeschwindigkeit verlagernder Materie zu vernehmen; er landete auf einem dicken, nachgiebigen Schaumgummiteppich. Natürlich war es kein richtiger Schaumgummi, sondern W-Steingummi, ein Gebilde aus Designer-Elektronenbündeln, die sich mit superdünnen Siliziumfäden abwechselten. Im nächsten Moment wurde der Schaum unter ihm flickenartig, als löste er sich auf; zwei Sekunden später lag Bruno in einer brunoförmigen Vertiefung, und seine linke Seite ruhte unmittelbar auf dem Granit des Hausfundaments. Um ihn herum stieg eine Siliziumwolke auf.


    Der Schaum hatte zu stark nachgegeben und den strukturellen Zusammenhalt verloren. Nun zerbrach er zu einem feinen Geflecht von Schaltungen, die bei Bruno die Illusion substanzieller Festigkeit hervorriefen. Hätte sich der Boden stattdessen in Eisen verwandelt, wäre Bruno derjenige gewesen, der nachgegeben hätte, so aber war ihm wahrscheinlich ein gebrochener Ellbogen erspart geblieben. Im Königinreich von Sol war ›den Fußboden zerdeppern‹ die beliebteste Metapher für klägliche Unbeholfenheit. Oder war es jedenfalls früher einmal gewesen; in letzter Zeit war er nicht mehr so häufig unter Leute gekommen.


    »Deklarant-Philander!«, rief das Haus, den längsten und 
     förmlichsten seiner Titel gebrauchend, obwohl er ihm schon tausendmal befohlen hatte, das bleiben zu lassen. »Ist alles in Ordnung? Haben Sie sich verletzt?«


    Um nicht den feinen Siliziumstaub einzuatmen, schwieg er zunächst einmal. Stattdessen setzte er sich auf, staubte sich ab und atmete flach– und versuchsweise– durch die Nase ein. Sogleich eilten kleine, vielbeinige Robots aus dem Schatten hervor, wickelten sich geschmeidig um ihn und reinigten Haut und Kleidung mit kleinen Saugrüsseln. Sie wanden sich auch um seine Ecken und fanden den Staub, wo immer er sich verbarg. Nach zwei Sekunden waren sie fertig und verschwanden wieder wie Zeitrafferphantome.


    »Sir?«, versuchte das Haus es erneut. »Ich bitte demütigst um Verzeihung, Sir. Ist alles in Ordnung? Ich habe mich bemüht…«


    Bruno seufzte. »Schon gut. Hugo?«


    Der Robot, über den er gestolpert war, kniete auf allen vieren in der Dunkelheit und hob langsam den Kopf, als er seinen Namen vernahm. Die Nackengelenke klickten, und goldene Bänder glitten ineinander, als er Bruno das ausdruckslose Metallgesicht zuwandte. Ein leises miauendes Geräusch kam von der Stelle seiner nicht vorhandenen Nase.


    »Der Robot muss recycelt werden«, sagte eine weibliche Stimme aus der Dunkelheit des Wohnzimmers.


    Erschreckt richtete Bruno sich auf und machte auf dem Diwan eine Silhouette aus.


    »Licht«, sagte er, obwohl er sogleich wusste, wer das war.


    »Ich versuchte schon die ganze Zeit, es Ihnen zu sagen, Sir«, klagte das Haus. »Sie haben Besuch.«


    Langsam wurde es hell. Das milde Licht fiel– wer sollte es auch anders sein? – auf Ihre Majestät Tamra Lutui, die Jungfräuliche Königin Aller Dinge. Bruno hatte seit Jahren außer von ihr keinen Besuch bekommen, und selbst sie war 
     nur ein einziges Mal bei ihm gewesen. Damals war sie verzweifelt gewesen und hatte dringend seine Hilfe benötigt. Im Jetzt und Hier aber machte sie den Eindruck, als säße sie schon eine ganze Weile im Dunkeln da. Was kein Wunder war, denn das Haus hatte strikte Anweisung, ihn nur dann in seinem Arbeitszimmer zu stören, wenn ihm oder seiner Arbeit unmittelbare Gefahr drohte. Hatte er sie warten lassen? Hatte sie sich darauf eingelassen, obwohl sie mit königlichem Veto jede Software zum Nachgeben zwingen konnte?


    »Malo e lelei«, sagte er als Vorspiel zu den vielen Fragen, die ihm auf der Zunge lagen.


    Sie neigte grüßend den Kopf. Heute schmückte keine Krone ihr Haupt; das schwarze Haar fiel ihr über die walnussbraunen Schultern. Ihr Kleid war aus scharlachrotem Wildleder, darunter schauten schwarze Schuhe mit abgerundeten Kappen hervor. Sie war lässig gekleidet, selbst für eine Galionsfigur von Milliarden Menschen. Zumal für eine Galionsfigur, musste es wohl heißen. Das einzige Zugeständnis an ihre Stellung war ein breiter Porzellanreif mit dem traditionellen Pluszeichen und dem sechszackigen Stern des tonganischen Wappens, das von Lorbeerranken und Filigran nahezu erstickt wurde.


    »Sie sind hier stets willkommen, Hoheit«, fuhr er ein wenig gereizt fort. »Ich stehe wie immer zu Ihrer Verfügung, doch ich fürchte, ich war heute Abend auf Besuch nicht vorbereitet.« Er ließ den Blick über den Boden und die Möbel schweifen. »Wie ich sehe, hat das Haus zumindest aufgeräumt. Die normalerweise hier herrschende Unordnung wäre für Sie unzumutbar gewesen.«


    »Ihr Robot ist kaputt«, sagte sie. »Ich wäre ebenfalls um ein Haar über ihn gestolpert.«


    Hugo war langsam zu der brunoförmigen Bodenmulde gekrochen und betastete nun die Ränder mit seinen zinngrauen 
     Fingern, die mit goldenen Kappen besetzt waren. Dabei gab er immer noch das leise Miauen von sich.


    »Er ist nicht kaputt«, sagte Bruno matt. »Er ist frei. Ich wollte wenigstens ein belebtes Objekt in meiner Umgebung haben, das mehr ist als ein bloßes Anhängsel des Hauses. Ist Ihnen schon aufgefallen, dass es auf diesem Planeten kein einziges Tier gibt? Keinen Vogel, der singt, keinen Fisch, der die Wasseroberfläche kräuselt. Habe ich wirklich eine Welt geschaffen, komplett mit unterschiedlichen Landschaften, Biomen und Verdunstungszyklen, und dabei vergessen, sie auch zu bevölkern? Mir hat mal jemand ein kleines Spielzeugmeer mit winzigen Lebewesen geschenkt, aber die Anspielung ist mir entgangen. Und da mir eh zu viele Bedienstete zur Verfügung stehen, habe ich mich entschlossen, einen von ihnen freizugeben.«


    Sie runzelte die Stirn. »Sie haben ihn freigegeben?«


    Er nickte. »Ja. Ich habe die Verbindung zur Haussoftware gekappt.«


    Ihre Majestät war bestürzt. »Robots haben keinen eigenen Willen, Deklarant, ihr einziger Wunsch ist das Dienen. Sie verfügen auch über keine Intelligenz, es sei denn, man wollte die elementare Intuition dazurechnen. Sie haben die Verbindung zum Prozessor gekappt und ihn der Möglichkeit beraubt, die Notwendigkeiten, denen er gerecht werden sollte, zu begreifen und einzuschätzen?«


    Bruno nickte erneut. »Genau.«


    »Wie… unfreundlich. Jetzt ist er hilflos und verwirrt und bewegt sich in einer Umgebung, die sein Begriffsvermögen übersteigt.«


    Bruno zuckte die Achseln. »So ist das halt mit der Freiheit, Hoheit. Ich sage immer, das Leben ist nicht mehr als die Wahlmöglichkeiten, die sich uns bieten, wenn wir mit Ereignissen konfrontiert werden. Wer kennt schon seinen Lebensweg? Im Allgemeinen kennen wir nicht einmal die Landschaft, 
     durch die der Weg führt. In gewisser Hinsicht ist das ein furchtbares Geschenk, aber auch ein großartiges. Hugo ist besser dran als manch anderer.«


    Bruno war von seinen eigenen Worten fasziniert, denn bislang hatte ihm noch niemand diese Fragen gestellt, und er hatte auch nicht darüber nachgedacht. Er hatte einfach gehandelt, ohne sich über die Folgen seines Tuns Gedanken zu machen. Gab es eine Software, die ihm vorschrieb, was er zu tun und lassen hatte? Nein. Und selbst wenn tatsächlich eine übergeordnete Hausintelligenz seinen Lebensweg lenkte und vielleicht sogar diesen Abend steuerte, würde er auf sie hören? Er hätte sich nie träumen lassen, dass er einmal hier landen würde, in der abgelegensten Wildnis des Königinreiches, wo nur das Kollapsium ihm Gesellschaft leistete, doch zumindest konnte er im Rückblick sagen, dass er selbst dafür verantwortlich war, ganz gleich, wie verrückt seine Beweggründe auch gewesen sein mochten. So war das halt mit der Freiheit.


    Wahrscheinlich war es schon recht krass, einen Robot freizugeben.


    Als er seinen Namen vernahm, schaute Hugo hoch und kippte vornüber in die Bodenmulde.


    »Oje«, sagte Ihre Majestät.


    »Ach, sei’s drum.« Seufzend nahm Bruno ihr gegenüber Platz. »Wo sind eigentlich Ihre Robots, Tamra? Ihre Leibwächter. Sonst sieht man Sie doch nie ohne. Und wie sind Sie eigentlich hereingekommen? Die Annäherung des Schiffes hätte mir eigentlich auffallen müssen.«


    Einer von Hugos anmutigen Vettern kam kurz in Sicht und verschwand gleich wieder. Auf dem Tisch war ein Tablett mit Speis und Trank zurückgeblieben.


    »Ihr Fax«, sagte Tamra und zeigte auf die dunkle Öffnung, um die herum das kleine Haus erbaut war. »Das ist das übliche Transportmittel, Bruno.«


    Er spitzte die Lippen. »Äh? Mein Netzwerkgate ist defekt, Hoheit. Es funktioniert schon seit Jahren nicht mehr.«


    Diesmal war Tamra mit Achselzucken an der Reihe. »Bei meinem letzten Besuch habe ich es reparieren lassen.«


    »Tatsächlich? Ah. Nett, dass Sie mich darüber informieren.«


    »Sie brauchen gar nicht eingeschnappt zu sein«, sagte sie mit einer Mischung aus schuldbewusster Belustigung und verletzter Kameradschaftlichkeit. »Ich habe das Geheimnis bewahrt und mir das Veto vorbehalten. Abgesehen davon, dass ich Sie erreichen kann, wenn die Umstände es erfordern, ist das Gate im gleichen Zustand wie damals.«


    Er nickte resigniert. »Ah, wenn die Umstände es erfordern. Dann handelt es sich also um keinen Freundschaftsbesuch.«


    Ihr Kopfschütteln war sanft und entschuldigend. »Nein. Haben Sie etwas anderes erwartet?«


    »Nein«, räumte er ein. »Warum sollte ich? In den vergangenen sechzehn Jahren haben Sie mich genau ein Mal besucht, und da wollten Sie mir mitteilen, dass der Ringkollapsiter in die Sonne stürzt.«


    Der Ringkollapsiter: ein Ring aus Kollapsium, der den Mutterstern des Königinreiches umspannte, vollgestopft mit Supervakuum-Abkürzungen, durch die Telekom-Pakete– zum Beispiel die Signale, die eine gefaxte Monarchin ausmachten– viel schneller weitergeleitet wurden als mit der Lichtgeschwindigkeit des normalen Vakuums. Als Bruno ihn zum letzten Mal gesehen hatte, war der Kollapsiter erst zu einem Drittel fertig gewesen und hatte ihm dennoch den Atem verschlagen– das schönste aller von Menschenhand geschaffenen Gebilde. Jedenfalls ein eindrucksvolles Projekt, so eindrucksvoll, dass er um ein Haar geblieben wäre. Ein Königinreich, das etwas derart Erhabenes hervorbrachte, hatte vielleicht auch für seine speziellen Interessen und Begabungen Verwendung!


    Am Ende aber hatte er doch dem Lockruf eines arc de fin nachgeben, eines Bogens, der es ihm eines Tages erlauben mochte, das Ende der Zeit zu beobachten. Allein schon der Gedanke ließ ihn erschauern. Das war ein noch bedeutenderes Projekt, so großartig, dass er davon ausging, Jahrtausende lang mit der Ausarbeitung der Details beschäftigt zu sein. Mit den Vorbereitungen und mit der Durchführung der gefährlichen Experimente– wie dem mit der Zwiebel–, die irgendwann ans Ziel führen mochten. Experimente, die selbst ein unerschrockenes Königinreich niemals in seiner Mitte geduldet hätte, und das mit Recht.


    Ihre Majestät lächelte verkniffen und streifte sich mit einer Geste, die ihr die Liebe von Milliarden eingebracht hatte, eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das ist nicht trivial, Deklarant-Philander Bruno de Towaji. Sie machen es einem schwer, Sie zu besuchen, und beklagen sich obendrein, dass niemand die gewaltige Mühe auf sich nimmt, Sie trotzdem aufzusuchen? Da haben wir wirklich andere Sorgen. Die Sorgen einer ganzen Gesellschaft nämlich. Wenn hin und wieder jemand an Sie denkt, dann gewiss nicht deshalb, weil Sie ihn oder sie dazu ermuntert hätten.«


    Brunos Verärgerung nahm zu. Allerdings hielt das menschliche Genom in Gegenwart einer Berühmtheit stets einen Mechanismus für Ehrfurcht bereit. Das war der eigentliche Grund für die Gründung des Königinreiches gewesen, der Grund, warum alle Menschen auf allen Welten verlangt hatten, dass das kleine Tonga im Pazifik seine junge Prinzessin zu ihrer aller Königin erhob. Und was vermochte bloße Verärgerung schon gegen einen derart tief verwurzelten Instinkt auszurichten? Er kannte sie natürlich nicht nur in ihrer Eigenschaft als Galionsfigur oder Berühmtheit, hatte aber längst erkannt, wie wenig das bedeutete.


    Bruno neigte den Kopf. »Sie kennen mich zu gut, Hoheit. Daher werden Sie wissen, dass meine Entschuldigung aufrichtig 
     gemeint ist. Habe ich Sie gekränkt? Ihr Recht infrage gestellt, die Aufmerksamkeit eines Publikums zu verlangen? Abgesehen von der späten Stunde und meiner Überraschung, Sie hier zu sehen, vermag ich keine Milderungsgründe vorzubringen.«


    »Entschuldigung akzeptiert«, sagte die Königin mit der Andeutung eines Kopfnickens.


    Bruno, der seinen Hunger nicht länger zu bezähmen vermochte, nahm einen der kleinen Teller vom Tablett und steckte sich eine geschälte Weintraube nach der anderen in den Mund.


    »Entschuldigen Sie«, sagte er mit vollem Mund. »Ich bin ziemlich ausgehungert. Möchten Sie nicht auch etwas essen?«


    Tamra schüttelte den Kopf, berührte aber eines der Gläser auf dem Tablett. »Vielleicht etwas trinken. Ist das Limonade?«


    »Ja«, antwortete er stolz, »frisch gepresst. Gefaxte Säfte mögen zwar gleich schmecken, aber wer sagt denn, das Faktum zähle mehr als das Prinzip? Ich baue sogar Zucker an.«


    Sie lächelte. »Ihr Vater wäre stolz auf Sie. Aber ich hoffe doch, Ihre Robots kümmern sich darum.«


    »Also, manchmal helfe ich«, räumte er ein. »Jedenfalls ist klar, dass Sie nicht hergekommen sind, um mit mir über Landwirtschaft zu diskutieren. Ich möchte Ihre Zeit nicht über Gebühr in Anspruch nehmen. Was wollen Sie von mir?«


    Ihre Majestät seufzte. Auf einmal wirkte sie müde und bedrückt. Sie machte den Eindruck, als hätte sie diese Empfindungen schon allzu lange verborgen und sei erleichtert, sie endlich herauszulassen. »Bedauerlicherweise geht es um Ihre Gutachten zum Ringkollapsiter.«


    »Aha.« Bruno nickte, ohne sonderlich überrascht zu sein. »Sie bauen also auch Tévé an?«


    Bei der Erwähnung des Sprichworts fuhr sie auf; sie hatte die Bedeutung sogleich erfasst. Wie oft hatte dieses robuste, bittere Kraut das tonganische Volk in Hungerszeiten ernährt? Die klugen Bauern reservierten stets ein kleines Feld dafür– das verdammte Zeug benötigte keine besondere Pflege, nur ein wenig freien Boden, um seine Blätter darauf auszubreiten. Brunos Spitze hatte Widerhaken: Einerseits behandelte Tamra ihn wie eine Königliche Tévé, was eine feine Art war, ihm seine jahrzehntelange kniefällige Verehrung heimzuzahlen. Andererseits war er es gewesen, der darauf bestanden hatte, im Palastgarten Gemüse zu ziehen, darunter auch Tévé, und er zweifelte nicht daran, dass es nach seinem Fortgang binnen eines Monats von Unkraut und Elefantengras überwuchert worden war.


    Tamra betrachtete ihn eine Weile schweigend, dann fuhr sie fort: »›Pflanz eine Kokosnuss und warte ab, was passiert. ‹«


    »Hm«, machte er und musste auf einmal an sich halten, um nicht blöde zu grinsen. Eine Kokosnuss war hart und behaart, man musste hochklettern, um sie zu pflücken, und selbst in bestem Boden brauchte es Jahre, bis eine junge Pflanze Frucht trug. Sei’s drum, Tamra war um schlagfertige Antworten nie verlegen gewesen– wenn er sie mit Sprichwörtern übertrumpfen wollte, würde sie ihn mit hübschen kleinen Schleifen einwickeln.


    Sein Anflug von Belustigung machte sogleich wieder Besorgnis Platz. Als er vom Königinreich nach Hause zurückgekehrt war, hatte er ihm eine Lösung dagelassen, ein Mittel, um den Ringkollapsiter zu stabilisieren und eine Wiederholung dieses Vorfalls zu verhindern. Wenn er erst einmal vollendet wäre, wenn seine endgültige raffinierte Form alle gravitativen Spuren seiner Existenz verschleiern würde, könnte das Gebilde ebenso wenig in die Sonne stürzen, wie die Erde ihre Umlaufbahn verlassen konnte. Solange er jedoch unfertig 
     war, war der Ringkollapsiter inhärent gefährdet und nur schwer vor den Wechselfällen der Zeit, des Raums und des Zufalls zu schützen. Jedes Kollapson wog schließlich acht Milliarden Tonnen, und selbst in einem Abstand von vierzig Millionen Kilometern von der Sonne war die Schwerkraft nicht zu vernachlässigen. Ungeachtet aller Vorsichtsmaßnahmen wollte die Natur die beiden Objekte zusammenbringen.


    »Die Einzelheiten sind kompliziert«, sagte Tamra, trank einen Schluck Limonade und sah anerkennend aufs Glas hinunter. »Ich weiß nicht, ob ich sie richtig verstanden habe.«


    »Leitet Deklarant Sykes noch immer das Projekt?«


    »Ja.«


    »Dann kann er mich über die Einzelheiten ins Bild setzen. Stürzt der Ring wieder ab? Haben sich unsere Vorkehrungen als ungenügend erwiesen?«


    Sie nickte. »Das hat man mir jedenfalls gesagt.«


    »Wird es diesmal wieder sechs Monate dauern? Oder befindet er sich unter reinem Schwerkrafteinfluss in freiem Fall? Kann ich noch eine Nacht hier schlafen, bevor ich mich ins innere System faxen muss?«


    Tamra überlegte für einen Moment, dann nickte sie. »Es bleibt uns noch etwas Zeit. Die Krise wird in zehn Monaten kulminieren, und ich bin geneigt zu glauben, dass wir ganz schön in der Patsche säßen, wenn Sie diese Zeitspanne voll in Anspruch nehmen müssten. Die Antwort lautet also ja, Sie können bis morgen hier bleiben. Ich werde eine Kopie von mir vorschicken, um über die Verzögerung zu informieren.«


    »Wo sind eigentlich Ihre Robots?«, fragte Bruno erneut. Diese Botendienste hätte nämlich auch Tamras Leibgarde verrichten können. Ohne ihre Eskorte wirkte Ihre Majestät geradezu nackt.


    Tamra lachte melodisch und erhob sich. »Brauche ich sie 
     denn hier, Philander? Vor wem sollen sie mich beschützen? Es gibt… Momente, da sind selbst die diskretesten Augenzeugen unerwünscht.«


    Bruno legte die Stirn in Falten. »Ich glaube, ich verstehe nicht.«


    »Ach, Bruno«, sagte sie, kam um den Tisch herum und küsste ihn auf den Mund.

  


  
    

    8. KAPITEL


    
      Worin das Wesen

      der Zeit erläutert wird

    


    Bruno konnte Tamra einfach keinen Korb geben. Jedenfalls hatte er es am Abend zuvor nicht gekonnt, als sie wie geile Halbwüchsige übereinander hergefallen waren, als wären sie nicht Jahrzehnte getrennt gewesen, sondern lediglich ein unerfreulich langes Wochenende. Noch immer verliebt, verdammt noch mal; aller Streit und alles Schmollen waren wie ausgelöscht, nicht mehr als ein kurzer Wutanfall im Laufe des langen, langen Morgens ihres Lebens. Heute aber ging es trotz alledem nicht um sie beide, sondern um das Königinreich. Heute galt Geschäft sans Vergnügen, und verstanden Königin und Philander etwa nicht, beides voneinander zu trennen? Während sie speisten, sich ankleideten und schließlich aufbrachen, wurde ihr Umgang immer steifer.


    Falls Bruno erwartet hatte, durch das Fax unmittelbar auf die pittoresk unter dem Ringkollapsiter schwebende Arbeitsplattform hinauszutreten, so wurde er enttäuscht. Stattdessen landeten sie in einem großen, düsteren Raum voll monströser, summender, grauer Geräte.


    Tamra ließ seine Hand los, womit die Trennung vollendet war. Bruno empfand auf einmal eine gewisse Leere.


    Er schnüffelte. Die Luft war stickig, trocken und warm. Es roch durchdringend nach Wintergrün und verbrannten Federn, ein Zeichen, dass in den überlasteten Transformatoren PCBs oder andere schwere, chlorierte Öle überhitzt worden waren. Auf jeden Fall ein Warnzeichen, wenn auch nicht halb 
     so Besorgnis erregend wie das Summen. Die meisten Betriebsgeräusche lagen im Unterschallbereich und waren eher in den Knochen als mit dem Trommelfell wahrnehmbar, doch es gab jede Menge Obertöne, eine Kakophonie, die gleichzeitig zu tief und zu schrill war, um nicht davon beunruhigt zu werden. Dabei wirkte der Lärm gar nicht mal sonderlich laut, bis Bruno feststellte, dass er fast schreien musste, um sich verständlich zu machen.


    »Wo sind wir?«


    Hinter Tamra befand sich ein grauer metallener Halbzylinder, der nahtlos aus einem Metallsockel hervorwuchs und wie ein kahler Berg in die dunstige Luft aufragte.


    »Die Greiferstation«, antwortete sie in der gleichen Lautstärke.


    »Ah, ja.«


    Das war die Erklärung für das Summen und den Gestank: Es handelte sich um einen riesigen Gravitationsgenerator, eine Art überdimensionale Kabelwinsch, die den Ringkollapsiter stabilisierte.f Und das sollte sie auch tunlichst tun, denn wenn Schwarze Löcher in die Sonne gelangten, und seien es auch nur winzige, ›semisichere‹, würde sie in sich zusammenfallen, falls die Löcher sie nicht schon vorher auseinander rissen. Trotz aller guten Absichten, Vorsichtsmaßnahmen, Sicherheitsvorkehrungen und Notfallplänen hatte sich der Ring aus kristallinem Kollapsium erneut Richtung Sonne in Bewegung gesetzt. Und diese Greiferstation war ganz offenbar nicht in der Lage, den Absturz zu verlangsamen.


    »Groß«, sagte er überflüssigerweise.


    »Stimmt«, sagte Ihre Majestät.


    Das Faxgate hinter ihnen gab lautlos zwei zierliche Robots frei, nichts als Silber, Platin und Chrom. Weiße Hüte zierten ihre Köpfe, weiße Rüschenkragen umschlossen ihre Hälse. 
     Ihre geschlechtslosen Rümpfe und ausdruckslosen Gesichter bestanden aus glattem glänzendem Metall. In den silbernen Händen hielten sie kunstvoll verzierte– gleichwohl bedrohlich wirkende– Pistolen. Die Robots verneigten sich vor Ihrer Majestät und nahmen in respektvollem Abstand rechts und links von ihr Aufstellung.


    »Du hast die Leibwächter ausgewechselt«, bemerkte Bruno. »Früher waren sie golden.«


    Tamra lächelte wehmütig. »Das stimmt. Sie waren auch kleiner und um die Hüfte etwas dicker. Aber die Zeiten ändern sich. Die Mode und die Vorlieben ändern sich. Auch wenn du das vielleicht anders siehst.«


    »Äh… ja«, sagte er, schritt am linken Wachposten vorbei und näherte sich dem großen grauen Halbzylinder. Er legte die Hand darauf und spürte die Vibration. »Wer sagt denn, ich hätte mich nicht verändert? Woher willst du das wissen?«


    Tamra hob die Schultern. »Das soll dich nicht kränken, es ist nur eine Beobachtung. Deine Kleidung, deine Ausdrucksweise, deine Eigenheiten– das alles stammt aus einer Zeit, die Jahrzehnte her ist. Ich glaube, du hast auch eine andere Frisur als damals. Weniger wild, weniger grau. Das steht dir besser. Aber wenn ich mit dir zusammen bin, habe ich das Gefühl, es sei überhaupt keine Zeit verstrichen. Du erweckst die Vergangenheit wieder zum Leben.«


    Bruno brummte erneut. »Was Sie ›Zeit‹ nennen, Majestät, ist eher ein gesellschaftliches als ein physikalisches Phänomen. Sie merken das nicht, weil Sie dem sozialen Gebilde angehören, das diese Zeit erschafft. Aber die Beobachtung von Uhren und Kalendern, das Ordnen der Erinnerungen anhand von populärer Musik– das ist erlerntes, nicht angeborenes Verhalten. Glauben Sie mir: Allein zu leben ist die Voraussetzung für die gründliche Erforschung der inneren Wahrheit. Es ist eine Sache, sich im Schnittpunkt veränderlicher Beziehungen zu sehen: in Beziehung zu anderen Menschen, 
     zur Gesellschaft, zu materiellen Dingen und Orten. Aber eine ganz andere, sich einfach nur selbst zu sehen, stets mit sich allein zu sein, Selbstgespräche zu führen und sich in vollem Ernst Antwort zu geben. Ihre Zeit verändert sich, weil andere Menschen Veränderungen bewirken. Meine verändert sich lediglich von innen heraus.«


    »Warte. Sei still.«


    »Warum denn?«, neckte er sie. »Etwa weil Ihre Illusionen der Analyse nicht standhalten?«


    Sie schwenkte gereizt die Hand. »Bruno, sei still. Da kommt jemand.«


    Er folgte ihrem Blick mit den Augen. Aus der Ferne näherte sich über den kilometerlangen Gang zwischen den hoch aufragenden Maschinen eine blasse junge Frau mit geflochtenem platinfarbenem Haar. Bruno sah recht gut– für wen galt das nicht? –, und während er ihre noch fernen Gesichtszüge betrachtete, überlegte er, wer sie war. Vielleicht eine Bekanntschaft aus der Zeit vor seiner selbst gewählten Verbannung? Wenn ja, so erkannte er sie nicht wieder, andererseits war die äußere Erscheinung veränderlich und ließ sich mit jedem Faxgerät neu programmieren. Die Frau wirkte jung, aber auch reif, was natürlich rein gar nichts zu bedeuten hatte.


    »Oh«, machte er. »Kennen Sie sie?«


    Tamra schüttelte den Kopf. Die Robots an ihrer Seite wichen in den Schatten der Maschine zurück, ihre ausdruckslosen Gesichter wandten sich der näher kommenden Gestalt zu.


    »Hallo!«, rief Bruno.


    »Hi«, sagte die Frau, die mittlerweile bis auf Rufweite herangekommen war. »Willkommen. Man hat mir gesagt, Sie würden kommen.«


    »Wer? Deklarant Sykes?«


    »Ja«, antwortete die Frau, lachte nervös auf und warf die funkelnden Zöpfe zurück, was wohl unbekümmert wirken 
     sollte. »Ich bin Deliah van Skettering, die Chefkomponierin beim Greiferministerium. Guten Tag, Majestät. Und Sie, Sir, sind doch bestimmt Bruno de Towaji? Es ist mir eine Ehre. Seit ich erwachsen bin, befasse ich mich mit Kollapsiumtechnik. Als Studentin hatte ich eine Figur von Ihnen auf dem Schreibtisch stehen, die mich inspiriert hat.«


    »Hmm«, machte er. »Ja, schön.«


    Auf derlei Äußerungen hatte er noch nie eine zufrieden stellende Antwort gewusst. Nicht, dass er derlei Dinge besonders häufig zu hören bekam, aber eine Zeit lang waren die kleinen Kupferfiguren recht populär gewesen, bis die Mode sich wieder geändert hatte. Begabte Studenten und Komponiere zogen offenbar lebende Vorbilder den bereits toten vor, woraus er ihnen keinen Vorwurf machen konnte. Die Normalbürger zu verstehen, die sich weder für Kollapsium noch für Telekommunikation, noch für Telegravitation interessierten und ihn dennoch zum Gegenstand öffentlicher Bewunderung machten, fiel ihm da schon schwerer. Vielleicht war sein Reichtum der Grund dafür, wenngleich viele Plutokraten des Königinreiches ebenso viel Verachtung und Neid ernteten wie Respekt.


    Warum also gerade Bruno? Wer wusste das schon. Die Gesellschaft gründete auf derlei Mysterien. Tamra jedenfalls hatte ihn immer wie einen ganz normalen Menschen behandelt. Dass er gescheit, berühmt und reich war, hatte ihr gefallen– angesichts der großen Masse an Menschen waren dies sicherlich geeignete Filterkriterien–, doch da sie als Prinzessin aufgewachsen war, zeigte sie sich nicht über Gebühr davon beeindruckt. Um sie zu beeindrucken bedurfte es mehr. Er wünschte aufrichtig, er hätte ihr den Gefallen erwidern, ihre Stellung und ihren Einfluss ignorieren und nur die Frau in ihr sehen können, doch das hatte er in all den Jahren ihrer Beziehung nicht geschafft.


    Kriecherisch war er freilich nicht gewesen. Das mochte sie 
     nicht, und bisweilen hatte er sich als wahrer Tölpel gezeigt, hatte sie von sich gestoßen und war halb absichtsvoll auf ihren Gefühlen herumgetrampelt, bis sie ihn in sein Labor ›verbannt‹ hatte. Selbst in diesen Momenten aber war er sich ihrer Stellung deutlich bewusst gewesen. Vielleicht war das der eigentliche oder zumindest mit ein Grund für sein Verhalten: die Auflehnung gegen das offenkundige Ungleichgewicht, das zwischen ihnen herrschte. Auf Versöhnungen verstanden sie sich gut.


    »Er freut sich, Sie kennen zu lernen«, sagte Tamra zu Deliah van Skettering und knuffte Bruno mit dem Ellbogen in die Rippen.


    »Äh… ja.«


    Nun erwies Deliah ihnen förmlich die Ehre. »Majestät«, sagte sie, vollführte einen tiefen Knicks und breitete einen imaginären Rock aus, obwohl sie Hose, Arbeitsstiefel und ein dickes braunes Hemd aus einem dichten, irgendwie feucht wirkenden Material trug. »Deklarant-Philander«, sagte sie zu Bruno und knickste erneut.


    Bruno musterte sie unwillkürlich abschätzend: groß gewachsen und kräftig gebaut, aufgeweckt und selbstsicher. Dennoch konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, sie sei inwendig etwas hohl. Vielleicht unerfüllt? Sie erinnerte ihn an eine Weberin aus Girona, die er mal gekannt hatte; Margaret Sowieso hatte sie geheißen. Sie hatte ein Handwerk beherrscht, das allgemeine Bewunderung fand und sehr anspruchsvoll war, in der Ausübung aber schwierig und eher eintönig. »Das Gefängnis meiner Begabung«, hatte sie es genannt. Bruno hatte Margaret wegen ihres Frusts bedauert, aber wenn die Menschen sich ihre Begabungen aussuchen dürften, würde die Welt in Athleten, Gitarrenspielern und vergammelten, aber liebenswerten Künstlern ertrinken. Wenn man gut war in seinem Beruf und dafür geachtet wurde, musste man sich eben damit abfinden.


    Er neigte den Kopf.


    »Es ist mir eine zweifache Ehre«, sagte Deliah nervös. »Ich werde gestreift von der Größe, oje. Ich leite diese Abteilung seit acht Jahren, aber dieser Monat ist ohne Beispiel.«


    »Gewiss«, sagte Tamra.


    »Ich soll Sie zu Deklarant Sykes geleiten«, setzte Deliah hinzu und blickte in die Richtung, aus der sie gekommen war. »Bedauerlicherweise befindet sich das einzige Fax der Anlage genau gegenüber dem Instrumentenraum. Es ist ein ganz hübscher Weg bis dorthin.«


    »Bastelt Marlon wieder an den Geräten herum?«, fragte Tamra missbilligend.


    »Äh… ja, wir sind damit beschäftigt, die Respigs neu zu justieren, um die Frequenzen zu erhöhen. Das ist eine ziemlich zeitraubende Arbeit.«


    »Und wohl auch unter Ihrer Würde« meinte Tamra, sich ihr anschließend.


    »Ja, mag sein.«


    Das Maschinensummen folgte ihnen.


    »Also«, sagte Bruno, »Sie haben eine wirklich hübsche Station. Ist das eine von Hunderten?«


    »Ja, genau.«


    Bruno war beeindruckt. Projekte wie dieses kündeten noch im Scheitern von einem kühneren, reicheren und ehrgeizigeren Königinreich als dem, das er von früher her kannte. Jetzt, da der Tod nahezu besiegt war und mit jeder kleinen Reise einfach weggefaxt wurde, bot sich der Gesellschaft vielleicht die Chance, eine umfassendere Perspektive zu entwickeln. War es leichter, solche Wunschträume wahr zu machen, wenn die Erbauer selbst in den Genuss ihrer Wohltaten kamen und nicht nur die hypothetische Nachkommenschaft?


    Er streifte mit der Hand über einen gewaltigen und beunruhigend warmen Resistor.


    »Der Hauptstrahl hält den Kollapsiter. Ich nehme an, die Gegenseite ist an einem Stern verankert?«


    Deliah wandte sich um und lächelte ihn an, als bereite ihr seine Frage Vergnügen. »An mehreren Sternen sogar. Das ist, als würde man Zeltstangen in den Sand rammen– je besser man die Last verteilt, desto geringer ist der Schlupf.«


    »Ah… natürlich.«


    »Ich muss gestehen, das war teilweise meine Idee. Schließlich wollen wir doch nicht unsere ganze Zeit damit verbringen, die… äh… Zeltleinen zu straffen.«


    »Sie sagen es.«


    »Außerdem ist es nur für ein paar Jahrzehnte, denn dann ist der Ring selbsttragend, wie eine Brücke. Das ist der einzige Grund, weshalb wir es so gemacht haben. Wir konnten keine dauerhafte Struktur aus Gravitationsstrahlen aufbauen– irgendwann wären die Ankersterne alle zusammengekracht.«


    »Ja, offenbar«, pflichtete Bruno ihr bei und fragte sich, ob sein Tonfall nicht etwa zu herrisch oder herablassend klang. »Wie ich sehe, haben Sie alle… äh… Einzelheiten bedacht.«


    Diese Bemerkung erfreute Deliah van Skettering offenbar wenig. Durchaus verständlich, denn ganz offensichtlich hatte sie doch nicht alles bedacht und es nicht geschafft, die Katastrophe abzuwenden. Fasste sie seine Äußerung vielleicht als Kränkung auf? Aber sei’s drum, die Menschen, zumal die freundlichen unter ihnen, waren halt so verdammt empfindlich. Bruno verstand sich darauf, zu verletzen, ohne auch nur einen Finger zu rühren.


    »Was die gesellschaftlichen Gepflogenheiten angeht, ist der Deklarant etwas aus der Übung«, sagte Tamra und berührte sowohl Bruno als auch Deliah beschwichtigend an der Schulter. Sie klang belustigt, allerdings auch ein wenig gereizt. »Bitte nehmen Sie ihm das nicht übel.«


    »Nein, er hat ja Recht«, seufzte Deliah. »Geduld und Mathematik. 
     Geduld und Mathematik. Er war mein Vorbild, und ich habe viel von ihm gelernt. Falls ich überhaupt etwas gelernt habe.«


    »Aber ich bitte Sie!«, protestierte Bruno. Man konnte ihm alles Mögliche vorwerfen, aber Selbstmitleid zählte nicht zu seinen Eigenschaften. »Fehler passieren halt, junge Dame. Nehmen Sie mir nicht übel, dass ich Ihnen die Schuld gegeben habe, denn das war nicht meine Absicht. Sollte ich Ihnen irgendwelche Vorwürfe machen wollen, werde ich es Ihnen ungeschminkt sagen. Wie Sie sehen, bin ich ein sehr direkter Mensch.«


    Deliah zog den Kopf ein. »Ja… natürlich, Deklarant. Entschuldigen Sie.«


    »Keine Ursache«, sagte er abschließend. »Ich will nichts mehr davon hören; davon wird man ja ganz wirr. Dann leiten Sie also die Station?«


    »Ja, seit acht Jahren.«


    »Und sonst gab es keine Probleme?«


    »Sie meinen, größere? Probleme gibt es immer.«


    Er schwenkte die Hand. »Gewiss, gewiss. Ich will Sie nicht ausquetschen; ich… äh… mache lediglich Konversation. Ich habe nämlich den Eindruck, dass wir gut zusammenarbeiten werden.«


    »Ah… Nun, man könnte sagen, ich bin recht spät zur Physik gekommen. Und zum Management. Ich stamme aus Afrika.«


    Bruno wusste nicht, was er von dieser Bemerkung halten sollte. »Ist Ihre Abstammung hier von Belang?«


    Sie lachte unbehaglich. »Unter Umständen schon. Wenn man auf einer Solarkollektorenfarm groß wird, dreht sich alles ums Wetter, die Wartung und vielleicht den einen oder anderen kräftigen Burschen, der aufpasst, dass man nicht einrostet, und der über die Witze lacht, die man macht. Aber die Universität verändert einen– ich nehme an, das soll sie auch.«


    »Sie verändert einen? Sie meinen wohl, sie führt einen zur Wissenschaft hin.«


    »Hin zum Wissenschaftsmanagement, ja. Was für ein Schock, zu entdecken, dass ich der gute Hirte der Physiker war! Im zweiten Jahr an der KSPA wurde ich Abteilungsgopher und organisierte erst sämtliche Heimkonferenzen und dann die Konferenzen im ganzen Sonnensystem. Meine Noten waren auch gut, und mit meiner Doktorarbeit habe ich einen Preis gewonnen. Auf einmal war ich ›Laureatin van Skettering‹, als meine Jugendehe zerbrach und ich einen Neuanfang machen wollte. Als ich an die Jobbörse ging, wurde mir klar, dass ich in die Verwaltung wollte, anstatt Mathematik zu betreiben.


    Grundlagenkenntnisse sind schön und gut– über dieses Wissen verfügen viele–, aber für einen Menschen allein ist es nicht leicht, die Welt zu verändern. Sogar Sie, Deklarant, mussten tausende Versuche anstellen, wenn mir die Bemerkung gestattet ist. Einen Prototyp in ein Gebrauchsmuster und schließlich in ein endbenutzertaugliches Produkt zu verwandeln ist die wahre Nagelprobe für eine Idee, und zu wissen, wie man ein Team zusammenschweißt– und wie man es in schwierigen Zeiten zusammenhält–, ist der Schlüssel dazu.«


    Dem konnte Bruno nicht widersprechen; wären alle wie er gewesen, gäbe es wahrscheinlich keinen Handel und keinen Fortschritt, jedenfalls nicht im gewöhnlichen Sinn.


    »Aber dennoch«, sagte Bruno, der sich bemühte, sie zu verstehen, »wundern Sie sich immer noch, dass Sie hier sind. Weit weg von Afrika, unter Monarchen und Deklaranten, damit beschäftigt, über die Rettung eines Sterns und dessen Welten nachzugrübeln.«


    »Genau.« Deliah nickte energisch.


    Er räusperte sich. »Sie… äh… sind sich bewusst, dass es vielen so geht wie Ihnen? Ich bin in der Wohnung über einer kleinen spanischen Taverne aufgewachsen.«


    »Ich weiß«, erwiderte sie rasch.


    Natürlich wusste sie Bescheid. Sie hatte sich bereits als Bewunderin offenbart, und Brunos Leben wurde in der Öffentlichkeit breitgetreten. Sogleich kehrte sein Unbehagen zurück, und er kam sich entblößt vor. Weit weg von seinem Zuhause, wo immer das liegen mochte.


    »Das Leben steckt voller Überraschungen«, sagte er wohl ein wenig schroffer als angemessen.


    Auf einmal befanden sie sich im Instrumentenraum, einem schmalen Kabuff, das Bruno übersehen hätte, wenn nicht zwei seidene Hosenbeine hervorgeschaut hätten. Wände und Decke bestanden aus W-Stein; auf den flachen Oberflächen, deren verschachtelte Zusammensetzung zwischen Metall, Porzellan und unterschiedlichen Kunststoffen changierte, waren zahllose Skalen, Messgeräte, Tastaturen und Grafikanzeigen dargestellt, die auftauchten und wieder verschwanden.


    »Was ist passiert?«, wandte Deliah sich an die Beine. Voller Ungeduld musterte sie die W-Steinoberflächen. Dann sagte sie in respektvollerem Ton: »Kann ich Ihnen helfen, Deklarant?«


    »Nein«, antwortete eine Stimme. Die Beine verschwanden in einem Schlitz in der Rückwand des Kabuffs. Groß genug für einen menschlichen Torso, wenn auch unbequem, falls sich nicht hinter der Wand noch ein größerer Raum befand.


    »Ihnen ist doch wohl klar, dass wir die Kalibrierungswerte völlig neu festlegen müssen«, klagte Deliah. »Ist Ihnen das klar?«


    »Ja, allerdings. Danke.« Ruckelnd und rutschend kam der Besitzer der Beine zum Vorschein. Erst als das Gesicht auftauchte, erkannte Bruno Deklarant-Philander Marlon Sykes. Schwerfällig richtete Sykes sich zu voller Größe auf. Er wischte sich die Hände an seiner mit goldenen und weißen Stickereien verzierten blauen Samtweste ab, auf der schwarze Flecken zurückblieben.


    »Marlon!«, fauchte Ihre Majestät. »Was, zum Teufel, machen Sie da?«


    Die Robots der Königin strafften sich, während Sykes sich mit einem unbekümmerten Grinsen– leichtsinnigerweise, wie Bruno fand– an die sich rasend schnell verändernde Wand des Instrumentenraums lehnte. »Auf der Erde mache ich derzeit wohl gar nichts. Ich habe Kopien meiner selbst zu einem halben Dutzend Greiferstationen geschickt, die im Moment gerade alle dasselbe tun.«


    »Und das wäre?«, wollte Tamra wissen. Sie hob eine Braue.


    »Die Geräte nachrüsten, wie man sieht.«


    Der wildlederumhüllte Fuß Ihrer Majestät tappte drei Mal auf den Boden. Sie überlegte einen Moment lang, dann sagte sie: »Deklarant, das Königinreich entlohnt Sie großzügig für Ihre Dienste. Als Gegenleistung erwarten wir ordentliche Arbeit. Wollen Sie im Ernst behaupten«– sie zeigte auf seine verschmierten Hände und seine beschmutzte Kleidung–, »Sie wüssten Ihre Gaben nicht besser zu nutzen? Offenbar schon, denn sonst würden Sie etwas anderes tun. Nicht wahr?«


    »Äh…« Marlons Lächeln verblasste, dann vertiefte es sich wieder. »Tamra, ich werde für den Job bezahlt, nicht nach Kopiestunden. Folglich ist es einfacher für mich, ich lasse gewisse Arbeiten von Kopien ausführen, als andere damit zu beauftragen, zumal unsere Arbeiter und Techniker bereits am Rande ihrer Leistungskraft sind.«


    »Ich werde verfügen, dass die Beschränkungen für Kopiestunden aufgehoben werden«, sagte Tamra. »Das hätte ich schon eher tun sollen. Wie lange geht das schon so?«


    Er zuckte die Achseln. »Noch nicht lange.«


    »Eine Woche«, warf Deliah van Skettering entschuldigend ein. »Vielleicht habe ich Deklarant Sykes ja zu sehr in Anspruch genommen…«


    »Schweigen Sie, Laureatin-Direktorin«, sagte Tamra. In weniger 
     hochmütigem Ton setzte sie hinzu: »Alle meine Unterhaltungen sind offizieller Natur. Vorlautes Verhalten ist störend.«


    Deliah neigte errötend den Kopf und schwieg.


    Bruno fühlte mit ihr: Deliah hatte schließlich keine Erfahrung mit höfischer Etikette und war auf bewundernswerte Weise bemüht, Verantwortung für ihren Job zu übernehmen. Tamras Rolle aber war ganz eindeutig: Sie durfte es nicht zulassen, dass Bürokraten und Funktionäre ihre Autorität auf solch beiläufige Weise untergruben. Eine Königin musste Macht und Autorität ausstrahlen. Wozu wäre das Königinreich sonst gut gewesen?


    »Äh… sollen wir… fortfahren?«, sagte er nach einer Weile. Das war ein kalkuliertes Risiko: Nicht einmal er durfte ihr in der Öffentlichkeit widersprechen. Jedenfalls nicht folgenlos.


    »Ja«, sagte Tamra leichthin. Damit war die Angelegenheit erledigt.


    »Was machen Sie hier eigentlich?«, wandte Bruno sich an Marlon. »Manuelle Tätigkeit? Können das nicht Robots erledigen?«


    »Das tun sie ja!«, fauchte Marlon und fuhr im Stakkatotempo fort: »Schauen Sie, Geräte aus W-Stein sind zwar nahezu beliebig konfigurierbar, aber dort, wo keine Verbindung zwischen den Komponenten A und B besteht, wie es häufig vorkommt, wenn man eine große Maschine für beliebige Zwecke konfiguriert, müssen wir einen materiellen Leiter aus W-Stein installieren. Oder aus Kupfer oder Glasfaser, wenngleich das nur selten vorkommt, da man W-Stein so programmieren kann, dass er die Eigenschaften dieser Materialien emuliert. Robots erledigen die Vorinstallation und stellen die Punktverbindungen her, während die eigentlichen Anschlüsse von Hand vorgenommen werden. Und wie ich schon sagte, wären eine Menge Erklärungen notwendig, wenn ich die Arbeit delegieren würde, was nur kostbare Zeit 
     kostete. Bis ich selbst genau weiß, welche Eigenschaften die Verbindung hat, kann ich ebenso gut herumbasteln. Vielleicht verfüge ich in einer Woche über genügend Erfahrung, um andere anzuleiten.«


    »Hm«, machte Tamra skeptisch.


    Sykes’ Miene verdüsterte sich. Er sah Bruno an. »Seine Zeit kostet Sie nichts, nehme ich an.«


    »Ja, er arbeitet gratis für mich.«


    ›Ich brauche kein Geld‹, hätte Bruno um ein Haar gesagt, verbiss sich aber die Bemerkung im letzten Moment, da sie die Situation nur noch weiter verschärft hätte. Marlon, der Vater des Ringkollapsiters, war ein brillanter Kopf und so reich und mächtig wie nur wenige vor ihm. Sein Name hatte ebenso großes Gewicht wie die Namen Edisons, Franklins oder Fullers. Aufgrund einer zufälligen Wendung des Schicksals aber war Brunos Name mit größeren Buchstaben geschrieben worden– mit absurd großen Buchstaben. Für sein Bankkonto galt das Gleiche. Das war verständlicherweise ein wunder Punkt zwischen den beiden Deklarant-Philandern. Er sagte: »Es ist mir ein Vergnügen, alte Freunde zu treffen. Dazu habe ich nur selten Gelegenheit. Ich habe beinahe das Gefühl, ich sollte für das Privileg bezahlen. Es freut mich, Sie wiederzusehen, Marlon.«


    Marlons Miene verfinsterte sich erst noch weiter, doch dann erwiderte er Brunos Lächeln und reichte ihm die Hand. »Ihre Manieren sind besser als die meinen. Ich war zu sehr von meiner Arbeit in Anspruch genommen; nach Ablenkung steht mir wirklich nicht der Sinn. Sie wissen ja, wie das manchmal ist.«


    »In der Tat«, sagte Bruno mit leisem Lachen. Er ergriff Marlons Hand und drückte sie warmherzig. Natürlich war sie glitschig von Maschinenöl, aber das machte weiter nichts.


    »Geht es Ihnen gut?«


    »Ja, danke. Und Ihnen?«


    Marlon brummelte etwas Unverständliches und nickte zu der defekten Instrumentenwand hin. »Es könnte besser sein. Sind Sie mit Ihrer Forschung vorangekommen? Sind wir dem arc de fin ein Stück näher gerückt?«


    »Also, das lässt sich schwer sagen. Ich habe herumgebastelt wie Sie, doch in meinem Fall geht es ums Wahre Vakuum. Die Ergebnisse… waren durchwachsen, würde ich sagen. Wahrscheinlich brauche ich Peer Review, denn die Isolation ist der ideale Nährboden für dumme Irrtümer. Vielleicht sollten wir mal darüber sprechen, solange ich mich im inneren System aufhalte.«


    »Vielleicht«, sagte Marlon, der seine Wissbegier und Erregung nur unvollkommen zu verbergen vermochte. Er hätte sich gern mit Bruno ausgetauscht, das ja, doch seine eigentlichen Beweggründe wollte er ihm gewiss vorenthalten.


    Tamra tappte wieder mit dem Fuß. »Würden Sie de Towaji jetzt bitte unser Problem erläutern, Deklarant?«


    Marlon seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Muss das wirklich sein, Hoheit? Ich bin hier sehr beschäftigt und möchte nicht gern den Faden verlieren. Vielleicht könnten Sie mich zu Hause besuchen.«


    »Wann?«, fragte Tamra kühl.


    »Jetzt gleich«, antwortete Marlon und vollführte mit dem Gesicht eine Art Achselzucken. »Ich bin da. Dort habe ich Sie eigentlich auch erwartet. Was hat Sie veranlasst, hierher zu kommen?«


    »Ich weiß nicht; ich habe mir gedacht, das wäre ein geeigneter Ausgangspunkt.«


    Marlon spitzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Wo es laut ist und stinkt? Ausgerechnet mein lieber Freund de Towaji? Sein Verstand ist ein Palast, Tamra, eine Kathedrale, unbefleckt von den schmutzigen Banalitäten des Lebens. Schicken Sie ihn zu mir nach Hause, ich flehe Sie an. Ich werde mich seiner annehmen.«


    »Ich fühle mich hier ganz wohl«, protestierte Bruno. »Banalität und Schmutz sind für mich interessante Neuheiten. Aber natürlich lasse ich Sie gern in Ruhe weiterarbeiten, wenn Sie das möchten. Soll ich Ihnen eine Kopie dalassen und Ihnen helfen?«


    »Nein, danke«, sagte Marlon etwas zu schnell. Obwohl er Bruno auf die Schulter klopfte– was einen deutlich sichtbaren Schmutzfleck zur Folge hatte–, lag ein seltsames Funkeln in seinen Augen.

  


  
    

    9. KAPITEL


    
      Worin unerwartet

      Gastfreundschaft geübt wird

    


    Skyes Manor war ein Gedicht in Wasser und weißem Marmor. Spin-G-Habitate, Sphären und Zylinder, die ihre Bewohner wie gewisse Jahrmarktsattraktionen der Vergangenheit ihre Passagiere mittels der Zentrifugalkräfte an die Innenseite der Außenwände pressten, waren im Königinreich recht verbreitet. Eine als Individualbehausung im klassisch-griechischen Stil konstruierte Spin-Sphäre aber hatte Bruno noch nie gesehen, außerdem hätte er sich nie träumen lassen, dass etwas Derartiges überhaupt existierte. Während die Griechen des Altertums gerade Linien, Rechtecke und gleichschenklige Dreiecke bevorzugt hatten, wies Marlons Gebäude zahlreiche der Kugelform angepasste Rippen, spitzwinklige Dreiecke und stumpfe Kegel auf, was zwar befremdlich wirkte, aber sehr eindrucksvoll war. Während die Innenfläche eines typischen Wohnzylinders von einem Kilometer Durchmesser mit Häusern übersät war und ein oder zwei Grüngürtel aufwies, die von künstlichen Bächen und Teichen entwässert wurden, enthielt Marlons nur vierzig Meter durchmessendes Haus ein System streng geometrischer Gärten und Springbrunnen, die im Zickzack zwischen Wänden einherliefen, die bisweilen bis zur Drehachse hochreichten. Fenster, durch die man den planetarischen Raum hätte sehen können, gab es auch keine; stattdessen fiel von einer kleinen, künstlich erhellten Kuppel an einer der beiden Naben helles, gelb-oranges Licht herab.


    Die Gesamtwirkung war verblüffend: ein makelloser Palast oder Tempelkomplex, erblickt im Moment des Sonnenaufgangs, jedoch in sich gefaltet, bis Innen- und Außenwände sich trafen, was den traumähnlichen Eindruck hervorrief, weder drinnen noch draußen zu sein, weder von oben nach unten zu blicken, noch von unten nach oben. Ganz gleich, wo man stand oder wohin man sah, ständig hatte man das Gefühl, man sei im Begriff, einen großartigen überwölbten Raum zu betreten, der freilich überhaupt nicht vorhanden war.


    Dies alles sagte etwas über die Psyche eines gewissen Deklarant-Philanders aus, das spürte Bruno, auch wenn er nicht genau sagen konnte, was es eigentlich war. Hier wurde eine Art Prahlerei spürbar: protzig zur Schau gestellter bescheidener Reichtum. Bescheiden jedenfalls nach Brunos Maßstäben; wahrscheinlich konnten es sich nur sehr wenige Menschen leisten, so zu leben, und bestimmt noch weniger hatten tatsächlich Lust dazu.


    »Viele Menschen«, hatte Bruno kurz nach Betreten des Hauses bemerkt, »trauen sich nicht oder kommen gar nicht auf die Idee, eine Umgebung nach ihren ureigensten Vorstellungen zu formen. Sie, Marlon Sykes, gehören offenbar nicht dazu.«


    Marlon, der auf einem Sofa saß und an den Saiten einer Mandoline zupfte, hatte freundlich gelacht; offenbar fasste er Brunos Bemerkung als Kompliment auf.


    »Sie schmeicheln mir«, sagte er. Seine Robots hatten Bruno eine Tasse mit eisgekühltem grünem Tee gereicht. Dieser andere Marlon, der sich zu Hause entspannte, schien sich erheblich wohler in seiner Haut zu fühlen als sein Gegenstück in der Greiferstation und hatte offenbar weniger Mühe, den Mann willkommen zu heißen, den er als seinen Rivalen betrachtete und der zudem von der Frau begleitet wurde, die er selbst einmal geliebt hatte.


    Wir alle haben verschiedene Gesichter und Seiten, überlegte 
     Bruno, aber die Gegensätze treten nur selten so klar zu Tage. So war das Leben im Königinreich: Das Iskon verband alle Faxgeräte miteinander und ließ den Raum, topologisch gesprochen, auf einen geometrischen Punkt schrumpfen. Dies machte es möglich– ja, erforderte es sogar–, dass man zahllosen Kuriositäten, Absonderlichkeiten und krassen Gegensätzen begegnete, die alle übereinander gelagert wurden. Ohne die unendliche Wandlungsfähigkeit der kollapsiumbasierten Rechner wäre dies natürlich unmöglich gewesen.


    Wahrscheinlich war das ein Anlass, ein wenig Bewunderung für sein eigenes Werk zu empfinden.


    Jetzt saßen sie alle drei auf weichen Sofas im schräg einfallenden Licht neben einem leise plätschernden Wasserfall, der sich im Schatten einer Reihe von Olivenbäumen über Marmorstufen ergoss. Tamras schlanke, silberne Robots hielten reglos wie Statuen rechts und links von ihr Wache.


    »Wie sie dorthin gekommen sind, ist unklar«, sagte Marlon gerade. Er legte die Mandoline weg und fuhr mit dem Zeigefinger über eine W-Steintafel. »Aber dieses ganze Ringsegment ist mit Myonen kontaminiert, die auf engen Umlaufbahnen um die Kollapsonknoten kreisen.«


    Marlons Zeichenbewegungen wurden auf Brunos Tafel gespiegelt und verwandelten sich im Handumdrehen in dreidimensionale, detailreiche Bilder. Die Sonne flammte, und der Ringkollapsiter– der unverhältnismäßig dick dargestellt war– funkelte wie eine zu zwei Dritteln vollendete Krone. Die Hälfte des Gebildes aber zeigte nicht das wohltuende Blau der Hawking-Tscherenkow-Strahlung, sondern ein schmutziges Braun. Wahrscheinlich war die Farbe ebenso fiktiv wie die Dicke des Rings; Bruno konnte sich nicht vorstellen, dass irgendein Kollapsiumprozess eine solche Signatur aufwies.


    Bruno trank einen Schluck und nickte. Der Tee war für seinen Geschmack etwas zu süß, doch es wäre wohl unhöflich gewesen, hätte er die Tasse gebeten, den Geschmack zu verändern. 
     Wenn Marlon sich schon von seiner freundlichen Seite zeigte, wollte auch er ihm entgegenkommen.


    »Ich verstehe. Und der Ring stürzt ab, weil die EM-Greifer die kontaminierten Bereiche beschädigen würden? Weil dann die Phasenresonanz des Gitters gestört würde?«


    »Genau. Wir wagen nicht, es noch mehr zu stören.«


    »Sie verteilen die Last auf den Rest des Rings, nicht wahr? Auf das, was bereits fertig gestellt wurde, meine ich. Die Stationen sind nach wie vor betriebsbereit und zielen auf die unbeschädigten Bogensegmente?« Er betrachtete die Darstellung. »Ja, aber dabei müssen Seitenkräfte auftreten, nicht wahr? Andererseits können Sie die Greifer auch nicht einfach abschalten und die Marionettenfäden kappen. Das ganze Ding würde binnen weniger Tage in die Sonne stürzen! – Und Sie können auch kein W-Steinsegel an dem kontaminierten Bereich anbringen, denn die umlaufenden Partikel würden es gerade an der Stelle durchschlagen, wo die Belastung am größten ist.«


    »Wir haben das versucht«, sagte Marlon und schüttelte bedauernd den Kopf. »Die Segel sind zusammengefallen und in die Schwarzen Löcher gestürzt. Theoretisch sind die Löcher semisicher, zu klein, um auch nur ein Proton zu verschlucken, aber wenn man nur fest genug drückt, flutscht es dennoch durch. Und das ist der Anfang vom Ende, denn das Loch wird dadurch größer, sodass das nächste Partikel nun umso leichter eindringen kann. Außerdem stört natürlich jede Masseveränderung auch das Gleichgewicht des Kristallgitters, weshalb das Kollapsium bereits inhärent instabil ist.«


    »Ah«, machte Bruno, dem es allmählich dämmerte. »Deshalb fahren Sie also die Frequenz der Greifer hoch: damit Sie zupacken können, wo es nötig ist. Das Kollapsium befindet sich in einem prekären Zustand, und gravitative Störungen müssen unter allen Umständen vermieden werden. Frequenzen, die höher liegen als die der Gravitation, hätten jedoch keine solch zerstörerische Resonanz zur Folge.«


    Marlons Lächeln wirkte angestrengt. »Sie besitzen noch immer einen scharfen Verstand, Deklarant. In Minutenschnelle vollziehen Sie Berechnungen nach, für die wir Wochen gebraucht haben. Ja, es ist so, wie Sie sagen.«


    »Aber wir machen nur langsam Fortschritte«, warf Ihre Majestät in kühlem Ton ein. »Der Kollapsiter gewinnt mit jedem Moment mehr Schwung. Selbst wenn Deklarant Sykes’ Plan funktionieren sollte, reicht die Zeit vielleicht nicht mehr aus, den Absturz zu verhindern. Und selbst wenn es uns gelingen sollte, ihn über der Sonnenoberfläche zum Stillstand zu bringen anstatt darunter, wären die Folgen vermutlich recht unangenehm für uns. Bruno, Ihre Dienste werden dringend gebraucht.«


    Bruno seufzte. Die Vorstellung, dass er die unlösbaren Probleme anderer Leute lösen sollte, bereitete ihm Unbehagen. »Meine ›Dienste‹ haben offenbar zur selben Lösung geführt wie Marlons Überlegungen. Das ist die richtige Lösung, Tam.«


    Mit einem unwirschen Brummen schleuderte Marlon seine Tasse in den kleinen Wasserfall, wo sie klirrend und spritzend aufprallte und halb untergetaucht auf dem Marmorboden zu liegen kam. »Wir verfügen über ausreichend Energie, um das Ding anzuheben, Majestät. Es geht einfach nur darum, die Kräfte dort einzusetzen, wo sie gebraucht werden. Wie ich Ihnen schon sagte, die Mathematik ist im Grunde ganz einfach.«


    »Zweifellos«, sagte sie und nickte.


    »Manchmal können Sie einen wirklich auf die Palme treiben, Tam«, sagte Bruno durchaus freundlich. In den vergangenen Jahrzehnten hatte er ihr manchmal tage- und wochenlang gegrollt. Allerdings konnte man seine Zeit auch schlechter rumkriegen. Marlon aber wirkte alles andere als belustigt.


    »Denken Sie mir zuliebe über das Problem nach«, sagte sie, kuschelte sich an die Sofalehne und schloss die Augen, 
     als nehme sie ein Sonnenbad, obwohl das Licht der illuminierten Kuppel in Wahrheit eher kühl war. »Sie beide.«


    Sie schwiegen einen Moment.


    »Jetzt gleich«, sagte sie.


    Beide Männer brummelten etwas Unverständliches und nutzten die Gelegenheit, da Tamra die Augen geschlossen hatte, um sarkastische Grimassen zu schneiden. Das brachte sie zum Lachen; die Spannung zwischen ihnen hatte sich auf einmal verflüchtigt. Bruno warf seine Tasse in den Springbrunnen, woraufhin Tamras Robots sich kurz strafften, dann verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. Wenn er schon nachdenken sollte, konnte er das ebenso gut in bequemer Haltung tun. Leder und Holz knarrten angenehm.


    »Hm, ja. Wir sitzen ganz schön in der Patsche. Wie lange wird es dauern, bis wir die Partikel los sind?«


    Marlon stützte sich auf einen Ellbogen auf. »Wie sollen wir sie loswerden? Aufgrund des natürlichen Zerfalls?«


    »Genau.«


    Daraufhin entspann sich eine umfangreiche Diskussion.g


    »Elf Monate«, sagte Bruno nachdenklich, nachdem sie das Thema eine Weile erörtert hatten. »Das ist merkwürdig. Dürfte ich einen Blick auf Ihre Rohdaten werfen?«


    Marlons Lächeln gefror. »Selbstverständlich. Unsere Daten sind Ihre Daten.«


    Mit Hilfe der gekoppelten Zeichentafeln aus W-Stein führte Marlon ihn durch mehrere Menüschichten und rief schließlich die Datenbank mit den Messergebnissen auf, die seine bezahlten Beobachter in den vergangenen Wochen gesammelt hatten. Dabei handelte es sich lediglich um Stichproben, die man an verschiedenen Stellen des gigantischen Ringkollapsiters genommen hatte. Bruno sann eine Weile darüber 
     nach– offenbar eine lange Weile, denn Marlon und Tamra suchten in der Zwischenzeit mehrere Male die Toilette auf. Schließlich aktivierte er den kleinen Hypercomputer in der Ecke der Zeichentafel und führte ein paar höllisch komplizierte Berechnungen durch. Trotzdem ließ die Lösung nicht lange auf sich warten.


    »Elf Monate«, sagte er mit einem anerkennenden Kopfnicken in Marlons Richtung. »Und wie lange wird es anschließend dauern, bis der Kollapsiter in die Chromosphäre der Sonne eindringt?« Das war der allgemein anerkannte Grenzwert für Unumkehrbarkeit; kurz darauf würden die Kollapsone aufgrund der verschluckten Sternmaterie so stark anschwellen, dass die Kristallstruktur zusammenbrechen würde. Das ganze Ding würde langsam und unabänderlich zu einem einzigen Schwarzen Loch kollabieren und schließlich die Sonne verschlingen.


    »Zehn Monate«, antwortete Marlon entnervt.


    »Schön, schön«, sagte Bruno. »Das nenne ich mal ein unbequemes Timing. Sind Sie davon ausgegangen, dass es sich um ein natürliches Phänomen handelt?«


    Marlons Stimme klang hohl und furchtsam. »Ja, allerdings. Aber die Wahrscheinlichkeit für einen solchen Zufall…«


    Ihre Majestät öffnete die Augen und setzte sich auf, als wäre ihr in diesem Moment die Bedeutung von Brunos Bemerkung aufgegangen. »Was wollen Sie damit sagen, Deklaranten? Dass ein Saboteur sein Unwesen treibt? Dass jemand das alles eingefädelt hat?«


    Bruno zuckte die Achseln. »›Saboteur‹ ist wohl das richtige Wort. Ein Myon ist ein höchst instabiles Teilchen von ungefähr der zehnfachen Größe eines Protons, das beim Zerfall eines noch instabileren Teilchens entsteht, das als Pion bezeichnet wird. Ich vermute, dass die Elektronen des Sonnenwinds von einem hochenergetischen, präzise gezielten Strom kohärenter Neutrinos– wir sprechen von einem NVDAE-Strahl 
     – getroffen wurden und sich in Pionen umgewandelt haben. Dieser Vorgang, der schon Doktoranden geläufig ist, wäre demnach in kosmischem Maßstab ausgeführt worden.«


    Marlon Sykes war kreidebleich geworden. »Mein Gott, Bruno, ich glaube, Sie haben Recht. Was sollte es sonst sein? Welche Kraft sollte dermaßen kurzlebige Partikel über ein so großes Gebiet verteilen? Wie immer komme ich mir in Ihrem Schatten ganz klein vor. Sie haben nur eine Stunde gebraucht, um darauf zu kommen.«


    »Ja, gut«, brummte Bruno und versuchte vergeblich, eine Art Entschuldigung anzubringen.


    »Nichts ist gut«, beharrte Marlon gereizt.


    »Ein Saboteur?«, wiederholte Tamra und sprang auf, damit sie mit dem Fuß auf den Boden stampfen konnte. »Sie wollen allen Ernstes behaupten, ein Bürger des Königinreiches könnte zu einer solchen Schurkerei fähig sein? Einer meiner Untertanen?«


    »Ich behaupte gar nichts«, sagte Bruno unschuldig.


    Ein lautes Geräusch wie von einem Gong hallte durch die sphärogriechischen Räume von Sykes Manor. Marlon blickte jäh auf. »Ja?«


    »Eine Nachricht«, sagte das Haus so laut, langsam und lieblos, wie Brunos Haus es niemals gewagt haben würde.


    »Ich habe eine Zeichentafel in der Hand«, erwiderte Marlon gereizt.


    Ein Bild erschien darauf: ein Mann mit einem eckigen Gesicht, der sehr besorgt dreinschaute und die steife Uniform der Königlichen Polizei trug. Die Uniform hatte sich in den vergangenen dreißig Jahren nicht verändert: ein Overall aus W-Steintuch, darauf programmiert, sich wie beigefarbene Smartbaumwolle mit weißen Zahlenstreifen zu verhalten. Außerdem hatte er sich das obligatorische Monokel ins linke Auge geklemmt.


    »Ja?«, sagte Marlon zu dem Gesicht.


    »Deklarant-Philander Sykes, ist alles in Ordnung?«


    »So weit ich weiß, schon. Was kann ich für Sie tun?«


    Der Polizist schaffte es, noch besorgter dreinzuschauen. »Sir, in der Greiferstation 117 ist es zu einem Zwischenfall gekommen. Zwei Tote, offenbar kürzlich ermordet. Sitzen Sie, Sir?«


    »Weshalb rufen Sie da mich an?«, fragte Marlon, darum bemüht, seine Gereiztheit zu verbergen. »Wer hat gemordet… äh… wer wurde ermordet?«


    »Sie, Sir. Und eine Frau, eine gewisse Deliah van Skettering.«


    »Oh«, machte Marlon und wurde noch bleicher. »Verdammter Mist.«


    »Ja, Sir. Genau. Ich bedaure, Ihnen Unannehmlichkeiten bereiten zu müssen, aber es wäre gut, wenn Sie herkommen und ein paar Fragen beantworten würden.«

  


  
    

    10. KAPITEL


    
      Worin ein Verbrechen

      rekonstruiert wird

    


    Die ersten zehntausend Jahre der Menschheitsgeschichte könnte man als stetige Fortentwicklung zur Freiheit hin beschreiben. Nicht zur dumpfen, unseligen Freiheit kurzlebiger Strand- und Savannenaffen, sondern zur aufgeklärten Demokratie einer tüchtigen und gebildeten Menschheit, die den Wert des individuellen Handelns anerkannte und sogar gewissenhaft katalogisierte. Die Gesellschaft, so glaubte man, sollte das Vermögen– und mit ihr auch das Verantwortungsbewusstsein– jedes ihrer Mitglieder maximieren, damit Erfolg und Scheitern, Glück und Unglück in unmittelbarem Zusammenhang mit der investierten Mühe stünden.


    Das aber stellte sich als Humbug heraus; die Menschen verabscheuten derlei Selbstverantwortlichkeit, und das seit jeher. Erst als die Wahrheit nicht mehr zu leugnen war, als es keine korrupten und unzivilisierten ›Dritte Welten‹ mehr gab, die als Ausflucht hätten herhalten können, wurde klar, dass die Menschen sich insgeheim nach einer charismatischen Monarchie sehnten, die sie bewundern, über die sie sich den Mund zerreißen und die sie für all ihre Probleme verantwortlich machen konnten.


    Bedauerlicherweise hatte man im Laufe der Jahrtausende die Monarchien eine nach der anderen abgeschafft, und da abgeschaffte Monarchien die Angewohnheit hatten, sich die Macht erneut zu erschleichen, war es notwendig gewesen, ihre Vertreter allesamt umzubringen– nicht nur die Monarchen 
     und deren Thronerben, Rechtsnachfolger, Ehegatten und außerehelichen Neffen und Cousinen, sondern auch ihre Freunde, Anhänger, Haustiere und Mitläufer, um eine wundersame Restauration so gut wie unmöglich zu machen.


    Hier und da gab es zwar noch De-novo-Monarchen, mikronationale Führer, die sich aus Jux oder in vollem Ernst, aber vor dem Hintergrund fraglicher geistiger Gesundheit zum König oder zur Königin erklärten, doch im fünfundzwanzigsten Jahrhundert blieb der einzig echte, legitime, weltweit anerkannte Monarch übrig, dessen Stammbaum bis weit in die dunkle Vergangenheit zurückreichte: König Longo Lutui aus der kleinen polynesischen Nation Tonga. Und wie der Zufall es wollte, segelte König Longo kurz vor dem interplanetarischen Referendum zur Verfassungsreform gerade in der von Haien wimmelnden Meeresstraße zwischen den Inseln Tongatapu und Eua, sprang einer über Bord gegangenen Weinflasche hinterher und ward nie mehr gesehen. Er hinterließ eine einzige Thronerbin: Prinzessin Tamra.


    Was weiterhin geschah, ist bekannt: Die Krönungsfeier wurde im ganzen Sonnensystem mitverfolgt, das entsprechend modifizierte Referendum wurde abgehalten und Tamra mit einer Mehrheit von erstaunlichen 93% zur Königin des Solsystems gewählt. Und da jedermann wusste, dass Macht korrumpiert, achtete man darauf, ihr keine zu geben und einen Staatsanwalt einzusetzen, der einzig und allein darauf zu achten hatte, dass sie keine Macht anhäufte. Auch um ihre Jungfräulichkeit wurde großes Aufhebens gemacht, und man hielt es für gut und richtig, dass sie fortan für alle Ewigkeit die Jungfräuliche Königin der ganzen Menschheit sein sollte.


    Das Problem dabei war, dass niemand daran gedacht hatte, Tamra in dieser Angelegenheit um ihre Meinung zu fragen. Stattdessen luden die Menschen ihr einfach die Last ihrer Eigenverantwortung auf, was ungerecht war, außerdem 
     hatte die Sache mit der Jungfräulichkeit mehr mit ihrem Alter von fünfzehn Jahren zu tun als mit einer Geisteshaltung. Sie war einfach noch nicht so weit. Zwar hatte man das Problem der Unsterblichkeit noch nicht gänzlich gelöst, doch die Zeichen an der Wand waren nicht zu übersehen, und die Vorstellung, buchstäblich ›für alle Ewigkeit‹ zur Jungfräulichkeit verpflichtet zu sein, behagte Tamra ganz und gar nicht.


    Als sie zur Königin gekrönt und auf den Thron gehoben worden war und sie sich daran machte, die von ihren Untertanen heiß ersehnten Erlasse zu verfügen, bestand ihre erste Amtshandlung darin, die Verantwortlichen zu tadeln. Mit ihrer zweiten Amtshandlung zwang sie ihre Ärzte, dafür Sorge zu tragen, dass ihr Jungfernhäutchen sich wie ein Eidechsenschwanz oder der Arm eines Seesterns stets regenerierte. Die dritte Amtshandlung war der delikate Ruf nach Freiern– Versager brauchten sich gar nicht erst zu bewerben.


    Der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte.


    Und so sollte man die Geistesgegenwart des diensthabenden Polizisten am Tatort, des Leutnants Cheng Shiao von der Königlichen Polizei, anerkennen, der die Ruhe bewahrte und sich seine Verblüffung nicht anmerken ließ, als der erwartete Erste Philander in Begleitung der unerwarteten Königin des Solsystems, zweier zierlicher Robotleibwächter und eines weiteren, ebenfalls recht berühmten Philanders aus dem Faxgate trat. Shiao verneigte sich vor jedem Neunankömmling und erklärte mit höchster Professionalität, dass angesichts der gesellschaftlichen Stellung und der Tätigkeit der Opfer ein höher gestellter Ermittler bereits benachrichtigt worden sei und in Kürze erwartet werde. Wenn er in der Zwischenzeit nur ein paar Fragen stellen dürfe.


    Auch Marlon Sykes war es hoch anzurechnen, dass er Rede und Antwort stand, ohne sich seine Gefühle anmerken zu lassen. Ob er Anlass gehabt habe, mit einer Gewalttat zu 
     rechnen? Nein. Ob er Feinde habe? Ja, gewiss. Bei einem Mann in seiner Position könne das kaum anders sein. Aber Todfeinde? Darüber musste er einen Moment nachdenken. Der Beweis dafür war schließlich nicht zu übersehen…


    In diesem Moment spuckte das Fax eine junge Frau mit wirrem Haar aus, in der Bruno im nächsten Moment Deliah van Skettering wiedererkannte. Diesmal trug sie keine Arbeitskleidung, sondern ein zerknittertes, safrangelbes Abendkleid. Auf den aufgelösten Zöpfen saß ein Blumenkranz, und sie sah aus, als habe sie geweint.


    Ihre ersten Worte lauteten: »Das ist ja eine schöne Begrüßung, oder? Da soll mal einer sagen, es könnte nicht noch schlimmer kommen!«


    »Na, na, Miss«, sagte Cheng Shiao beschwichtigend. Sein Tonfall klang gleichzeitig tröstend, professionell und laut genug, um das Winseln der überlasteten Maschinen zu übertönen.


    »Hallo«, sagte Marlon niedergeschlagen.


    »Wenn Sie so weit sind, Miss, dürfte ich Ihnen dann ein paar Fragen stellen?«


    »Oh. Ja, natürlich. Hallo, Hoheit. Es ist nett, dass Sie hergekommen sind.«


    Tamra neigte grüßend den Kopf.


    Obwohl vor dem Faxgate bereits Gedränge herrschte, summte es erneut und gab eine weitere Gestalt frei, diesmal ein junges Mädchen in einer Art Schuluniform: beigefarbene Bluse, dunkelgraues Halstuch, beiger Faltenrock, dunkelgraue Socken, schwarze Schuhe. Ihre Augen– das linke war halb hinter einem VR-Monokel verborgen– fixierten als Erstes Shiao, dann musterten sie kühl die übrigen Anwesenden. Der unerfahrene Bruno schätzte sie auf zehn oder elf, an der Schwelle zur Pubertät, aber noch von kindlichen Proportionen. Ihre Haltung, ihr Auftreten und ihr Gang aber passten nicht zu ihrer Erscheinung. Es war, als hätte sie zu viel Zeit 
     mit Erwachsenen verbracht und vergessen, sich wie ein Kind zu bewegen.


    »Kommandantin-Inspektorin«, sagte Shiao, nahm die Schultern zurück, reckte das Kinn und drückte die Brust heraus. »Danke, dass Sie mich ablösen. Es wird mir ein Vergnügen sein, Ihnen bei diesem Fall in jeder Beziehung behilflich zu sein.«


    Verblüfft musterte Bruno das kleine Mädchen, aufmerksamer als zuvor. Ihm fiel auf, dass Shiao weder den beiden Deklarant-Philandern noch der Königin des Solsystems gegenüber eine vergleichbare Unterwürfigkeit an den Tag gelegt hatte. Kommandantin-Inspektorin? Er hatte immer geglaubt, dieser Rang sei Oktogenerikern vorbehalten, älteren Polizeibeamten mit jahrzehntelanger Erfahrung in der Verbrechensbekämpfung.


    Außerdem fiel ihm auf, dass Tamra, Marlon und Deliah ebenfalls keine Überraschung zeigten. Sie kannten das Mädchen offenbar oder hatten zumindest von ihm gehört, falls die Bezeichnung ›Mädchen‹ hier überhaupt angebracht war. Vielleicht handelte es sich ja um eine Tarnung, eine Einladung, die darunter verborgene Person zu unterschätzen?


    »Danke, Leutnant«, sagte das Mädchen. Dann knickste es vor Tamra und sagte: »Guten Abend, Majestät. Tut mir Leid, dass wir uns unter solchen Umständen begegnen; ich wusste nicht, dass Sie ebenfalls am Tatort sind. Deklarant Sykes, Laureatin van Skettering, erlauben Sie mir, Ihnen mein Beileid auszusprechen.«


    Damit verblüffte sie Bruno noch mehr, denn ihre Stimme klang wie die eines jungen Mädchens, das sich bemüht, erwachsen zu wirken, und während sie sprach, verdrehte sie den rechten Fuß auf dem Metallboden, fasste sich mit der rechten Hand an den Rocksaum und verdrehte auch den, dann ließ sie ihn fallen, strich glättend darüber und ergriff ihn erneut.


    Bruno vermochte nicht länger an sich zu halten. »Sind Sie die vorgesetzte Ermittlerin?«, platzte er heraus.


    Dem schnellen, selbstgewissen Blick des Mädchens war zu entnehmen, dass es über einige Menschenkenntnis verfügte. Was sie sah, schien sie nicht sonderlich zu beeindrucken. »Kennen wir uns, Sir?«


    »Äh… ich glaube nicht. Ich bin de Towaji.«


    »De Towaji, wer?«, hakte sie unbeeindruckt nach.


    Tamra sprang Bruno bei und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Deklarant-Philander Bruno de Towaji, meine Liebe. Unter anderem ist er der Erfinder des Kollapsiums.« Sie senkte die Stimme um eine Oktave und sagte mit einem milde warnenden Unterton: »Bruno, das ist Kommandantin Vivian Rajmon, Oberinspektorin der Königlichen Polizei und eine Freundin von mir.«


    »Oberinspektorin?«, entfuhr es ihm.


    Kommandantin-Inspektorin Vivian Rajmons Seufzen war laut und kurz, Ausdruck von Ungeduld. »Das Schlimmste ist, immer alles erklären zu müssen. Dürfte ich diiiiesmal bitte davon absehen, Tamra?«


    »Kommt nicht in Frage«, sagte Ihre Majestät mit strenger Belustigung. »Sonst würden kriminelle Elemente zu stark ermutigt werden.«


    »Was erklären?«, fragte Bruno, noch immer unverwandt die Erscheinung des Mädchens musternd.


    Inspektorin Rajmon seufzte erneut und musterte Bruno finster. »Ich habe schon von Ihnen gehört. Sie sind reich. Sie besitzen einen eigenen Planeten.«


    »Äh… ja, einen kleinen.«


    »Was machen Sie hier? Warten Sie! Lassen Sie mich raten: Man hat Sie hergebeten, um Sie zu Ihrer Meinung zum Absturz des Ringkollapsiters zu fragen. Sie haben Marlon Sykes besucht und waren bei ihm, als die Nachricht von seiner Ermordung eintraf.«


    Bruno dachte daran, sich zu verneigen. »Ihre Schlussfolgerungen sind zutreffend… äh… Mademoiselle.«


    Sie spitzte die Lippen und musterte ihn von oben bis unten, als wäge sie seine Worte auf ihren Hintersinn ab. Schließlich sagte sie: »Ich brauche Ihnen keine Erklärungen zu geben. Dazu bin ich nicht verpflichtet.« Zu Shiao sagte sie: »Wurde der Tatort bereits gründlich dokumentiert?«


    »Die Untersuchungen sind nahezu abgeschlossen, Kommandantin-Inspektorin«, antwortete Shiao steif. »Die Rekonstruktion des Tathergangs müsste in wenigen Minuten vorliegen.«


    Vivian nickte. »Gut. Danke.« Plötzlich klang ihre Stimme belustigt. »Sie dürfen sich rühren, Leutnant.«


    »Jawohl, Mademoiselle.« Shiao entspannte sich ein wenig, um zu zeigen, dass er dem Befehl Folge leistete.


    »Deklarant, Laureatin«, wandte Vivian sich an Marlon und Deliah, »sehen Sie sich in der Lage, die Leichen in Augenschein zu nehmen?«


    Marlon Sykes nickte.


    Deliah straffte sich, richtete sich notdürftig das Haar und sagte: »Warum nicht? Schlimmer kann es heute Abend eigentlich nicht mehr kommen.«


    »Dann gehen wir«, sagte Vivian und nickte Shiao zu. »Würden Sie bitte die Nachrichtenkameras fern halten?«


    Shiao versteifte sich erneut. »Jawohl, Kommandantin-Inspektorin. Ich werde nicht von der Stelle weichen.«


    Sie nickte, mit der Äußerung offenbar zufrieden, und schritt gefolgt von den anderen den Gang entlang.


    Am Tatort wimmelte es von Leuten in weißen Raumanzügen. Dutzende waren zugegen; einige standen auf Rollleitern, andere krochen auf allen vieren umher, einige baumelten an optisch supraleitendem Draht von Deckenträgern, sodass es aussah, als schwebten sie in der Luft. Sie alle suchten mit unterschiedlichen Instrumenten sämtliche Oberflächen ab.


    Als Vivians Gefolge weit genug vorgedrungen war und sich so weit verteilt hatte, dass das Maschinensummen ein leises Flüstern übertönte, berührte Bruno Tamra am Ellbogen und murmelte: »Sie hat den Burschen ja ganz schön unter ihrer Fuchtel, oder? Kommt mir irgendwie seltsam vor.«


    »Die verehren sie«, antwortete Ihre Majestät ebenfalls im Flüsterton. »Die Polizeibeamten haben sehr getrauert. Vivians Lage ist sehr betrüblich, sehr unglücklich. Sie war nämlich nicht immer so jung.«


    »Dann handelt es sich also um eine Tarnung?«


    »Keineswegs. Sie starb vergangenes Jahr bei einem Unfall, und es war ganz schön kompliziert, ihre Faxmuster aufzuspüren. Sie hatte keine Angst davor, sich zu faxen, zog aber das Reisen in ihrem kleinen Raumschiff vor. Wie hat sie das Schiff geliebt! Eines Tages aber explodierte es– und sie mit.«


    »Wie grauenhaft«, sagte Bruno aufrichtig betroffen. »Und diese… diese junge Version ihrer selbst war das aktuellste Muster, das sich auftreiben ließ? Eigenartig; selbst wenn sie sich nur selten gefaxt hat, müsste sie doch irgendwo gespeichert sein.«


    »Theoretisch ja«, erwiderte Tamra leise. Es war hier schwierig, sich flüsternd verständlich zu machen, dennoch warf Vivian ihnen einen misstrauischen Seitenblick zu. Offenbar spürte sie, dass über sie geredet wurde, dass Bruno irgendeine Erklärung haben wollte, bevor er sich mit ihrem Rang abfand, und das gefiel ihr nicht.


    »Die Wirklichkeit will der Theorie nicht gehorchen?«


    »Äh… ja. Offenbar verfügte nicht einmal die Königliche Registratur für unersetzliche Personen über eine Kopie, was man bis heute freilich nicht zugeben will. ›Wir suchen noch, Majestät. Wir sind ziemlich sicher, dass sie hier irgendwo ist.‹ Aber selbst wenn das stimmen sollte, bedeutet es nur, dass die Suchlogarithmen unzulänglich sind. Das ist halt so, 
     wenn man bei Ausschreibungen immer den billigsten Anbieter nimmt.«


    »Hmm«, machte Bruno, der sich bemühte, das alles zu verdauen. Als er sich noch in der Zivilisation aufhielt, hatte es keine Königliche Registratur gegeben– zumindest hatte er nicht davon gehört–, und auch er reiste nur sehr selten. Gab es von ihm irgendwo Kopien, von dem Faxgerät bei ihm zuhause einmal abgesehen? Vielleicht hier in dieser Station oder bei Marlon zuhause? Was wäre, wenn er plötzlich sterben sollte? Normalerweise zerbrach er sich über solche Dinge nicht den Kopf, aber das war ja vielleicht dumm. Vielleicht würde ja auch er einmal Pech haben.


    Schließlich fragte er: »Wie schafft sie es überhaupt, ihre Aufgaben zu erfüllen? Sie haben gemeint, ich unterzöge meinen Robot Hugo einem grausamen Experiment, aber es scheint mir viel grausamer, von einem jungen Mädchen zu verlangen, jenseits seines Erfahrungshorizontes zu agieren.«


    »Ach, Bruno, so einfach ist das nicht. Vivian hat stets Mentalnotizen gemacht und nach dem Unfall darauf bestanden, sie alle gleichzeitig herunterzuladen. Das Ergebnis ist ein hervorragend ausgebildetes, sehr verwirrtes kleines Mädchen. Im Rückblick war das vermutlich keine besonders gute Idee, aber hinterher ist man immer schlauer. Jetzt klagt sie über ihre Arbeit, aber solange, bis ich ihr befahl, die Arbeit wieder aufzunehmen, ging es ihr schlecht– sie war regelrecht verzweifelt. Und da die Polizei ohnehin schon nach ihr verlangt hat, war dieser Schritt nahe liegend.«


    »Hmm«, machte Bruno skeptisch. Er vertrat seit jeher die Ansicht, die Mentalnotizen– neuroelektrische Schnappschüsse eines momentanen Bewusstseinszustands– brächten mindestens ebenso viele Probleme mit sich, wie sie beseitigten. Welchen Sinn hatte es, die exakten Schritte einer Gedankenfolge oder einer Einsicht aufzuzeichnen, wenn man nur die Ergebnisse haben und dann zur nächsten Ebene 
     des Begreifens fortschreiten wollte? Notizen konnten leicht dazu führen, dass man im Kreis ging und dieselben Probleme ohne klares Ziel immer wieder abarbeitete.


    Jetzt allerdings musste er einräumen, dass dieses Beispiel vielleicht eher atypisch war. Ein Beruf wie der der Ermittlerin beruhte so sehr auf dem Gedächtnis und Gewohnheit, dass Notizen durchaus hilfreich sein mochten. Von da war es allerdings ein ziemlich großer Schritt zu der Vorstellung, eine Elfjährige so zu programmieren, dass sie ihre Arbeit wie eine erfahrene Erwachsene ausüben konnte. Und selbst wenn man davon ausging, dass es möglich war, stellte sich immer noch die Frage, ob man es tatsächlich tun sollte…


    Andererseits hatte man es getan. Man hatte Bruno nicht um Erlaubnis gefragt, und seine Meinung stand auf wackligen Beinen. Wenn Ihre Majestät und die Königliche Polizei wollten, dass Vivian Rajmon ihre Arbeit fortführte, hatten sie vielleicht triftige Gründe dafür.


    Vivian wurde langsamer; die Gruppe ihrer Begleiter zog sich um sie zusammen. Über die Schulter hinweg fragte sie: »Sind Sie damit einverstanden, dass ich die Ermittlungen leite, de Towaji?«


    Er antwortete ohne Zögern und ohne sich seine Vorbehalte anmerken zu lassen. »Ihre Majestät ist damit einverstanden, Mademoiselle. Meine Meinung ist da von untergeordneter Bedeutung. Wie Sie richtig vermutet haben, bin ich hier, um mir ein Urteil über die Sabotage des Ringkollapsiters zu bilden.«


    Vivian blieb so plötzlich stehen, dass Deliah van Skettering gegen sie prallte. Trotzdem sprach sie das eine Wort mit großer Selbstbeherrschung aus: »Sabotage?«


    »Genau.«


    »Wir haben das herausgefunden«, warf Marlon Sykes ein; sein Tonfall klang erschöpft, aber auch entschlossen. »Eine natürliche Ursache für die Fehlfunktion ist nahezu ausgeschlossen. 
     Jemand hat die gravitativen Bindungen absichtlich destabilisiert, offenbar in der Absicht, den Ring in die Sonne stürzen zu lassen.«


    »Wie lange wissen Sie das schon?«, fragte Vivian geduldig.


    Marlon hob die Schultern. »Seit etwa zwanzig Minuten.«


    »Ungefähr zu dem Zeitpunkt haben sich die Morde ereignet.«


    »Ja. Ich könnte mir vorstellen, dass die beiden Ereignisse miteinander in Zusammenhang stehen.«


    Vivian seufzte und nestelte wieder am Rocksaum herum. »Hatten Sie vor, mir das mitzuteilen? Oder wollten Sie abwarten, bis ich von selbst darauf komme?«


    »Äh… Sie sind doch gerade erst hier erschienen.«


    »So ist es«, sagte Tamra in mildem Befehlston. »Von den Opfern sollte man nicht zu viel erwarten, meine Liebe. Sie stehen unter Schock.«


    Vivian neigte andeutungsweise den Kopf. »Ja, gewiss. Verzeihen Sie.« Als sie den Kopf wieder hob, war ihr Blick klar. »Gibt es irgendwo im Königinreich noch weitere Kopien von Ihnen?«


    »Ja«, antworteten Marlon und Deliah im Chor. »Mehrere.«


    »In sämtlichen Greiferstationen des Steinbock-Bogens«, fügte Marlon hinzu. »Wir bemühen uns gerade, die Greifer auf höhere Frequenzen einzustellen. Ich glaube, ich halte mich momentan auch noch auf dem Mars auf, bin mir aber nicht ganz sicher.«


    Vivian nickte zerstreut, holte eine kleine W-Steintafel aus der Rocktasche, berührte einen kleinen Kreis und sagte: »Leutnant Shiao, würden Sie bitte veranlassen, dass die Greiferstationen im Steinbock-Bogen untersucht werden? Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie etwas Ungewöhnliches entdecken.«


    »Jawohl, Mademoiselle«, erfolgte unverzüglich die Antwort. »Wird erledigt.«


    Sie berührte erneut den kleinen Kreis und steckte die Tafel wieder ein. »Wo genau auf dem Mars?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Können Sie sich dort erreichen?«


    Marlon zuckte die Achseln. »Nur schwer. Ich kann eine Nachricht senden und antworten, sobald ich sie bekomme.«


    Vivian nickte. »Gut. Tun Sie das. Und jetzt müssen wir leider die Leichen in Augenschein nehmen. Das könnte unangenehm für Sie sein. Sollte jemand es sich anders überlegt haben, wäre jetzt der Zeitpunkt, sich zu melden.«


    »Es geht schon«, sagte Marlon und schüttelte grimmig den Kopf.


    »Ich hab was genommen und bin deshalb nicht zu erschüttern«, erklärte Deliah, weniger zuversichtlich als er.


    »Also, dann geht’s weiter.«


    Der Instrumentenraum lag nur ein kleines Stück weiter und war umgeben von einer Gruppe weiß gewandeter Techniker. Cheng Shiao war auch da, überwachte die Sicherung der Beweisstücke, sah auf eine W-Steintafel nieder und quittierte eine Bemerkung mit einem Kopfnicken. Als er Vivian erblickte, nahm er unvermittelt Haltung an.


    »Kommandantin-Inspektorin! Freut mich, Sie zu sehen. Sie sehen gut aus.«


    »Ich bin einen Monat gealtert«, erwiderte sie etwas schnippisch.


    Marlon und Deliah traten langsam vor; ihre Neugier lag offenbar im Widerstreit mit ihrem Widerwillen, gewann aber schließlich die Oberhand. Die Polizeitechniker machten ihnen mit ernster Miene Platz.


    »Oh«, sagte Marlon tonlos.


    Deliah zeigte sich weniger kaltblütig. »Das ist ja widerlich! Sieh sich das einer an! Habe ich das verdient? Mein Gott, welche Rücksichtslosigkeit. Das muss wehgetan haben!«


    Bruno verrenkte sich den Hals, um an ihr vorbeisehen zu 
     können: Deliah und Marlon lagen schlaff auf dem Boden, mit den Gesichtern nach oben. Jemand hatte die Köpfe vollständig herumgedreht, und an den Hälsen sah man schwarzrote Würgemale, die Verbrennungen ähnelten. Im Eingang lag ein schwarz lackierter Robot, reglos und ohne jede Spur von Eigenleben. Er war klein, höchstens anderthalb Meter groß, seine Arme, Hände und vor allem die Finger aber waren unverhältnismäßig lang. Die glänzende Oberfläche wies keine Kratzer, Dellen oder sonst irgendwelche Anzeichen von Gewalteinwirkung auf; er sah aus, als sei er bei Betreten des Raums einfach zusammengebrochen.


    »Der gehört hier nicht her«, bemerkte Tamra überflüssigerweise. »Das ist kein Regierungsmodell.«


    Vivian musterte den Tatort eine Weile, dann spitzte sie die Lippen und nickte. »Mord, zwei Opfer, Ermittlungsbeamte vor Ort. Die Mordwaffe ist wahrscheinlich ein Robot. Leutnant, liegt die Rekonstruktion bereits vor?«


    Zu Brunos Überraschung blickten ihre Augen auf einmal schwermütig, als müsste sie die Tränen zurückhalten. Ihre Lippen zitterten leicht, obwohl ihre Stimme fest und klar geklungen hatte. Vielleicht fiel ihr der Umgang mit einem solchen Gemetzel doch nicht so leicht, wie Tamra glauben wollte.


    »Jawohl, Mademoiselle«, antwortete Cheng Shiao unverzüglich. Er hielt eine W-Steintafel hoch. Vivian hielt ihre kleinere Tafel dagegen, worauf die beiden Geräte ein akustisches Signal ertönen ließen. Dann zeigten sie den Tatort an, genau wie er sich ihnen allen darbot, jedoch ohne das Gedränge, ohne Polizei, ohne Techniker und ohne königliches Gefolge samt silbernen Leibwächtern. Nur Marlon, Deliah und der rätselhafte kleine Robot waren zu sehen.


    »Das war vor achtundzwanzig Minuten«, sagte Shiao. »Beide Opfer sind klinisch tot. Bei ihnen ist ein inaktives autronisches Gerät von anthropoider Bauart, wie hier zu sehen.« Auf den Anzeigetafeln begannen die Gesichter und Körper der 
     beiden auf dem Boden liegenden Gestalten in dreidimensionaler Miniaturdarstellung zu zucken. Die Bewegungen waren schwach, doch aufgrund der starken Zeitraffung sah es aus, als würden sie einer Elektroschockbehandlung unterzogen.


    »Der Todeskampf dauerte bei der Frau etwa vier Minuten und drei bei dem Mann, was man als verhältnismäßig kurz bezeichnen darf. Die Nervenverbindungen und die Blutbahnen zwischen Gehirn und Körper wurden vollständig gekappt, und beide Gehirne erlitten aufgrund der heftigen Gewalteinwirkung außerdem starke Schleudertraumen. Außer Geruchs- und Gefühlseindrücken dürften keine zusammenhängenden Erinnerungen mehr rekonstruierbar sein. Ob die Verletzungen vorsätzlich oder zufällig zugefügt wurden, ist unklar.


    Gehen wir weiter in die Vergangenheit zurück, sehen wir, dass das autronische Gerät, umgangssprachlich als Robot bezeichnet, letzte Anzeichen von Aktivität zeigt. Schließlich schaltet der Prozessor ab, nachdem die Notstromversorgung ausgefallen ist. Der Speicher wurde gelöscht, und kurz davor ist die primäre Stromversorgung ausgefallen, wahrscheinlich aufgrund eines CPU-Befehls.«


    Auf dem Bildschirm zuckte der Robot, dann richtete er sich wie eine Marionette auf. Einen Moment lang stand er reglos da, dann drehte er sich plötzlich um, streckte nebeneinander die Hände vor und hob sie etwas über Kopfhöhe. Marlon Sykes zuckte jetzt heftiger, richtete sich vom Boden auf und legte den Kopf zwischen die Hände des Robots. Sein Hals war immer noch verdreht, die verbrennungsartigen Verfärbungen allerdings waren noch nicht aufgetreten. Wenn seinem Gesicht überhaupt eine Gefühlsregung zu entnehmen war, dann war es Unbehagen. Haut und Muskeln wirkten zerknautscht und gequetscht, wie das Gesicht eines Schläfers, der in einem Sessel, der zum Schlafen nicht taugt, eine unbequeme Haltung einnimmt.


    Dieser Eindruck aber hielt nur einen Moment vor. Im nächsten Augenblick wurde der Kopf ruckartig herumgedreht, und zwar so schnell, dass Bruno gar nicht mitbekam, wie es geschah. Anschließend stand Marlon da und blickte sich mit allen Anzeichen von Angst und Entsetzen über die Schulter um.


    Anschließend sprang Deliah van Skettering vom Boden auf und platzierte den Kopf zwischen den wartenden Händen des Robots, dann drehte sie sich unversehrt um und blickte zur übervollen Instrumentenwand. Bruno bemerkte, dass die Wände diesmal nicht randomisierten.


    »Der zweite und der erste Mord wurden allem Anschein nach vorsätzlich geplant. Hier tritt der Robot ein und nähert sich den Opfern.«


    Die schwarze Maschine sprang rückwärts aus dem Raum, landete auf den Füßen und schritt würdevoll– wenn auch im Zeitraffer– den Flur der Greiferstation entlang. Die imaginäre Kamera folgte ihr bis zum Faxgate, in dem sie verschwand.


    »Seltsamerweise«, sagte Shiao, »wurde der Vorgang vom Fax nicht registriert. Wir rekonstruieren ihn lediglich anhand des Alters und der Verteilung der molekularen Spuren, die von den Füßen des Robots zurückgeblieben sind. Von diesem Blickwinkel aus betrachtet bleibt der Tatort sechzehn Minuten und vierzig Sekunden lang im Großen und Ganzen unverändert, bis schließlich tatsächlich der Durchgang zweier Personen registriert wird– nämlich Ihre Majestät Königin Tamra Lutui und Deklarant-Philander Bruno de Towaji in Begleitung zweier Leibwächter.«


    Auf den beiden Tafeln war zu sehen, wie Bruno und Tamra, angeführt von einem gedrungenen kleinen Silberrobot und gefolgt von einem weiteren Robot, rückwärts aus dem Fax traten. In flottem Tempo schritten sie rückwärts zum Instrumentenraum, wo sich zwischen ihnen und Marlon und Deliah, die beide noch am Leben waren, eine Unterhaltung 
     entspann. Diesmal randomisierten die Wände, wie Bruno es selbst beobachtet hatte.


    Wie hatte es die Polizei geschafft, das in ihre Simulation einzubeziehen? Welche Aufzeichnungsgeräte oder subtilen elektrischen Spuren hatten ihr das verraten? Die von seinen eigenen Beobachtungen erhärtete Rekonstruktion wirkte nahezu perfekt. Er beschloss, mehr über die Arbeitsweise der Polizei und zumal die ihr zugrunde liegende Physik in Erfahrung zu bringen.


    Die Unterhaltung war kurz, und schließlich ließ Marlons Hand einen Schmierfleck auf Brunos Jackett zurück, während Marlon sich wieder auf den Boden legte und Kopf voran in dem Hohlraum verschwand, in dem er bei Brunos Eintreten gearbeitet hatte. Dann schritten Bruno und Tamra rückwärts zum Faxgate zurück, während Deliah van Skettering ihnen diesmal nachfolgte. Als sie verschwunden waren, ging Deliah allein zum Instrumentenraum zurück.


    »Ein kurzer Besuch«, sagte Shiao, »dem eine Periode relativer Ruhe vorausgeht. Wir machen einen Zeitsprung. Zwei Stunden, fünf Minuten und sechsunddreißig Sekunden früher trifft van Skettering ein, und elf Minuten davor erscheint Sykes. Aus irgendeinem Grund hat das Fax auch über diesen Vorgang nichts gespeichert, doch die auffindbaren Hautzellen und Geisterbilder verraten uns ziemlich exakt den Zeitpunkt. Vor ihrer Ankunft war die Station offenbar neunundzwanzig Tage lang menschenleer und wurde weder von Sykes noch von van Skettering besucht. Damit ist die Rekonstruktion in erster Näherung abgeschlossen. Die endgültige Fassung wird in vierundzwanzig Stunden vorliegen.«


    Shiao knallte die Fersen zusammen und wartete.


    »Ausgezeichnete Arbeit«, sagte Vivian und nickte. »Ich werde das in meinem Bericht vermerken. Hinsichtlich des Motivs sind wir…«


    Ein zweiter Shiao kam auf sie zugelaufen und rief: »Kommandantin-Inspektorin! 
     Kommandantin-Inspektorin! Ich melde Probleme in sechs weiteren Greiferstationen!« Als er sie erreicht hatte, blieb er schnaufend stehen. »Morde, Kommandantin-Inspektorin, einige noch neueren Datums als diese hier. Außerdem meldet sich eine Kopie von mir nicht mehr. Das sieht mir gar nicht ähnlich, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Ich rechne mit dem Schlimmsten.«


    Vivian nickte mit finsterer Miene. »Danke. Schicken Sie eine gut bewaffnete Abteilung los und erstatten Sie unverzüglich Bericht. Versuchen Sie, den Robot unter allen Umständen lebendig zu fangen.«


    »Zu Befehl!« Der zweite Shiao machte kehrt und rannte wieder zum Fax. Dabei kam ihm ein weiterer Shiao entgegen, der zwar weniger erregt, dafür umso grimmiger wirkte.


    »Kommandantin-Inspektorin!«


    »Ja, Shiao?«


    »Kommandantin-Inspektorin, es hat sich ein Unfall ereignet. Die cislunare Verkehrskontrolle hat soeben eine Trümmeranomalie gemeldet; das Haus von Deklarant-Philander Marlon Sykes wurde offenbar beschädigt. Bislang konnte ich ihn dort nicht erreichen. Die Haussoftware meldet sich nicht. Ich rechne mit dem Schlimmsten.«


    »Verdammt noch mal!«, kreischte Vivian, die auf einmal wieder wie eine Elfjährige wirkte. »Das war kein Unfall. Verdammt, verdammt, verdammt! So läuft das nicht im Königinreich. Da verletzt jemand systematisch die Regeln, aber so läuft das nicht bei uns.«


    »Nein, Mademoiselle.«


    Sie entspannte sich ein wenig, dann nickte sie Ihrer Majestät zu. »Die Lage ist offenbar undurchsichtig, Tam. Mit Ihrer Erlaubnis würde ich Sie gern an einen sicheren Ort bringen.«


    Tamra neigte den Kopf. »Ich füge mich Ihrem Urteil, Kommandantin-Inspektorin.«


    »Gut. Shiao, eskortiere all diese Leute unter maximaler 
     Bewachung ins Hauptquartier. Wird das Faxgate noch bewacht?«


    »Jawohl, Mademoiselle. Ich bin dort.«


    »Gut. Wenn Sie sich sehen, sagen Sie sich, Sie sollen hinter uns absperren. Durchgang nur mit offizieller Erlaubnis. Und wenn Sie schon dabei sind, finden Sie mehr über die nicht registrierten Faxtransaktionen heraus. Hier geht etwas Unheimliches vor.«

  


  
    

    11. KAPITEL


    
      Worin die Trümmer

      durchsiebt werden

    


    »Dann beabsichtigt dieser unbekannte ›Saboteur‹, von dem Sie gesprochen haben«– Vivian blickte seufzend durchs Fenster des Präsidiums zu einer fernen Reihe von Palmen hinaus– »und bei dem es sich entweder um eine Person oder eine Organisation handelt, nicht nur den Ringkollapsiter in die Sonne stürzen zu lassen, sondern auch alle Personen zu eliminieren, die etwas dagegen unternehmen könnten. Das kapiere ich nicht. Ich kann mir einfach kein Motiv dafür vorstellen. Schließlich liegen uns keinerlei Drohungen oder Forderungen vor.«


    »So ist es«, sagte Bruno. »Es fällt schwer, sich vorzustellen, wem das alles nützen sollte. Dennoch ist die Vorgehensweise außerordentlich raffiniert. Das ist nicht das Werk eines Verrückten.«


    »Verrückte sind nicht notwendigerweise dumm«, erklärte Marlon mürrisch. Er hatte allen Grund, verdrossen zu sein: Als die Untersuchung ausgeweitet wurde, stellte sich alsbald heraus, dass kein einziges Faxgerät im ganzen Königinreich sein Muster gespeichert hatte. In den neunzig Minuten vor der Zerstörung seines Hauses war er gelöscht worden. Derzeit existierte nur eine einzige Kopie von ihm, und hätte man nicht die beiden Leichen in der Station 117 entdeckt, gäbe es überhaupt keine Kopie. Selbst die Königliche Registratur hatte auf Anfrage um ›ein wenig Geduld aufgrund technischer Schwierigkeiten‹ gebeten.


    Das erschreckte Tamra und Deliah mindestens ebenso sehr wie Marlon selbst. Bruno, der die meiste Zeit seines Lebens nur in einer einzigen Kopie existiert hatte, fiel es schwer, ihre Empfindungen nachzuvollziehen. Schließlich war Marlon immer noch am Leben. Für jemanden, der an Multiplizität gewöhnt war, bedeutete das jedoch keinen Trost. So viel war jedenfalls klar: Jemand hatte versucht, das höchst seltene Verbrechen eines Mordes erster Ordnung zu begehen, und das wäre ihm beinahe auch gelungen.


    Niemandem schien aufzufallen, dass auch Bruno um ein Haar ausgelöscht worden wäre. Hatte der Killerrobot im Kollapsitergitter nach seinem Faxmuster gesucht? Vielleicht nahmen die anderen an, er habe eine Livekopie seiner selbst zu Hause gelassen, wie es viele Reisende taten.


    »Und dumme Menschen sind auch nicht notwendigerweise erfolglos«, setzte Deliah voll unterdrücktem Groll hinzu. »Der Gravitationsprojektor wurde von einem Trottel erfunden. Der halbe Senat besteht aus Dummköpfen, aber wenn man ihnen quer kommt, werden sie richtig munter!« Sie stand am Fenster und blickte auf die Koskospalmen, den Bambus, den Sandstrand und die Meeresbrandung hinaus. Insgeheim ärgerte sie sich, dass sie nur quasi nebenbei ermordet worden war und sich lediglich zum falschen Zeitpunkt in Marlon Sykes’ Nähe aufgehalten hatte. Sie, die Leitende Komponierin des Ministeriums für Greifer, hatte man nicht als ernsthaftes Hindernis für den Absturz des Ringkollapsiters betrachtet. Die idyllische Insel Tongatapu hatte ihren Zorn nicht zu beschwichtigen vermocht; stocksteif stand sie da, die Hände fest hinter dem Po verschränkt.


    »Boyle Schmenton kann man wohl kaum als Trottel bezeichnen«, sah Bruno sich genötigt zu erklären.


    »Ach, halten Sie doch die Klappe!«


    »Es reicht, Laureatin-Direktorin«, sagte Tamra kühl.


    Ein kollektives Seufzen oder Gähnen war zu vernehmen– 
     die Robotwächter ausgenommen, die wie fest verankerte Chromstatuen dastanden und im Sonnenschein funkelten. Das Präsidium der Königlichen Polizei am Nordostrand der Stadt Nuku’alofa war eine Pyramide aus gelbweißem Glas, fast so groß wie Brunos Planet und innen viel zu hell für ein Bürogebäude. Die Temperatur und die Luftfeuchtigkeit aber waren gerade richtig, und es duftete nach Meer, Holzrauch und Vanille. Wahrscheinlich nach wilder Vanille– niemand baute mehr etwas an, fischte oder grillte am Strand Schweine oder Schildkröten.


    In gewisser Weise hatte Bruno sich immer mehr als Tonganer gefühlt als die Tonganer selbst. Enzo de Towaji, sein Vater, hatte mit Drachenfliegen eine Menge Geld gewonnen, sämtliche Ratschläge in dem Wind geschlagen und alles in ein Restaurant gesteckt, in dem es ausschließlich ›natürliche‹ Gerichte und Getränke gab. Eine blödsinnige Idee, aber sie hatte nicht nur eingeschlagen, sondern sogar eine Menge Zulieferbetriebe ins Leben gerufen. Bruno war im Retrogirona der Gentleman-Bauern, -Metzger und -Winzer aufgewachsen, zu denen sich schließlich auch noch Weberinnen und Kerzenmacher gesellt hatten. Die Zurück-zu-den-Ursprüngen-Masche hatte in Katalonien auf Anhieb gezündet– Enzo war kein Narr gewesen. Das Erdbeben von Sabadell-Andorra hatte dieser Ära ziemlich abrupt ein Ende gesetzt, doch Bruno hatte ihren Einfluss nie abschütteln können.


    Doch er hatte ganz vergessen gehabt, wie sehr ihm Tonga gefehlt hatte und wie viele Erinnerungen damit verbunden waren. Der lärmige Palast, die stillen Strände, die abgelegenen Häfen von Eua, die nur mit dem Katamaran zu erreichen waren… Er war mit dreißig an Tamras Hof gekommen und dreißig Jahre geblieben. Ständig war er auf Abgeschiedenheit bedacht gewesen und hatte die schwülen Inseln hinter Laborwänden und Bergen von Arbeit ausgesperrt. Der arc de fin, der arc de fin! Jetzt aber war er fast ebenso lange fort gewesen, 
     sodass sein Leben zwischen seinem Wohnort, seinem Geburtsort und der altehrwürdigen Hauptstadt der Königin Tamra Lutui nahezu dreigeteilt war.


    Er rückte seinen Stuhl näher an sie heran und hätte ihre Hand ergriffen, wären sie denn allein gewesen. Doch es hielten sich sieben Personen im Raum auf, und in den umliegenden Räumen waren Dutzende weitere Personen zu sehen, und im Sicherheitsabstand von dreihundert Metern schwärmten tausende Nachrichtenkameras wie hungrige Moskitos umher. Tamra aber spürte offenbar seine Stimmung und nickte ihm zu: Ja, Philander, auch ich erinnere mich noch gut daran.


    Vivian legte die W-Steintafel weg und rieb sich ganz unkindlich die Augen mit den Daumen. »Ich brauche mehr Informationen. Das ergibt für mich noch kein Bild. Sie, Polizeimeister«, wandte sie sich an einen der uniformierten Polizisten, die sich in Bereitschaft hielten. »Schaffen Sie Cheng Shiao mit der Rekonstruktion aus Sykes’ Haus hierher. Keine Ausreden– ich will sehen, was immer er vorliegen hat. Und bringen Sie mir ein Glas Sodawasser.«


    »Jawohl, Mademoiselle. Wird erledigt.«


    Zu Bruno sagte sie aus irgendeinem Grund: »Das kommt mir vor wie eine Erinnerung an etwas, das ich in der Schule gelernt, aber nahezu vergessen habe.«


    »Mademoiselle?«, sagte Bruno, der sie nicht verstanden hatte.


    »Mein Leben. Mein Beruf. Solange bis ich tätig werden muss, habe ich das Gefühl, das alles sei mir vertraut, aber dann werde ich unsicher. Ständig erwarte ich, die Leute könnten mich auslachen oder sagen, ich würde alles falsch machen.«


    Bruno musste unwillkürlich lächeln. »Das Gefühl kenne ich gut, Mademoiselle. Das kommt häufiger vor, als Sie vielleicht meinen. Aber ich glaube, Sie sind zu herrisch. Vielleicht sollten Sie Ihren Ton ein wenig mäßigen.«


    »Mein Name lautet Vivian, Sir.«


    »Ah… ja. Dann werde ich Sie in Zukunft Vivian nennen, wenn Sie Bruno zu mir sagen. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass ich noch keinem Menschen in Ihrer… Lage begegnet bin. Ich schlage vor, die weiteren protokollarischen Fragen lösen wir, wenn sie sich stellen.«


    »Hmm.« Sie dachte einen Moment lang über die Erwiderung oder vielleicht auch das darin verborgene Lächeln nach, dann kam sie anscheinend zu dem Schluss, dass sie ihr zusagte.


    »Sie leisten hervorragende Arbeit«, setzte Tamra mit aufrichtiger Bewunderung hinzu. »Glauben Sie mir, wenn Sie nicht Sie wären, würde ich Sie auswechseln lassen. Das Königinreich hat nichts Geringeres verdient.«


    »Hm.« Nach kurzem Nachdenken kam Vivian zu der Überzeugung, dass ihr diese Bemerkung noch mehr zusagte.


    Sie schwiegen. Das Summen der Ventilatoren und der Beleuchtung passte irgendwie zum Brandungsrauschen, das zu weit entfernt war, um sich durch das W-Steinglas der Fenster hindurch störend bemerkbar zu machen.


    Kurz darauf trat Cheng Shiao mit einem Glas perlenden Sprudels ins Büro. Er setzte das Glas vor Vivian ab und nahm Haltung an. »Cola Fünf-Zwei, ohne Eis. Bedauerlicherweise kann ich diesmal keine vollständige Rekonstruktion vorlegen, da mein Kreuzer derzeit an den Überresten von Sykes Manor angelegt hat. Bislang ist lediglich eine grobe Rekonstruktion verfügbar, die auf unseren letzten Radarmessungen beruht. Ich habe mir erlaubt, sie in Ihre Notepads hochzuladen.«


    »Danke, Leutnant. Würden Sie uns bitte Erläuterungen geben?«


    »Mit Vergnügen, Kommandantin-Inspektorin, wenngleich ich fürchte, dass es nicht viel dazu zu sagen gibt.« Auf den kleinen Tafeln erschienen Bilder und mitten auf der glatten 
     Tischplatte ein hintergrundbeleuchtetes holographisches Rechteck, durch das man wie durch ein Glasfenster in den Weltraum blickte. Die weißgoldene Kugel von Marlons Haus rotierte lautlos vor dem Hintergrund der Sterne, erhellt von Flutlichtern und von einer Seite beschienen von einem Keil hellen Sonnenscheins. »Ein einzelner Puls eines gebündelten Energiestrahls von ungefähr sechs Metern Durchmesser trifft um vierzehn Uhr zweiundfünfzig das Haus, dringt hier ein und dort wieder aus. Obwohl das Bauwerk weitgehend intakt bleibt, bildet sich augenblicklich ein Leck– bitte beachten Sie die ausströmenden Gase–, und die Stromversorgung fällt innerhalb von Sekunden aus.«


    Ein Schwall von Trümmern und funkelnden Luftkristallen schoss aus zwei kreisförmigen Öffnungen, die sich an den Außenseiten gebildet hatten. Die zerstörten griechischen Strukturen im Innern waren deutlich zu erkennen.


    »Die Energieversorgung ist zusammengebrochen?«, sagte Marlon zornig. »Das Haus besteht weitgehend aus W-Stein– da hätte das eigentlich nicht passieren dürfen.«


    »Ja, Sir. Anscheinend sind die internen Rechnerstrukturen ausgefallen.«


    »Aufgrund von Sekundärstrahlung?«, spekulierte Bruno. »Ein Schauer geladener Teilchen, der vom plötzlichen Energiefluss ausgelöst wurde?«


    »Das wäre möglich, Sir.«


    »Was für ein Energiestrahl war das?«


    »Das wissen wir nicht, Sir.«


    »Hmm.« Bruno kniff sich mit Daumen und Zeigefinger ins Kinn, wie er es häufig tat, wenn er sich konzentrieren musste. »Ich nehme an, der exakte Zeitpunkt des Angriffs ist Ihnen nicht bekannt? Da wir die Rotationsgeschwindigkeit des Hauses kennen, könnte man daraus auf den Ursprung des Strahls schließen.«


    »Aufgrund der Fernradarspuren der größeren Trümmerteile 
     haben wir lediglich einen Zeitausschnitt von einer halben Minute bestimmt, Sir. Ich gehe davon aus, dass wir das Ergebnis mittels direkter Vermessung des Unglücksortes weiter verfeinern können.«


    »Das ist Sache der Polizei«, bemerkte Vivian ungeduldig. »Shiao weiß, was er tut.«


    »Bitte«, sagte Tamra und hob tadelnd oder beschwichtigend die Hand; vielleicht drückte ihre Geste auch beides zugleich aus. »Das Königliche Komitee für die Untersuchung der Ringkollapsiter-Anomalien ist hier ebenfalls zuständig. Seine Ermittlungen haben Vorrang vor Ihrer Arbeit, sogar vor der Aufklärung der Morde, da sein Auftrag wohl als dringlicher einzuschätzen ist. Sie müssen de Towaji in jeder Beziehung behilflich sein.«


    »Oh«, machte Vivian mit überraschendem Gleichmut. »In Ordnung.«


    Bruno, dem bislang gar nicht klar gewesen war, dass er einem offiziellen Komitee angehörte, sagte nicht ohne Verlegenheit: »Äh… wann können Sie uns die vollständige Rekonstruktion vorlegen?«


    Shiao zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht, Sir. Da der Ermittlungskreuzer etwa sieben Lichtminuten entfernt ist, habe ich noch nicht mit mir gesprochen. Um Ihre Frage exakt beantworten zu können, müsste ich zunächst Rücksprache mit mir halten.«


    »Ah. Ein ausgezeichneter Vorschlag. Ihr Kreuzer ist komplett ausgerüstet? Kann ich mich dorthin faxen?«


    Shiao machte ein bestürztes Gesicht. »Nun, ja, rein technisch betrachtet schon, Sir, aber meine Bemerkung war eigentlich scherzhaft gemeint. Sie bräuchten einen Bordschein. Haben Sie sich schon mal einer Ausbildung im Raumanzug unterzogen?«


    Bruno lachte. »Einatmen, ausatmen und die Stiefelgreifer nicht ausschalten? Das kenne ich von Filmen her.«


    »Sir, zur Beherrschung der Notfallprozeduren ist eine achtwöchige Ausbildung erforderlich. Ich fürchte, ich kann nicht zulassen, dass…«


    »Doch, Sie können«, widersprach Ihre Majestät. »Habe ich mich etwa unklar ausgedrückt? De Towaji verfügt über königliche Generalvollmacht und soll in jeder Beziehung unterstützt werden. Für seine Sicherheit bin ich verantwortlich, nicht Sie.«


    Shiao sagte nervös: »Sir, haben Sie schon mal einen Raumanzug angehabt?«


    »Nein«, antwortete Bruno, »aber ich bin in einer Umgebung aufgewachsen, die zurück zu den Ursprüngen wollte, und da standen primitive Fertigkeiten wie diese hoch im Kurs. Ich kann mich anpassen. Keine Bange, mein Sohn; ich beabsichtige nicht, unnötige Risiken einzugehen, und sollte ich trotzdem irgendwelche Dummheiten machen, wird man Sie nicht dafür zur Verantwortung ziehen. Aber ich finde, um diese Angelegenheit sollte ich mich eingehender kümmern. Und Sie auch, Marlon, falls Sie Lust haben, mich zu begleiten.«


    »Das ist mein Haus«, sagte Marlon bedrückt. »Selbstverständlich komme ich mit.«


    »Ich auch«, erklärte Tamra und erstickte Shiaos Protest schon im Ansatz mit einem strengen Blick. »Mein Königinreich ist in Gefahr. Außerdem habe ich schon einen Raumanzug angehabt und besitze auch den Pilotenschein– ich bin sogar ausbildungsberechtigt für die Grundstufe.« Shiao wirkte überrascht, was Ihre Majestät nur noch strenger werden ließ. »Halten Sie mich etwa für ein Dummerchen, wie meine geliebte verstorbene Königinmutter eins war? Mein Leben lang hatte ich Umgang mit den besten Ärzten, den besten Faxprogrammierern, den besten Lehrern und Ausbildern. Ich bin so fit, so geistesgegenwärtig und so gebildet, wie es die Mittel der modernen Wissenschaft erlauben, und ich 
     habe Befähigungsnachweise für mehr Werkzeuge, Fahrzeuge und Waffen, als Sie wahrscheinlich kennen. Nicht Tamra Lutui wird an Bord des Kreuzers gehen, sondern das Königinreich Sol, und niemand hat Sie um Erlaubnis gebeten, Leutnant.«


    Bruno bemerkte, dass Marlon, der am Anfang seiner Karriere der Mathematiklehrer der jungen Tamra gewesen war, vor Stolz die Brust schwoll. Shiao hingegen schnappte nach Luft, neigte den Kopf und sank auf die Knie nieder.


    »Ich wollte nicht respektlos erscheinen, Majestät! Meine Sorge gilt allein Ihrer Sicherheit!«


    »Das weiß ich auch zu schätzen«, sagte Tamra milde. »Aber Sie sind überstimmt. Vivian, haben Sie eine Ausbildung im Raumanzug gemacht?«


    »Äh… ich glaube ja.«


    »Ausgezeichnet. Möchten Sie uns begleiten?«


    »Klar.«


    Wie Bruno Shiaos gesenktes Gesicht betrachtete, wurde ihm klar, was mit dem Ausdruck ›sich etwas verkneifen‹ eigentlich gemeint war. Er fragte sich, ob das wirklich so unangenehm war, wie es aussah.


    



    Die Kleiderkammer der Polizei benötigte kaum fünfzehn Minuten, um sie alle mit maßgeschneiderter, modernster Vakuum-Sicherheitsausrüstung zu versehen. In der Zwischenzeit meldete Shiao, er habe das Anlegemanöver abgeschlossen und erwarte in den Überresten von Sykes Manor gehorsam das Königliche Komitee.


    Bruno krümmte die Finger, bog die Ellbogen und die Knie. Die silberblauen Raumanzüge waren nicht annähernd so schwer oder so steif, wie sie aussahen, und als er dem Helm zuzuklappen befahl, stellte sich heraus, dass er optisch supraleitend und abgesehen von ein paar silbernen Markierungspunkten unsichtbar war– die Punkte sollten offenbar 
     verhindern, dass er versehentlich mit den behandschuhten Fingern hindurchzugreifen versuchte.


    Auf den Rucksäcken mit den Atemgeräten prangten– was ganz wörtlich zu verstehen war– ihre Namen in mattroten Lettern. Auf Brunos Rucksack stand TOWAJI, entweder ein Irrtum oder eine Abkürzung, die zu korrigieren er nicht für nötig befunden hatte. Und als sie sich im Faxatrium drängten, war er umgeben von SYKES und SKETTERING, einer kleinen RAJMON und zwei großen SHIAOs.


    Tamras Raumanzug war als einziger unbeschriftet und trug lediglich das purpurfarbene königliche Wappen mit funkelndem Goldrand, das aus keinem Blickwinkel zu übersehen war und von innen heraus zu leuchten schien– wahrscheinlich leuchtete es tatsächlich. Außerdem wirkte der Anzug trotz seiner Größe ausgesprochen sexy, denn sein Schnitt hob irgendwie ihre Wespentaille, den Schwung ihrer Waden, die sanften Rundungen der Hüfte und des Busens hervor. Die wie zufällig im Zickzack verlaufenden Verstärkungsgurte betonten ihre Brüste in einem Maße, dass Bruno unwillkürlich das Gefühl bekam, er beschmutze die Jungfräuliche Königin wie ein ungehobelter Flegel mit lüsternen Phantasien. Das Muster hatte sie zweifellos von ihrer Kleiderkammer im Palast heruntergeladen, die es eben zu diesem Zweck entworfen hatte. Das Leben bei Hofe bestand aus solch albernen, aber machtvollen Subtilitäten. Vielleicht war der Raumanzug aber auch eine Art Scherz.


    Allein die königlichen Leibwächter trugen keine Raumanzüge und wirkten neben der gut bewehrten Königin ausgesprochen verletzlich. Dafür hielten sie aber Pistolen im Anschlag, als sie durch das Gate traten, um den Weg für die Königin freizumachen. Tamra schloss sich ihnen an; Bruno, der gleich hinter ihr kam, fühlte sich veranlasst, die Herzform ihres raumanzugumschlossenen Pos zu bewundern.


    Die sieben Minuten Reisezeit verpufften in einem gefaxten 
     Moment; durch einen Vorhang zu treten, hätte da schon eher Reisegefühle ausgelöst.


    Das Innere des Polizeikreuzers war erstaunlich groß: ein gravitationsfreier Zylinder mit einem Durchmesser von der zweifachen Körpergröße Brunos, mit einem ›Boden‹ und einer ›Decke‹ aus wabenförmig gemustertem Gummi. Der Rest bestand aus W-Stein. Die Wände wurden von grauen Instrumententafeln eingenommen, dazwischen gab es alle paar Meter brotkastengroße Nischen, die sich mit sarggroßen Alkoven abwechselten. Das Raumschiff war um die hundert Meter lang und somit etwas größer als Marlons zerstörtes Haus, das vor den runden, Di-beschichteten Sichtluken schwebte. Die Einrichtung des Raumschiffs war beneidenswert hochwertig und zweifellos teuer– ein komplettes Laboratorium, das auf Befehl hin für jeden beliebigen Zweck umkonfiguriert werden und gleichzeitig Dutzende von Menschen entweder schützen oder einsperren konnte, seien es nun Spezialeinsatzkräfte, Gefangene oder gerettete Opfer einer Naturkatastrophe.


    Ein Dutzend Meter vor Bruno stand ein Cheng Shiao neben einer Vorrichtung, die vermutlich eine Luftschleuse war, und winkte ihnen unsicher zu. Tamra, flankiert von ihren Robots, näherte sich ihm und forderte Bruno mit ihrem wackelnden Hinterteil auf, ihr zu folgen, was er gerne tat. In den Rückspiegeln, die aus seinen Schultern vorsprangen, tauchten nach und nach auch die anderen auf.


    »Leuchten vielleicht Warnlämpchen in Ihrem Anzugkragen?«, fragte Shiao besorgt. »Irgendwelche ungewohnten Geräusche oder Empfindungen?«


    »Nein«, antwortete Tamra gutgelaunt. Bruno hörte ihre Stimmen so deutlich, als befänden sich beide in seinem Raumanzug.


    »Äh… nein«, sagte er, obwohl ihm die Schwerelosigkeit– ungeachtet der Tatsache, dass die Faxfilter ihn gegen die 
     Raumkrankheit immunisiert hatten– zu schaffen machte. Er hatte das Gefühl, die Speisen und Getränke, die Marlon ihm serviert hatte, schwappten als flüssige Masse in seinem Bauch umher.


    »Negativ«, sagte hinter ihm Vivian.


    »Nichts«, meinte Marlon bedrückt, dann meldete sich auch Deliah van Skettering, die noch bedrückter klang. Bruno hatte keine Ahnung, warum sie unbedingt hatte mitkommen wollen– offenbar sah sie den kommenden Ereignissen mit einer Mischung aus Widerwillen und Bangigkeit entgegen. Aber sie war bereits gestorben; schlimmer konnte es kaum kommen. Vielleicht wollte sie einfach beteiligt sein, für den Fall, dass irgendetwas Wichtiges passierte. Oder aber sie hatte etwas beizutragen– schließlich war sie Doktor der Naturwissenschaften und nahm eine leitende Stellung in der Verwaltung ein. Das bedeutete jedoch nicht, dass ihr das Ganze gefallen hätte. Wie Bruno verfügte auch sie über keinerlei Erfahrung im Raumanzug, sodass ihre Angst vor dem Vakuum durchaus begründet und jedenfalls vernünftiger war als Brunos Unbekümmertheit.


    Er krümmte die Finger und versuchte, das Fehlen der Luft zu spüren. Mit einem Anflug schlechten Gewissens machte er sich klar, dass er auch diesmal wieder vergessen hatte, eine Kopie zurückzulassen. Er wollte nicht zurückbleiben, deshalb war ihm die Idee, eine Kopie anzulegen und ihr genau das zuzumuten, erst jetzt gekommen. War das leichtsinnig in Anbetracht der Risiken, die er einging? Jetzt aber war es nicht mehr zu ändern, und die Faxgeräte im Schiff und am Ausgangsort würden sein Muster ohnehin solange speichern, bis sie irgendwann überschrieben würden.


    Er folgte Ihrer Majestät um die Ecke herum in die Schleuse, deren beide Türen offen standen. Dahinter war nackte Hardware zu erkennen– eine Art Metalltunnel, der sich anscheinend geradewegs durch die Hülle von Marlons Haus gerammt 
     hatte. Brunos Richtungssinn geriet durcheinander, was sein Unbehagen noch weiter steigerte. Eben noch war der Boden des Polizeikreuzers ›unten‹ gewesen, und die Schleuse hatte sich ›vor‹ ihm befunden. Jetzt hatte es den Anschein, als wiesen Schleuse und Ausstieg durch den Boden von Sykes Manor nach ›oben‹. Und Bruno klammerte sich mit den Greifern der Stiefelsohlen an die Wand! Hätte die Polizei die ›Rotationsgravitation‹ des Hauses nicht abgeschaltet, wäre er einfach nach hinten gekippt und mit gebrochenen Knöcheln– die Stiefelsohlen hätten sich nämlich nicht von der Stelle gerührt– mit der Rückseite des Helms gegen die unter ihm befindliche Wand gekracht. Ohne die Schwerelosigkeit aber wäre er nicht so desorientiert gewesen. Dann wäre er eine Leiter oder etwas in der Art hochgeklettert.


    Ihm wurde klar, dass die Polizei die Rotation aus Sicherheitsgründen gestoppt hatte. Denn sonst hätten die Zentrifugalkräfte alles entweder gegen die Hülle oder durch die Löcher, die der Energiestrahl geschnitten hatte, nach außen gedrückt, und es hätte Gefahr bestanden, dass das ganze Haus wie ein Karussel, dessen Bolzen man gelöst hatte, auseinander flog.


    »Sie haben die Rotation gestoppt«, sagte Bruno zu einem der Shiaos, und obwohl Shiao ›unter‹ oder ›hinter‹ ihm war und keinen direkten Hinweis darauf hatte, dass er gemeint war, erfolgte die Antwort augenblicklich. »Ja, Sir. Um das Anlegen zu erleichtern. Bitte passen Sie auf, wohin Sie treten.«


    Dieser Wortwechsel hatte eine tröstliche Wirkung auf Bruno, dem erst jetzt bewusst wurde, dass er trostbedürftig war, und sich überrascht davon zeigte, wie schwierig, unbequem und ernsthaft dieser Ausflug werden würde. Er fragte sich, ob es nicht einfacher gewesen wäre, die Stiefelgreifer zu lösen, durch die Röhre zu schweben und wie eine Kohlensäureblase in einem Sektglas durch das Loch in Marlons Boden aufzusteigen. Aber wenn das wirklich so leicht wäre, 
     hätte man es ihm wahrscheinlich geraten. Das Abbremsen war natürlich das Problem.


    Der erste Robot Ihrer Majestät schritt an der Röhrenwand entlang und bog um die Ecke, als wäre das die natürlichste Sache der Welt. Tamra tat es ihm nach, dann folgte der zweite Robot. Als Bruno an die Reihe kam, stellte sich heraus, dass das Manöver weniger schwierig war als befürchtet. Dabei kam es vor allem auf den richtigen Einsatz der Knöchel und der Wadenmuskeln an, darauf, dass man den Stiefel flach auf einer glatten Oberfläche aufsetzte und das andere Bein– und den ganzen Körper– in Spur dazu ausrichtete. Erneut staunte er über die Geschmeidigkeit des Raumanzugs. Er war so dick, dass er sich eingemummt fühlte wie von zwei Wintermänteln mit dazwischen liegender Panzerschicht. Dabei ließ er sich mühelos biegen, als schrecke der Anzug vor den luftgefüllten Räumen– wie den Innenseiten der Gelenke– zurück und beeile sich im Gegenzug, die unter Spannung stehenden Bereiche aufzufüllen, sodass das Gewebe überhaupt nicht gedehnt oder gestrafft zu werden brauchte.


    In Marlons Haus herrschte Chaos. Der Strom war ausgefallen, sodass es im Innern bis auf das durch das eine klaffende Loch einfallende Sternenlicht und den von den Rändern des anderen Lochs widergespiegelten Sonnenschein dunkel war. Die Taschenlampen und Kopfscheinwerfer der weiß gekleideten Kriminaltechniker schwenkten umher; etwa ein Dutzend Personen wimmelten wie bizarre Meerestiere durch die Ruine. Wo noch vor wenigen Stunden allerlei Wunder oder zumindest architektonische Kuriositäten zu bestaunen gewesen waren, schwebten nun zwischen Säulenstümpfen und den leeren Fundamenten des Gebäudes Trümmer umher.


    Jetzt wirkt es noch antiker als zuvor, ging es Bruno durch den Kopf. Beinahe hätte er es laut ausgesprochen, was Marlon 
     womöglich einen Schock versetzt hätte, doch sein Schweigen ließ die Beobachtung nur umso zutreffender erscheinen. Die Griechen der Gegenwart, die Athener, hatten ihre Tempel und die Akropolis für alle Ewigkeit im Zustand des Verfalls konserviert und beleuchteten sie nachts mit Flutlichtscheinwerfern…


    So war es zumindest früher gewesen. Bruno war zum letzten Mal vor achtzig Jahren in Athen gewesen, kurz vor der Gründung des Königinreiches, und hatte, seit er seinen kleinen Planeten im Kuipergürtel bezogen hatte, auch nicht mehr das Geringste davon gehört. Er hatte keine Ahnung, wie die Stadt jetzt aussah: vielleicht war sie überkuppelt, betriebsam wie ein Bienenstock oder ein Wald von Wolkenkratzern, oder man hatte gar die verstaubte klassische Pracht wiederhergestellt. Heutzutage war den Menschen alles möglich, oder zumindest hätte es so sein sollen.


    »Wow!«, machte Vivian, als sie an Brunos Seite geklettert kam. »Sieh sich das einer an. Was für eine Schande.«


    »Sie hätten sehen sollen, wie es vorher hier ausgesehen hat«, sagte Marlon, der unmittelbar hinter ihr stand. Er sprach langsam; mitten im Satz fiel die Bitterkeit von ihm ab, und zurück blieben Erstaunen und Bedauern, die schließlich der Schwindel erregenden Erkenntnis Platz machten, dass er von Glück sagen konnte, überhaupt überlebt zu haben.


    Plötzlich fühlte Bruno sich in der Zeit zurückversetzt: Er erinnerte sich an das Ereignis in Sabadell-Andorra, an das zweiundneunzig Sekunden währende heftige Beben, als im ganzen Ter-Tal Bäume umgefallen und Häuser eingestürzt waren. Die Angst war groß gewesen, die Schäden gewaltig. Es gab zahlreiche Verletzte und Tote; die ganze Bevölkerung war jäh aus ihrer städtischen Selbstgenügsamkeit gerissen worden. Er erinnerte sich daran, dass seine Nachbarn auf dem geborstenen Gehsteigpflaster gestanden und sich erbittert über diesen und jenen Riss im Fundament ihres Hauses beklagt 
     hatten, bis auf einmal ein Mann, dessen Namen sie nie erfahren hatten, von der anderen Straßenseite herübergekommen war und ihnen einen Pfirsich gereicht hatte.


    »Gequetscht«, sagte er. »Hält keine Stunde mehr. Ihr solltet ihn besser gleich essen.« Dann ging er zu seinem Haus zurück, von dem nur ein Steinhaufen zurückgeblieben war, und suchte mit der Schaufel weiter nach Dingen, die noch zu gebrauchen waren. Erst jetzt bemerkten die Nachbarn, dass Bruno sie ansah, und wandten sich seltsam schuldbewusst oder beschämt von ihm ab. Sie schämten sich dafür, dass sie überlebt hatten. Von stiller, umfassender Zuneigung erfasst, hatte Bruno ihnen auf der Stelle verziehen.


    So war es gelaufen: Diejenigen, die alles verloren hatten, deren Leben auf einmal vollständig abgetrennt war von den materiellen Besitztümern, die ihm Kontur verliehen hatten, bewältigten das Unglück am schnellsten. Für ihn selbst galt das in gewisser Weise auch, wenngleich er einige Zeit brauchte, um zu begreifen, dass Enzo und Bernice dadurch, dass er sein Leben fortführte, nicht entehrt wurden und auch nicht in Vergessenheit gerieten. Es war ein fürchterliches Jahr gewesen– er ein elternloser, unbehauster fünfzehnjähriger Universitätsstudent –, doch im darauf folgenden Frühjahr hatte er bereits das Gefühl gehabt, seine Eltern seien lediglich in den Hintergrund getreten und hätten ihm auf diese Weise Raum zum Erwachsenwerden verschafft.


    Er bezweifelte, dass es auf der Erde oder sonst wo je wieder eine Katastrophe dieses Ausmaßes geben würde– dafür war das Königinreich einfach ein zu sicherer Ort. Aber vielleicht würde ihn dieses Bild immer begleiten: ein Mann, der die Trümmer seines Hauses mit plötzlichem Gleichmut betrachtete.


    »Sie hätten es sehen sollen«, wiederholte Marlon, diesmal voller Stolz. Er hob den Arm und zeigte. »Da drüben standen Olivenbäume. Hier waren Marmorwände, von denen Wasser 
     floss. Echter Marmor, den ich von der Erde hatte kommen lassen.«


    »Wir bauen es wieder auf«, versprach Tamra und legte Marlon ihre purpurrot behandschuhte Hand auf die Schulter. »Ich werde Ihnen meinen besten Architekten herschicken.«


    Marlon brachte ein Lachen zustande, das ein wenig hohl klang. »Es gibt keine Backups, Majestät– die vollständigen Details sind nirgendwo gespeichert. In meiner letzten Biographie waren ein paar Fotos enthalten, das ist aber auch schon alles. Ich wollte nicht, dass es dupliziert wird, verstehen Sie. Imitiert, meinetwegen, aber nicht dupliziert. Nicht einmal ich erinnere mich an alle Einzelheiten. Ach, verdammt noch mal, es wird mir fehlen.«


    Auf einmal bekam er feuchte Augen, und auch daran erinnerte Bruno sich vom Erdbeben her. Gleichmut war ein fragiles Gefühl.


    »Dann werden wir halt etwas anderes aufbauen«, sagte Tamra mitfühlend.


    »Ja. Das werden wir.«


    Tamras Hand ruhte noch immer auf Marlons dickem Schulterpolster; wahrscheinlich spürte er sie nicht, aber bestimmt konnte er sie in den Rückspiegeln sehen. Er wusste, sie war da, und tatsächlich wurde etwas zwischen ihnen ausgetauscht, wobei der Arm als Leiter fungierte. Bruno fühlte sich unangenehm daran erinnert, dass vor ihm Marlon Sykes Philander gewesen war und ein paar Jahrzehnte mehr als er in Tamras Nähe zugebracht hatte.


    »Kommen Sie«, sagte Bruno leise und neigte sich auf die kleine Vivian hinab, als flüsterte er ihr ins Ohr. »Wir beiden wollen uns mal umschauen.«


    Auf einer allgemein zugänglichen Frequenz kann man jedoch nicht unbemerkt miteinander tuscheln. Marlon und Tamra blickten ihn beide scharf an, offenbar aus irgendeinem 
     Grund verärgert. Nun ja, was sollte er tun? Die beiden teilten sicherlich einen intimen Moment miteinander, was ihr gutes Recht war, aber sollte er deshalb so tun, als existierte er nicht? Sollte er ihr eigentliches Vorhaben vorübergehend vergessen und tatenlos herumstehen, bis sie fertig waren?


    »Schalten Sie auf Polizei Fünf um«, sagte Vivian ebenso leise wie zuvor Bruno, jedoch gebieterisch und selbstbewusst, so als wollte sie seinen Fehler decken oder ihn entschuldigen.


    »Verzeihung?«


    »Der Kanal. Im Moment sprechen wir auf Polizeikanal Eins. Der Knopf ist da.« Sie tippte ihm auf den Unterarm.


    »Ah, ich verstehe.« Als sie beide umgeschaltet und sich ein paar Schritte entfernt hatten, setzte er hinzu: »Das war nicht sehr erwachsen von Ihnen.«


    »Ich habe nie behauptet, ich wäre erwachsen, oder?«


    »Tamra scheint es zu glauben.«


    Holz- und Marmorsplitter knirschten unter den von den Sicherheitsgreifern der Raumanzüge angepressten Sohlen der Raumanzüge. Sie schritten über eine dunkle… Allee musste man wohl sagen, denn ihre Kopf- und Handscheinwerfer beleuchteten die geborstenen Überreste eines Kanals, an dessen Wänden Eiskristalle glitzerten. Zwei Kriminaltechniker schwebten vorbei und beleuchteten die Trümmer einer Säule und eine Steinplatte, die in einer Staubwolke langsam um die eigene Achse rotierte.


    »Tamra ist sehr gütig«, sagte Vivian. »Sie neigt dazu, stets die Stärken eines Menschen zu sehen. Sie bedeutet mir sehr viel– daran erinnere ich mich noch–, aber ich bin bestimmt nicht mehr der Mensch, den sie einmal gekannt hat.«


    »Äh… ich bin sicher, Sie werden Ihr Muster irgendwann wiederfinden.«


    »Mag sein«, meinte sie, »aber ich habe dieses Leben bereits gelebt– ihr Leben, das meines älteren Ichs. Ich erinnere mich 
     an eine ganze Menge Einzelheiten. Sollte das Muster tatsächlich gefunden und wiederhergestellt werden, würde ich mich ihr sehr nahe… äh… sehr verbunden fühlen, aber ob ich gern sie sein und mit ihr verschmelzen wollte, kann ich nicht sagen. Bislang hat mich noch niemand gefragt.«


    »Oh. Ich verstehe.«


    Vivians Ton wurde scharf. »Tatsächlich? Das kann ich mir nicht vorstellen. Die Leute tun so, als wäre das für mich ein betrüblicher Rückschlag. Sie tun so, als verstünden sie, wie schwer das alles für mich ist, aber das können sie gar nicht.«


    »Hm, ja.« Bruno hätte sich gern ins Kinn gekniffen. »Wir alle haben unsere Probleme, schätze ich. Ich glaube, niemand versteht die Probleme anderer Menschen, aber das sollte uns nicht davon abhalten, es dennoch zu versuchen. Jedenfalls wissen die Menschen, wie es sich anfühlt, ein Problem zu haben. Die Polizei scheint Sie wenigstens ein Stück weit zu verstehen und Rücksicht zu nehmen. Selbst ich als Außenstehender bekomme mit, wie sehr man Sie dort schätzt.«


    »Oder die andere«, sagte Vivian und schnitt eine Grimasse. Nach ein paar weiteren knirschenden Schritten drehte sie sich um und fragte: »Und was ist Ihr Problem? Sie sind reich; Sie besitzen einen eigenen, weit entfernten Planeten; und Sie haben schon einmal das ganze Königinreich aus der Bredouille gerettet. Wie kommen Sie darauf, Sie verstünden sich auf die Probleme anderer Menschen?«


    »Gör«, sagte er nicht unfreundlich. »Wenn Sie tatsächlich erwachsen wären, würden Sie eine solche Frage nicht stellen. Manchmal fühle ich mich einsam. Oft sogar. An meiner Isolation sind vor allem mein Reichtum und mein Ruhm schuld, weniger die Entfernung. Ich habe den Eindruck, dass die Menschen ständig etwas von mir erwarten, Weisheit, Eloquenz oder Führerschaft. Damit bin ich überfordert. Ich habe mich mit Geschichte befasst und nach einer archetypischen Gestalt gesucht, der ich in diesen Situationen 
     nacheifern könnte. Ein Wirtschaftsmogul? Ein Philosoph? Ein Eroberer? Ich habe sogar versucht, mich meiner Rolle entsprechend zu kleiden und historisch auszusehen. Eines Tages aber wurde mir klar, wie absurd das ist. Es gibt kein Vorbild; die Zivilisation hat sich in der Zwischenzeit zu sehr verändert und die Menschen ebenfalls. Und zwar wegen mir, wegen der Dinge, die ich getan hatte. Es gab in der Vergangenheit keine anderen weltzertrümmernden Deklarant-Philander und gewiss keine unsterblichen. Noch nie hat es einen Menschen wie mich gegeben. Also bin ich der Archetypus, den man in Zukunft ausschlachten wird, und ich fürchte, das ist eine große Verantwortung für einen Menschen. Eine schwere Bürde.«


    Sie waren stehen geblieben, und Vivian spitzte unter dem Helm die Lippen und ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. »Sie sind größenwahnsinnig«, sagte sie schließlich.


    Er lachte laut auf. »Ho! Kindermund tut Wahrheit kund. Ja, ich halte große Stücke auf mich. Das tun andere auch, aber sie tun es nicht richtig. Sie bewundern einen Menschen, der nur wenig mit mir zu tun hat.«


    Vivian schaute nachdenklich drein. »Dann können Sie also nicht Sie selbst sein, ohne andere Menschen zu enttäuschen. Das ist Ihr Problem. Sie haben das Gefühl, ständig unter Beobachtung zu stehen, als wüssten die Menschen besser als Sie, wie Sie sich verhalten und was Sie tun sollen. Das betrifft nicht nur Sie, sondern auch uns.«


    Er nickte. »Das scheint mir eine ganz treffende Formulierung zu sein.«


    Ihr Lächeln war unsicher, befangen, jedoch nicht schuldbewusst. »Ich glaube, eine Menge Menschen empfinden wie Sie. Wahrscheinlich ist das gar nichts Besonderes. Schließlich haben wir die neurale Architektur gemeinsam, nicht wahr? Jedenfalls annähernd? Wie peinlich, sich vorzustellen, dass meine Traumen und Tragödien so banal sein könnten.«


    »Ja, eine schockierende Vorstellung«, pflichtete Bruno ihr bei. Offenbar war die hohe Meinung, die Tamra und die Polizei von ihr hatten, durchaus gerechtfertigt. »Allmählich begreifen Sie’s. Genau das bedeutet es, erwachsen zu werden: zu begreifen, wie banal man selber ist. Aber natürlich sind wir auch alle verschieden und jeder ist etwas Besonderes.«


    »Oh, wie schön.« Sie lachte.


    Er stimmte in ihr Lachen ein. »Klingt das abgedroschen, Vivian? Das sollte es nicht. Ganz gleich, welche einzigartigen Gaben wir besitzen mögen– Eigenschaften, die anders nicht zu erwerben sind–, wir sollten sie kultivieren. Selbst wenn sie absurd oder geradezu kontraproduktiv sind, sind sie doch der einzig wahre Beweis, dass wir, unser ureigenstes Selbst, überhaupt hier waren. Wahrscheinlich ist das auch der Grund, weshalb Verbrechen verübt werden; bisweilen ist das die einzige Visitenkarte, die jemand hinterlassen kann.«


    Vivian breitete die Arme aus und wackelte innerhalb des durchsichtigen Helms mit dem Kopf. »Ah! Genau! Wir sollten einfach zulassen, dass die Menschen ihre Feinde in die Luft sprengen und Ringkollapsiter in die Sonne stürzen lassen. Danke, Deklarant. Wenn ich daran denke, wie viel Mühe ich damit verschwendet habe, dem Gesetz Geltung zu verschaffen. Jetzt ist mir auf einmal alles klar!«


    »Ach, Sie sind ein verdorbenes Kind. Aber das sind wir wahrscheinlich alle. In tausend Jahren werden wir uns an diese Unterhaltung erinnern und darüber lachen. Ein junger de Towaji, der glaubt, einen Vortrag halten zu müssen. Über nichts Geringeres als die Etikette!«


    Ihr Kichern klang melodisch. »Sie sind ein Spaßvogel. Haben Sie das gewusst?«


    »Ein Spaßvogel? Ähem…«, erwiderte er mit jäher Ernüchterung. Tamra fand ihn ebenfalls komisch und lachte über seine Bemerkungen, seine Vorschläge und seine spontane Bekundungen guter Laune. Was war nur geschehen? Wie 
     hatte er die Zeiten überhaupt so unerträglich finden können? So viele seiner Archetypen waren Griesgrame gewesen, oder zumindest stellte er sie sich so vor; aber gab es etwas Lächerlicheres als ein griesgrämiges Kind? Welchen Eindruck das in tausend Jahren machen würde! Ein junger de Towaji, dem es gefiel, ein Griesgram zu sein.


    Vivian musterte ihn stirnrunzelnd, als wollte sie ihn schelten. Dafür, dass er so unbeherrscht gewesen war und dass er so verdammt unsicher war, dass ihm ein simples Kompliment den Mund stopfte, hatte er Schelte auch verdient. Stattdessen aber sagte Vivian: »Ich frage mich, ob sie so etwas getan hat, ob sie irgendwann in ihrem Leben eine solche Unterhaltung geführt hat. Das ist alles sehr erhellend, sehr meinungsbildend, und es bedeutet leider auch, dass ich von ihr abweiche und zu einer ganz anderen Person werde. Bruno, was soll ich tun, wenn sie tatsächlich gefunden werden sollte? Was soll ich dann tun?«


    Der Raumanzug erlaubte ihm trotz seiner Geschmeidigkeit kein Achselzucken. Jedenfalls keines, das Vivian hätte wahrnehmen können. »Ich glaube, das sollten Sie dann entscheiden, wenn der Fall eintritt. Warum sich jetzt schon Sorgen machen? Da Sie ewig leben werden, besteht kein Grund zur Eile. Vielleicht könnten Sie Ihre Tochter oder jüngere Schwester sein, Sie könnten gemeinsam in Boston, Kalkutta oder Kairo leben, in einer der Kinderstädte.«


    »Ich habe schon eine Mutter. Was glauben Sie, wo ich lebe?«


    »Ah. Na ja, vielleicht werden Sie feststellen, dass diese Frau mit Ihnen identisch ist oder der Teil von Ihnen, der Ihnen fehlt. Sie könnten Ihre beiden Ichs auch zu einer dritten Person kombinieren oder alle drei jeder für sich ein eigenes Leben führen. Die physikalischen Barrieren, die dem entgegenstanden, wurden schon vor Jahren beseitigt; der limitierende Faktor ist jetzt allein unsere Vorstellungskraft.«


    »Hm.« Sie ließ sich das durch den Kopf gehen, dann nickte sie langsam. »Irgendwie sind Sie tatsächlich weise. So etwas hat mir noch niemand vorgeschlagen. Ich werde drüber nachdenken, ja, wirklich. Aber jetzt bin ich erst mal von meiner Arbeit in Anspruch genommen.«


    »Ah, ja. Ihre Arbeit.«


    Sie reckte das Kinn. »Die Arbeit macht mir Spaß, wissen Sie. Niemand spielt mehr Spielchen mit mir, aber die Rolle einer Inspektorin ist ein Spiel. Obwohl jeder darauf achtet, mich wie eine Erwachsene zu behandeln, finde ich die geistige Herausforderung anregend. Nehmen wir zum Beispiel mal den Stein da.« Sie zeigte auf einen Stein, der ein paar Meter weiter vorn durch die Strahlen ihrer Scheinwerfer schwebte. »Der erzählt eine ganze Geschichte, wenn man sie nur zu deuten versteht. Marmor, nicht wahr? Aber er ist geschwärzt, wirkt schaumig, wächsern und spröde. Irgendetwas ist mit ihm passiert.«


    »Nicht nur mit dem Stein«, pflichtete Bruno ihr bei und blickte sich um. »Ist wahrscheinlich auf Sekundärstrahlung zurückzuführen. Der Energiestrahl hat beim Durchtritt eine Schneise durch feste Materie gebrannt und sie wahrscheinlich verdampft, und die verdampfte Materie hat eine andere Energieform freigesetzt.«


    »Inwiefern anders?«, fragte Vivian, wobei sie angeregter, interessierter wirkte als zuvor.


    »Das weiß ich nicht«, sagte er und versuchte erneut, die Schultern zu heben. »Geladene Teilchen, würde ich sagen. Die haben auf die meisten Materialien eine zerstörerische Wirkung. Im Moment ist keine messbare Strahlung vorhanden, also muss es sich um Teilchen mit einer sehr kurzen Halbwertszeit wie zum Beispiel Pione gehandelt haben. Das erscheint mir einleuchtend; wenn Neutronen in Protonen und Pione zerfallen, wird Kalzium in Scandium umgewandelt, Sauerstoff in Fluor und Kohlenstoff in Stickstoff. Einige 
     von der Wucht des Aufpralls hochenergetischer Pione abgespaltene Protonen könnten sich in Wasserstoff umgewandelt haben, und dann hat das ganze Gemenge bei hoher Temperatur rekombiniert und… ja, was gebildet? Fluoroapatit, Scandiumformiate und Teer? Stimmt das mit unseren Beobachtungen überein?«


    Vivians Augen glitzerten. »Was könnte die Ursache gewesen sein? Was könnte die Partikel veranlasst haben, so zu reagieren?«


    »Ein NVDAE-Strahl«, antwortete Bruno, dem sich die Nackenhärchen sträubten. »Das muss ein ganz kräftiger gewesen sein, denn die große Mehrheit der Neutrinos übt keinerlei Wechselwirkungen aus.«


    »Ich verstehe. Haben wir nicht eh schon nach einem NVDAE-Strahlprojektor Ausschau gehalten?«


    »So ist es«, antwortete er. »Ja. Er muss nicht groß sein, eine flache Platte aus monokristallinem Diamant mit W-Stein-Emittern an beiden Enden und mit einer angeschlossenen sehr guten Hitzesenke reicht völlig aus. Man könnte sie problemlos in Ihrem Polizeikreuzer unterbringen, allerdings müsste man irgendwo die erforderliche Energiemenge speichern. Vielleicht in einer supraleitenden Batterie… Wie viel bräuchte man? Ein Petajoule? Das wäre eine ganze Menge. Die Batterie müsste größer sein als das Haus. Etwas größer. Also bräuchte man ein großes Schiff oder eine Bodenstation. Ausgehend von Shiaos Rekonstruktion könnten wir vielleicht…«


    Ihm wurde bewusst, dass er ins Leere redete; Vivian hatte auf die Frequenzsteuerung an ihrem Unterarm getippt, und obwohl sie ihn ansah und dabei nickte, sprach sie mit jemand anderem, ohne dass Bruno sie hören konnte. Nach einer Weile zog sie eine W-Steintafel aus einer Tasche des Raumanzugs hervor und betrachtete sie.


    Bruno versuchte es auf Polizei Eins. »Irgendwas Interessantes?«


    Sie schaute hoch und nickte. »Ja. Ich habe Shiao Ihre Schlussfolgerungen mitgeteilt. Er verfolgt das Geschehen bis zum Moment des Einschlags zurück. Lässt sich die Bahn des Energiestrahls zum Ursprung zurückverfolgen?«


    Bruno versuchte erneut, sich ins Kinn zu kneifen, doch die unsichtbare Barriere des Helms hinderte ihn daran. »Die Bahn? Mal sehen. NVDAE-Strahlen sind stark gebündelt, streuen aber auch über weite Entfernungen. Sechs Meter Durchmesser am Einschlagspunkt? Weist das Austrittsloch einen anderen Durchmesser auf? Ich nehme an, wir wissen nicht, wo der Strahl ein- und wo er ausgetreten ist, aber wenn eins der Löcher auch nur geringfügig größer ist als das andere, dann sollte uns der daraus ableitbare Kegel unmittelbar zum Ursprung führen. Jedenfalls wenn man die exakte Einschlagszeit und die Rotationsgeschwindigkeit des Hauses berücksichtigt.«


    »Shiao?«, sagte Vivian.


    »Ich rechne«, antwortete Shiao. Ein Shiao. Seine Stimme klang tief und wenn nicht vollkommen humorlos, so doch durch und durch professionell. Seine Antwort enthielt ein Versprechen an die Adresse der vielen Opfer dieses Verbrechens. Lichtstrahlen schwenkten in der Ruine umher, während die Ermittlungstechniker– die offenbar einen eigenen Funkkanal benutzten– umherwimmelten und ihre Messungen vornahmen.


    »Das Warten fällt mir am schwersten«, bemerkte Vivian und warf Bruno einen Blick zu.


    Shiao antwortete an seiner Statt. »Natürlich, Kommandantin-Inspektorin. Ich entschuldige mich für die Verzögerung. Ich verfeinere gerade die Rekonstruktion. Sie müsste jeden Moment fertig werden… schon passiert. Jetzt habe ich die Position: Entfernung drei AE, im Asteroidengürtel. Abgleich mit den Ephemeriden-Daten. Bestätigt: Zu dem Zeitpunkt hat sich kein katalogisiertes Himmelsobjekt an der Position befunden.«


    »Also ein Raumschiff?«, sagte Vivian.


    »Höchstwahrscheinlich, Kommandantin. Ich werde gleich eine Fahndung herausgeben. Haben Sie noch irgendwelche Vorschläge hinsichtlich der Beschreibung?«


    »Eine Feststoffbatterie, die etwas größer ist als dieses Haus«, antwortete Bruno. »Entweder sie bewegt sich sehr langsam oder führt einen noch größeren Tank mit Tritiumtreibstoff mit. Eigentlich sollte das leicht zu erkennen sein.«


    Auf einmal meldete sich Marlon zu Wort. »Hallo? Haben wir nicht etwas übersehen? Ich glaube, wir suchen nach einem Raumschiff mit großen Batterien und einem NVDAE-Projektor.«

  


  
    

    12. KAPITEL


    
      Worin ein seltsames

      Wesen entdeckt wird

    


    Anschließend entwickelte sich ein hektischer Funkverkehr zwischen der Erde, dem Mars und verschiedenen Kontrollstationen. Die Polizei fahndete nach einem Raumschiff von einer bestimmten Größe, das sich– entweder antriebslos oder beschleunigend– von den angegebenen Koordinaten entfernte. Die Verständigung war jedoch langsam, aufgrund der Lichtgeschwindigkeit verzögert, und ein Teil davon wurde um die Sonne herum zu Empfängern auf der anderen Seite geleitet. Bruno konnte jetzt besser nachvollziehen, weshalb sich die in anderer Hinsicht so effiziente Bürokratie gegen die Barriere der Lichtgeschwindigkeit auflehnte, die keine Überredung, kein Erlass und kein Veto zu beseitigen vermochte.


    Es war, als existierten Mars und Erde in einem anderen Zeitkontinuum, in einem Paralleluniversum, dessen Uhren ständig nachgingen. Wie lästig, wenn man auf schnelle Koordination angewiesen war! Daher der Ringkollapsiter, das erste Glied in einem Netzwerk supraluminaler Leiter, die irgendwann die Welten ohne Zeitverlust miteinander verbinden würden. Oder jedenfalls mit weit geringerem Zeitverlust.


    »Würden Sie in der Zwischenzeit«, wandte Tamra sich an Bruno, während sie Vivian, Cheng Shiao und den Ermittlungstechnikern lässig zuwinkte, »bitte ein paar Worte zur Presse sagen? Draußen warten Tausende, und ihre Neugier ist verständlich. Ich glaube, mit einer kurzen Erklärung könnten Sie sie beruhigen.«


    Bruno wollte protestieren und erklären, dass er für derlei Dinge kein Händchen habe, doch es kamen keine Worte aus seinem Mund. Er konnte seinen Gedanken nicht aussprechen, weil er selbst nicht daran glaubte. Erstaunlich! Ja, er war hier tatsächlich der Experte, die Person, die den wahrscheinlichen Tathergang am besten erklären konnte. Etwas anderes zu behaupten, wäre falsche Bescheidenheit gewesen, Ausdruck von Feigheit und reine Obstruktion. Außerdem waren die Polizisten beschäftigt, und Tamra tröstete noch immer Marlon, während er selbst im Moment nichts zu tun hatte.


    Schließlich nickte er. »Selbstverständlich, Hoheit. Ich bin gleich wieder da.«


    Er schwankte noch einen Moment und überlegte, wohin er sich wenden sollte, da bemerkte er das Sternenlicht, das durch die klaffenden Löcher fiel, die der NVDAE-Strahl gebohrt hatte. Über den Staub, die Trümmer und das blanke Metall der Außenhülle hinweg beschrieb Bruno einen weiten Bogen um kaum noch vorhandene Fundamente herum. Die Auflösung von Sykes Manor schritt noch immer weiter fort, da die verbliebenen Teile nach und nach den Zusammenhalt verloren und sich zum schwebenden Trümmernebel gesellten. Als Bruno sich dem Loch näherte, sah er, dass draußen noch viel mehr Trümmer schwebten, die langsam aus den beiden Wunden im Rumpf austraten und sich ausdehnende Wolken bildeten, die sich irgendwann in um die Sonne kreisende Ringe verwandeln würden, in einen neuen, unsichtbaren, diffusen Asteroidengürtel.


    Die letzten Schritte waren schwieriger; er vermochte die Vorstellung nicht abzuschütteln, die Öffnung weise nach unten und er werde jeden Moment hilflos schreiend ins Leere stürzen. Das war natürlich Unsinn; die Stiefelgreifer würden ihn einfach herumschwenken und ihn solange in die Richtung ziehen, in die sie wiesen, bis er draußen auf der Hülle 
     stünde und nach ›unten‹ in den Rumpf hineinblicken würde. Trotzdem prickelten ihm die Fußsohlen, und er wünschte, er hätte sich den Angstschweiß von der Stirn wischen können.


    Wie angekündigt funkelten vor ihm die Augen der Nachrichtenkameras wie eine Wand, hunderte oder gar tausende schwebten unmittelbar an der Grenze der Unsichtbarkeit am Rand des Dreihundert-Meter-Sicherheitsabstands um Ihre Majestät.


    Er drückte den Knopf mit der Aufschrift PRESSE/ÖFFENTLICHKEIT. »Hallo?«, sagte er zaghaft.


    Augenblicklich prasselten die Fragen auf ihn ein, hundert durcheinander redende Stimmen, unterlegt mit einer Art statischem Rauschen. Er meinte, ein paarmal die Worte ›Königin‹, ›Haus‹ und ›Kollapsiter‹ herauszuhören, aber vielleicht waren es auch nur seine Erwartungen, die sich mit dem Lärm überlagerten.


    Er hob die Hand und rief: »Ich bitte Sie!« Daraufhin ließ der Lärm ein wenig nach. »Um Himmels willen! Schweigen Sie! Schweigen Sie!« In Sekundenschnelle herrschte Stille. Er senkte die Hand. »Ich danke Ihnen. Guten Tag. Ich bin de Towaji und wurde in meiner Eigenschaft als Angehöriger des Königlichen Ermittlungskomitees hinzugezogen. Es gibt Anlass zu der Vermutung, dass dieses Gebäude durch einen kohärenten Energiestrahl zerstört wurde, den man auch als ›NVDAE-Strahl‹ bezeichnet, abgefeuert von einem Raumschiff, das die Polizei derzeit ausfindig zu machen sich bemüht. Dieses Raumschiff könnte auch an den kürzlich aufgetretenen Störungen an den Schwebevorrichtungen des Ringkollapsiters beteiligt gewesen sein, doch dafür gibt es noch keine Beweise. Ich kann nicht sagen, wann wir Genaueres wissen werden. Wenn Sie weitere Einzelheiten wissen möchten, bin ich gern bereit, ein paar Fragen zu beantworten.«


    Um dem drohenden Fragentsunami zu entgehen, zeigte er 
     auf eine bestimmte Stelle in dem flach verteilten Schwarm, wo sich vier, fünf Kameras drängten, und sagte: »Sie, bitte.«


    Die Frage ließ nicht lange auf sich warten. »Sir, haben Sie Ihre sexuellen Beziehungen zur Königin wieder aufgenommen?«


    Bruno seufzte. »Fällt Euch wirklich nichts Besseres ein? Das Königinreich ist nämlich in Gefahr, wissen Sie. Gibt es irgendwelche ernsthafteren Fragen zu den technischen Details?«


    Die gab es bestimmt, doch mit seinem Ton hatte er die Kameras entweder eingeschüchtert oder verwirrt. Sykes Manor lag auf halber Strecke zwischen den Umlaufbahnen der Erde und der Venus und war um diese Jahreszeit von beiden recht weit entfernt. Deshalb waren die Kameras wahrscheinlich autonom, hatten die Anweisungen und komprimierten Persönlichkeitsbilder ihrer Besitzer geladen und waren auf absurd schnellen Flugbahnen abgefeuert worden, um so viele Neuigkeiten wie möglich aufzusammeln. Hätten sie ein paar Sekunden Zeit gehabt, ihren winzigen Verstand zu sammeln, oder ein paar mehr Sekunden, um sich mit ihren fernen Besitzern zu beraten, hätten die Kameraprozessoren gewiss auch die eine oder andere kluge Frage gestellt; zumindest einige von ihnen mussten von Forschungseinrichtungen, Lehrstätten oder einem der seriöseren Presseorgane stammen.


    Bruno aber, dem die Sprecherrolle bereits lästig wurde, ließ ihnen keine Zeit. Stattdessen winkte er bloß ab und sagte: »Ach was, das Wesentliche haben Sie schon erfahren. Sobald wir mehr wissen, werden die Einzelheiten als interaktives Dokument veröffentlicht. Während man nach ihren Mördern sucht, werden Marlon Sykes und Deliah van Skettering sich bemühen, ihr Unglück zu bewältigen.«


    »Deklarant«, meldete sich eine tapfere Kamera zu Wort, »wird der Bericht auch Ihre Lösung für das Problem des Absturzes des Ringkollapsiters enthalten?«


    »Bislang habe ich noch keine Lösung gefunden«, antwortete Bruno mürrisch. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob es eine gibt.«


    Auf diese Bemerkung reagierten die Kameras mit verblüfftem Schweigen. Oje. So viel dazu, dass er die aufgebrachten Gemüter hatte beruhigen sollen.


    »Äh… das heißt, ich bin erst vor kurzem hier eingetroffen. Und wie es sich so ergeben hat, waren die letzten Stunden ziemlich ereignisreich. Hätte ich bereits Zeit gehabt, das Problem vollständig zu durchdenken, dann… Also, im Moment ist es einfach noch zu früh.«


    Verdammt noch mal, das alles lag ihm nicht. Verärgert unterbrach er die Funkverbindung und wandte sich ab. Tamra hätte es besser wissen müssen, als ihn unbeaufsichtigt vor die wartende Meute treten zu lassen.


    Unterwegs wäre er fast gegen einen der vielen Cheng Shiaos geprallt, die in Sykes Manor tätig waren; dieser Shiao stand mit dem Rücken zu ihm im Dunkeln und leuchtete zu irgendwelchen Trümmern hoch. Bruno hatte ihn für eine Säule gehalten und bemerkte seinen Irrtum erst, als die Lampe auf einmal zu ihm herumschwenkte.


    »Du meine Güte, Shiao, jetzt haben Sie mich aber erschreckt.«


    Shiao nickte förmlich. »Entschuldigen Sie, Deklarant, es war meine Schuld. Um Sie ins Bild zu setzen: Das verdächtige Raumfahrzeug wurde ausfindig gemacht. Entweder es weigert sich, Funkkontakt aufzunehmen, oder es war bislang nicht dazu in der Lage. Die Registriernummer, die wir optisch von der Außenhülle abgelesen haben, verweist auf den Titania Mineralogiekonzern. Die Nummer kann auch gefälscht oder gestohlen sein; sie wurde vor achtzig Jahren erteilt, und zwar für die Achtzig-Personen-Fähre Lupin II, die viel kleiner war als dieses Raumschiff.«


    »Ah«, machte Bruno. »So, so. Hat das Schiff, das Sie ausfindig gemacht haben, auch einen Namen?«


    Shiao schaute besorgt drein. »Jawohl, Sir: De Towajis Verderben. Es… äh… wird Sie freuen zu hören, dass der in der Nähe befindliche, übrigens schwer bewaffnete Polizeikreuzer bereits Kurs darauf genommen hat. An Bord befindet sich ein Spezialeinsatzkommando. Geschätzte Ankunftszeit in fünf Stunden, zweiundzwanzig Minuten.«


    »Ah«, machte Bruno betroffen. »Mein Verderben, tatsächlich? Ich sollte mich wohl geschmeichelt fühlen. Und ein Enterkommando ist an Bord? Sie werden vielleicht wissen wollen, wie der NVDAE-Strahlprojektor aussieht– er sollte sich außen befinden, wahrscheinlich ist er verkleidet, und die Hitzesenke sollte gegenüber der Projektoröffnung liegen. Das Gerät muss vor dem Feuern mehrere Minuten lang vibrationsfrei sein. Sollte man damit auf Ihren Kreuzer zielen, müsste die Zeit für ein Ausweichmanöver reichen. Sie brauchen nicht weit auszuweichen– ein paar Meter reichen. Wenn der Strahl nicht exakt gezielt ist, richtet er keinen Schaden an.«


    »Danke, Deklarant«, sagte Shiao. Er klang beeindruckt, besorgt und aufrichtig dankbar. »Ihr Rat könnte heute Menschenleben retten.«


    »Keine Ursache«, erwiderte Bruno und winkte ab. »Auch mein Leben könnte davon abhängen, da der Anschlag unmittelbar gegen die Untersuchung des Ringkollapsiters gerichtet war. Sind Sie darauf vorbereitet, das Königliche Komitee über Fax zu empfangen?«


    Shiaos Züge spannten sich merklich an, doch er antwortete nur: »Gewiss, Sir. Die nötigen Vorbereitungen werden bereits getroffen.«


    



    Wie sich herausstellte, verlief ein Entermanöver der Polizei wenig spektakulär. Das galt umso mehr, als das ›verdächtige Raumfahrzeug‹, Brunos ganz persönliches Verderben, sein hashashin, sein selbst ernannter Todfeind, weder die Triebwerke 
     zündete noch mit dem NVDAE-Projektor zielte, noch das Raumschiff neu ausrichtete. Wären durch die Teleskope des Kreuzers nicht deutlich die blinkenden Positionslichter erkennbar gewesen, hätte man es für ein Wrack halten können, ein durchs Weltall treibendes Geisterschiff. Der Kapitän des Kreuzers meldete zudem, die Steuerdüsen des verdächtigen Raumschiffs stießen gelegentlich Gase aus. »Drehmoment-Entsättigung«, erklärte er kryptisch. »Wohl um die Position im Intertialsystem zu stabilisieren.«


    Normalerweise hätte Bruno um weitere Erklärungen gebeten, doch er war in ein königliches Double-Pokerspiel verwickelt und wagte es nicht, seine Aufmerksamkeit abschweifen zu lassen, damit die junge Vivian ihm nicht mit dem auffallend klirrenden Stiefel ihres Raumanzugs gegen das gepanzerte Schienbein trat. Sie hatten auf Tongatapu alle in Ruhe gegessen und ein wenig frische Luft geschnappt, bevor sie hierher gekommen waren, doch nun trugen sie schon seit über zwei Stunden Raumanzüge und Helme, und allmählich wurde es lästig. Schließlich hatte Vivian ein magnetisches Kartenspiel herfaxen lassen und Tamra überredet, die Pokerpartie zu einer offiziellen Angelegenheit des Königlichen Ermittlungskomitees zu machen.


    Unter gewöhnlichen Umständen hätte Bruno gegen einen solch schmählichen Missbrauch seiner Person zu einem solchen Zeitpunkt protestiert. Das hatte er während seines Aufenthalts in Tamras Palast, als die anstehenden Angelegenheiten– zurückhaltend formuliert– nicht annähernd so dringlich gewesen waren, häufig getan. Vivian Rajmon allerdings konnte er diesen Wunsch nicht gut abschlagen; wenn das Königinreich in einer solch gefährlichen Lage Kinder beschäftigte, damit sie dem Verderben der Erwachsenen und dergleichen nachjagten, dann musste das besagte Königinreich auch Verständnis für das Spielbedürfnis dieser Kinder aufbringen. Zu seiner Überraschung machte ihm das Spiel 
     sogar ein wenig Spaß. Er und Vivian hatten bislang drei von fünf Partien gewonnen und lagen damit knapp vorn, während Deliah und Marlon die anderen beiden gewonnen hatten. Die seltsame Paarung Tamra/Cheng Shiao hatte allerdings erheblichen Widerstand geleistet. Vivian wirkte kindischer denn je, oder vielleicht sollte man kindlicher sagen, denn ihr Auftreten war überwiegend angenehm. Sogar Tamra bemerkte anscheinend den Wandel und betrachtete ihre kleine Kommandantin-Inspektorin ein wenig nachdenklicher als zuvor.


    Nach einer Stunde aber war das Spiel beendet, und als das Entermanöver näher rückte, schnallten die Robots des Spezialeinsatzkommandos sie alle auf den in Wandnischen untergebrachten Beschleunigungsliegen fest. Die Luken des Schiffes wimmelten von W-Steinmustern; ständig bildeten sich neue Hypercomputer und verschwanden wieder, während sie vermutlich unter Hochdruck Strategie und Taktik berechneten. Ironischerweise bot dieser rechnerische Aufruhr Bruno die erste Gelegenheit, still dazusitzen und zu überlegen. Er nutzte sie auch weidlich aus und verfeinerte im Geiste das Szenario, das es einem einzelnen Raumschiff erlaubte, mit einem einzigen NVDAE-Strahlprojektor nahezu ein Drittel des Ringkollapsiters zu schwächen und zu kontaminieren. Schließlich fand er mehrere plausible Mechanismen und konzentrierte sich auf den einen, der die größte Übereinstimmung mit den Beobachtungen aufwies: Das Raumschiff hatte hier im Asteroidengürtel geschwebt und nahezu tangential gefeuert, sozusagen ein Streifschuss.


    In Sonnennähe musste der Strahl doppelt so breit gewesen sein wie der ganze Kollapsiter, doch die Sonnenschwerkraft– und die Eigengravitation des Kollapsiters– hatten ihn gekrümmt wie einen Wasserstrahl, der aus einem Feuerwehrschlauch schießt. Wenn der Rand des Strahls den Ringkollapsiter nur knapp gestreift hatte, dann hatte er nicht zwei 
     Löcher hineingefräst, wie es bei Marlons Haus der Fall gewesen war, sondern war stattdessen der Biegung des Rings gefolgt und vielleicht auf einer Strecke von Millionen Kilometern unmittelbar hindurchgepflügt. Hmm. Dieses Szenario sollte er mal mathematisch ausarbeiten; abgesehen davon, dass sie seine Neugier befriedigen würden, könnten die Ergebnisse auch vor Gericht als Beweismittel verwendet werden.


    Cheng Shiao ließ sich in der gegenüber liegenden Koje nieder und wurde augenblicklich von Gurten gefesselt.


    »Wenn Sie mir eine Frage erlauben«, sagte Bruno, »wie steigt man eigentlich in den Rang eines Leutnants der Königlichen Polizei auf?«


    Shiao, der noch immer damit beschäftigt war, es sich bequem zu machen, schaute verwirrt drein. »Wie man aufsteigt, Sir? Ich wurde mit diesem Rang eingestellt.«


    »Tatsächlich? Ohne jede Berufserfahrung?«


    »Genau.«


    »Sehr eigenartig. Wie… wie kam es dazu?«


    »Aufgrund meiner Examensnoten, Sir. Und aufgrund meiner Neigungen. Mit den Einzelheiten möchte ich Sie nicht langweilen.«


    »Aber ich bitte Sie darum. Mir wird immer klarer, wie wenig ich über das heutige Königinreich weiß.«


    Shiao erwiderte seinen Blick. »Wollen Sie es wirklich ganz genau wissen? Es geht dabei nicht ohne Gewalt ab. Ich war in Qingdao und ging über den Yanan Lu zu einem Bewerbungsgespräch, das weit außerhalb des Geschäftsviertels stattfinden sollte, in einer Gegend mit vielen Lagerhäusern, in der ich mich nicht gut auskannte. Es war zehn nach vierzehn Uhr; es gab nicht viel Verkehr. Unterwegs kam ich an einem anscheinend leer stehenden Gebäude vorbei, auf dessen Eingangstreppe zwei Männer standen. Sie trugen Reflexjacken und Sonnenbrillen und wirkten ungewöhnlich wachsam.«


    »Da wurden Sie wohl nervös?«


    »Nein, Sir, ganz im Gegenteil. Ich hatte den Eindruck, dass es sich um Wachposten handelte. Nicht um berufsmäßige Wachposten, verstehen Sie– sie waren gepflegt und gut gekleidet, wirkten aber alles andere als offiziell. Es sah eher so aus, als sollten sie Passanten einschüchtern. Ich nahm an, dass in dem Gebäude irgendetwas vorging, bei dem Störungen unerwünscht waren.«


    »Oder Augenzeugen.«


    »Ja, genau.«


    »Und was haben Sie getan? Schließlich waren Sie zu dem Zeitpunkt noch nicht bei der Polizei, oder doch?«


    »Ich gehörte in Xingtai der Nachbarschaftshilfe an. Aber Sie haben Recht: In der Stadt Qingdao hatte ich keine offizielle Funktion inne. Ich durfte dort weder Waffen tragen noch in legale Aktivitäten eingreifen. Die Situation aber wirkte gefährlich, als könnte leicht jemand zu Schaden kommen.«


    »Sie selbst eingeschlossen«, bemerkte Bruno.


    »Ja, Sir. Dessen war ich mir bewusst– der kleinste Fehler meinerseits konnte böse Folgen haben. Selbst einfach weiterzugehen hätte vielleicht schon gereicht; das Klügste wäre gewesen, in dem Moment, als ich sie sah, einfach kehrtzumachen. Aber ich glaube an das Gesetz. Ich glaube, dass niemand das Recht hat, dagegen zu verstoßen, ganz besonders nicht in flagranter Weise, die geeignet wäre, den Rechtsstaat zu unterminieren. Ich hätte vielleicht die Polizei rufen können, aber ich fürchtete, die Verdächtigen könnten bei deren Eintreffen bereits verschwunden sein.«


    »Eine eigenartige Befürchtung. Wie ging es weiter?«


    Shiao zuckte die Achseln. »Ich habe bei mir zu Hause angerufen und mich mit dem Handy am Ohr den beiden Männern genähert. ›Ich brauche Ihre Hilfe‹, sagte ich zu ihnen. ›Jemand verfolgt mich.‹ Ich weiß nicht, ob sie mir glaubten, und wahrscheinlich war ihnen sofort klar, was ich da tat, 
     nämlich dass ich ihren Aufenthaltsort und ihre Fotos an irgendeinen Empfänger weitergab. Was mich sicherlich verriet, war meine Stimme am Handy, die mich anschrie, ich solle machen, dass ich verschwinde. Damals war ich noch jünger und impulsiver, doch wie sich herausstellte, war das ein guter Rat: Der eine Verdächtige holte einen Laserpointer aus der Tasche und verbrannte mir die linke Gesichtshälfte bis auf den Knochen.«


    »Du meine Güte!«


    »Er zielte auf das Handy«, erklärte Shiao, »und traf es auch. In diesem Moment war ich eher ein zufälliges Ziel. Da ich bereits rannte, nutzte ich den Moment der Ablenkung, um den Verdächtigen physisch anzugreifen.«


    Bruno wusste nicht, sollte er beeindruckt oder abgestoßen sein. »Aber Sie hatten doch bestimmt Schmerzen!«


    Wieder zuckte Shiao die Achseln. »Wahrscheinlich ja. Als die Stadtpolizei eintraf, war ich tot, deshalb weiß ich nicht, wie es von da an weiterging. Damals gab es noch nicht diese Möglichkeiten zur Rekonstruktion des Tathergangs, über die wir heute verfügen; das Ganze wurde zu einer Art Stadtgeheimnis. Ich weiß nur, dass der eine Verdächtige am Tatort festgenommen wurde, da er sich aufgrund einer Verletzung nicht hatte absetzen können. Der andere wurde identifiziert und später aufgrund des Videos festgenommen, das ich angefertigt hatte. Weitere Tatbeteiligte wurden nicht ausfindig gemacht.«


    Keinen Moment lang war Shiao von dem präzisen, beherrschten, überkorrekten, monotonen Tonfall abgewichen, der seit Jahrhunderten, vielleicht aber auch schon seit jeher, typisch war für gute Polizisten. Für Prahlerei oder falsche Bescheidenheit war da kein Platz: Der Bericht gab die Fakten ohne emotionale Zwischentöne wieder und überließ das Urteil Bruno. Als er die Geschichte vom Wendepunkt in seinem Leben erzählte, hatte sich Shiaos Blick keinen Moment umwölkt.


    »Ich vermute, diese Herren haben die Lektion verstanden«, meinte Bruno.


    Shiao nickte. »Das hoffe ich, Sir. Es ist Aufgabe der Polizei, Verbrecher abzuschrecken und Straftaten zu vereiteln– Strafe ist lediglich Zeichen von Versagen.«


    »Da haben Sie wohl Recht. Sehr aufschlussreich. Erstaunlich, dass Sie nicht gleich zum Polizeileutnant befördert wurden.«


    Wieder der sachliche, monotone Tonfall. »Dafür fehlte es mir an der nötigen Befähigung, Sir. Ich hoffe, dass ich mich noch entwickeln werde, aber derzeit verfügt die Polizei über Dutzende Polizisten, die besser sind als ich.«


    »Dutzende? Tatsächlich?« Bei dem Gedanken wurde Bruno ganz kalt. Mit seinen vierzig Milliarden Bürgern hatte das Königinreich bestimmt keinen Mangel an hervorragend geeigneten Kandidaten. Das war offenbar besser, als unfähige Leute einzustellen, dennoch hatte es etwas Erschreckendes, mit einer wild entschlossenen interplanetarischen Einsatztruppe unterwegs zu sein. »Ich glaube, in Zukunft werde ich mich noch mehr um Gesetzestreue bemühen.«


    »Das ist schön, Sir.« Als bemerke er erst jetzt die Belustigung in Brunos Blick, sagte Shiao: »Manche Menschen macht diese Art massierter Autorität nervös. Dafür habe ich Verständnis. Aber ich kann Ihnen versichern, dass die Polizei keine schlechten Leute in ihren Reihen duldet. Jeder Gauner oder Schwindler, selbst eine wohlmeinend autoritäre Person würde unverzüglich ausgestoßen und gegebenenfalls strafrechtlich verfolgt werden. Von den siebentausendsechshundertundacht Bewerbern für den Leutnantsposten sind über achtzig Prozent bei der charakterlichen Eignungsprüfung durchgefallen.«


    »Siebentausend!«, sagte Bruno überrascht. »Du meine Güte, das sind aber eine Menge Bewerber. Was ist aus ihnen geworden?«


    »Ein paar werden jedes Jahr als Polizeimeister eingestellt«, antwortete Shiao, »und da die örtlichen und regionalen Kräfte weniger strenge Einstellungskriterien haben, übernehmen sie viele Leute, die bei uns knapp durchfallen.«


    »Hm, ja. Was verstehen Sie unter viele?«


    Ein Achselzucken. »Vielleicht ein paar hundert in diesem Jahr.«


    »Und der Rest?«


    Shiao ließ sich einen Moment mit der Antwort Zeit. »Ich schätze, viele haben Arbeit beim Support gefunden: in der Verwaltung, im Theoriebereich, bei der Materialprüfung. Außerdem besteht bei der Polizei stets Bedarf an Kritikern und Rechtsanwälten. Und an Schauspielern für Ausbildungsvideos und Werbefilme. Schauspieler, die wissen, worum es bei der Polizei geht, gibt es nur wenige.«


    »Und der Rest?«, beharrte Bruno.


    Jetzt geriet Shiao allmählich in Bedrängnis. Bruno spürte, dass er im Begriff war, in einen Tabubereich vorzudringen. Was geschah in einer Leistungsgesellschaft mit Menschen, die keine Leistung brachten? Faule, impulsive oder dumme Menschen konnten sich bis zu einem gewissen Grad ändern, aber was, wenn sie sich nicht ändern wollten?


    »Die Mitarbeit bei der Nachbarschaftshilfe ist eine ehrenvolle Aufgabe«, antwortete Shiao schließlich. »Da wird fast jeder genommen.«


    »Fast jeder«, meinte Bruno. »Hm. Und der Rest?«


    Shiao seufzte. »Es bleibt immer noch das Verbrechen, Sir. Genies entscheiden sich im Allgemeinen für eine andere Karriere.«


    »Ah. Da haben Sie wohl Recht. Kommt mir aber irgendwie ungerecht vor.«


    Diese Bemerkung fand Shiao zu Brunos Erstaunen komisch. »Das finden die Betreffenden sicherlich auch. Aber Gut und Böse sind nicht angeboren, sondern man entscheidet 
     sich dafür oder dagegen. Wahrscheinlich sprechen wir hier von hundert dieser siebentausend Bewerber, und wenn Sie die persönlich kennen lernen würden, brächten Sie vielleicht weniger Verständnis für sie auf.«


    »Ah. Das mag sein. Dann können Sie also kaum auf eine Beförderung rechnen? Das ganze System scheint mir recht starr zu sein.«


    »Das stimmt, Sir. Um befördert zu werden, müsste ich jemanden mit größerer Erfahrung verdrängen, und das erfordert eine große Anstrengung. Meine Position steht alle zehn Jahre für Neubewerbungen offen, also könnte ich auch herabgestuft werden, sollte ich denn nachlässig werden. Theoretisch sind wir gehalten, die Herabstufung als positiven Karriereschritt zu betrachten– der Punkt der maximalen Kompetenz, wie es heißt. Aber diese Vorstellung ist noch ziemlich neu. Das System als starr zu bezeichnen, ist eine zutreffende Beschreibung. Aber heutzutage muss man halt langfristig planen.«


    »Hm. Das ist wohl wahr.«


    Shiao hatte nichts mehr zu sagen. Bruno auch nicht. Die Unterhaltung war beendet.


    Das Andocken und Entern war so unspektakulär, dass Bruno beinahe nichts davon mitbekommen hätte; der Kreuzer ging am verdächtigen Raumschiff längsseits, wählte einen standardisierten Andockstutzen aus und koppelte die beiden Schleusen mit einem kaum merklichen Ruck aneinander. Erst als Shiaos Gurte sich zurückzogen und verschwanden, die Robots im marionettenhaften Gleichschritt zur Schleuse eilten und ihre optisch supraleitende Verkleidung einschalteten, sodass sie unsichtbar wurden, merkte Bruno, was da vor sich ging. Eilig schnallte er sich ebenfalls los und bereitete sich darauf vor, ihnen unverzüglich in das ›gesicherte‹ Gebiet zu folgen. Das hatte man ihm zuvor ausführlich erklärt– unabhängig davon, ob er eine Kopie zurückließ 
     oder nicht, er sollte keinerlei Risiko eingehen und sich nur dann in die taktischen oder beweissichernden Prozeduren einschalten, wenn er zwingende Gründe dafür hatte.


    Es dauerte gerade mal fünfundvierzig Sekunden, das verdächtige Raumfahrzeug zu sichern.


    »Ein Passagier«, erklärte der menschliche Leiter des Einsatzkommandos knapp, als er wie aus dem Nichts auftauchte und das Königliche Komitee aus den Wandnischen geleitete. »Ein modifizierter Mensch, männlich, tot.«


    »Modifiziert?«, sagte Bruno neugierig und ein wenig furchtsam.


    »Sehen Sie selbst.«


    »Hmm.«


    Das Innere des Raumschiffs war ausgesprochen beengt und farblos, als hätte man ein halbes Dutzend Gefängniszellen hintereinander aufgereiht. Von innen wirkte das Schiff viel kleiner als von außen, denn der meiste Raum wurde vom Antrieb, dem Treibstofftank und der supraleitenden Batterie beansprucht. Es gab keine Fenster, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, die vielen Ecken zu glätten oder zu polstern und die zahlreichen Rohre und Kabel zu verkleiden, welche die verschiedenen Aggregate miteinander verbanden. Man kam sich vor wie in einem Werkzeugschrank. Das Schiff hätte selbst dann ungemütlich gewirkt, wenn sich keine zwanzig schwarz verkleidete Einsatzrobots darin gedrängt hätten.


    Der ›Passagier‹ lag in der Nähe des Bugs auf einer Art Beschleunigungsliege, von der verschiedene Schläuche und Kabel ausgingen. Die Liege war anscheinend das einzige Möbelstück an Bord. Dass der Insasse tot war, sah man auf den ersten Blick: Brunos Luftdruckmesser zeigte 0,00 an, und die Gestalt war nackt, wirkte irgendwie verschrumpelt und war von Flüssigkeitslachen, Buckeln und scharfen Kristallen aus rotem Eis umgeben. Auch dass die Person männlichen 
     Geschlechts war, konnte man mühelos erkennen, und auch die Modifikationen waren unübersehbar; in alle Körperöffnungen des Mannes führten Kabel und Schläuche hinein. Die Leitungen, die in den Kopf führten, waren verkohlt und geschmolzen, als wären sie einem kurzen, aber starken Stromstoß ausgesetzt gewesen.


    Dass er sechs Arme hatte– die Hände hielten am breiten, grauen Schulterbereich der Liege angebrachte Joysticks umklammert –, wirkte noch am wenigsten verstörend. Früher hatten die Leute ihren Körper keiner vollständigen Modifikation unterzogen, doch hatte man den Verzicht darauf lediglich als Modeerscheinung betrachtet. Die Vorstellung an sich war nicht sonderlich schockierend, da man schließlich lediglich durch ein Fax zu treten brauchte, um sich zu verwandeln.


    Was Bruno am meisten entsetzte, war das verschrumpelte, blutige und verbrannte Gesicht, das ihm bestürzend bekannt vorkam. »Ich kenne diesen Mann«, sagte er, und selbst er bemerkte das Schwanken in seiner Stimme. »Ich habe ihn schon mal gesehen. Bei meinem letzten Besuch im Königinreich, glaube ich. Auf den Maxwell Montes, auf der Venus.«


    »Das ist Wenders Rodenbeck«, sagte Tamra, und auch ihre Stimme zitterte. »Der Stückeschreiber.«


    »Ein Gegner des Kollapsiters«, setzte Deliah hinzu. »Ja, hin und wieder hören wir im Ministerium von ihm. Mit sechs Armen habe ich ihn noch nie gesehen, und ich wusste auch nicht, dass er im Weltraum umhergondelt. Er ist der typische Heuchler; faxt sich täglich durchs Kollapsitergitter, das er zu verabscheuen vorgibt. Dabei ist er aber durchaus sympathisch– er besitzt einen natürlichen Charme. Im Grunde mag ich ihn. Ist das wirklich ein und dieselbe Person?«


    »Wo sind jetzt seine einstweiligen Verfügungen und Unterlassungsklagen?«, murmelte Marlon, als spräche er zu dem Toten. »Ist das sein Vermächtnis, ein Kopf voll verbrannter 
     Kabel? Ich glaube, ich kenne Wenders besser als Sie alle. Ein glücklicher Witzbold, ja. Und jetzt ein Killer? Mit sechs Armen und einem blutigen Gesicht? Ist das eine Finte? Ach Gott, entschuldigen Sie, aber ich glaube, ich muss mich übergeben.«


    Und das tat er auch. Die mit derlei Missgeschicken vertrauten Robots des Spezialeinsatzkommandos öffneten das Reinigungsventil des Helms und zerrten ihn zum Fax, bevor er eine falsche Bewegung machen oder die eigene Kotze einatmen konnte. Eine Wolke von gefrierendem Erbrochenem wirbelte ihm nach, als fürchtete sie, allein zurückgelassen zu werden.


    »Todesursache wahrscheinlich Selbstmord«, sagte Cheng Shiao leise, mit Blick auf eine W-Steintafel. »Er hat eine Botschaft hinterlassen. Eine Art Tagebuch, das detailliert Aufschluss über seine Aktivitäten in den vergangenen sieben Jahren gibt. Falls es echt ist, ist das der gesuchte Mann.«


    



    Vivian fasste sich wieder und bestellte Wenders Rodenbeck in De Towajis Verderben ein, um ihn zu verhören. Ob er etwas über das Raumschiff und dessen Verwendungszweck wisse? Ob er dem Königinreich schaden wolle und einen Groll gegen dessen Repräsentanten und Würdenträger hege?


    Der benommene Rodenbeck schwebte in einem Raumanzug, den zu benutzen er nie gelernt hatte, und konnte nur stammeln: Nein, nein, keineswegs. Niemals!


    Im Königinreich gab es kein Aussageverweigerungsrecht; man war zur Aussage verpflichtet, und alles, was man sagte, wurde von den modernsten Lügendetektoren, Stressanalysatoren und Persönlichkeitsemulatoren der Königlichen Polizei überprüft. War der Verdächtige im Hinblick auf das untersuchte Verbrechen unschuldig, wurden anschließend alle Erinnerungen an das Verhör aus dem Gedächtnis der Vernehmungsbeamten gelöscht, und es stand ihnen frei, darüber 
     zu spekulieren, ob der Betreffende bei der Befragung vielleicht andere strafbare Handlungen eingeräumt habe, die in keinem direkten Zusammenhang mit dem untersuchten Vergehen standen. Die Unannehmlichkeiten, die ihm dabei entstanden, wurden exakt quantifiziert und dienten als Bemessungsgrundlage für eine entsprechende Entschädigung. Bis es so weit war, hatten jedoch die öffentliche Sicherheit und das Interesse an einer schnellen Bestrafung Vorrang, und das Gehirn des Verdächtigen stand den Ermittlern offen.


    Bruno hatte sich nie ausgemalt, wie es sich anfühlen mochte, in eine solche Lage zu geraten; es bedrückte ihn und war ihm peinlich. Aber vielleicht wurde ja auch die Erinnerung an den Vorfall gelöscht; Rodenbeck wirkte unschuldig und deprimiert. »Ich bin Künstler«, protestierte er zum wiederholten Mal. »Ich liebe das Königinreich– ich bemühe mich sogar nach Kräften, es vor seinen eigenen Exzessen zu bewahren. Und das stets auf dem Boden des Gesetzes! Na ja, jedenfalls meistens…«


    »Ah«, sagte Vivian mit einem viel sagenden Blick. »Ja. Das wird wohl so sein.«


    Bruno konnte sich gut vorstellen, dass es selbst unter harmloseren Umständen unangenehm sein müsste, von einer Kommandantin-Inspektorin der Königlichen Polizei verhört zu werden. Einem elfjährigen Mädchen gegenüber zu stehen, ließ Rodenbeck geradezu hysterisch werden. »He, ich sehe Nachrichten!«, schrie er. »Ich bin nicht blöd. Ich weiß, warum ich hier bin! Glauben Sie wirklich, es ginge hier um den Ringkollapsiter?«


    »Sie haben sich bei zahlreichen Gelegenheiten dagegen ausgesprochen«, erklärte Vivian. »Und auch gegen dessen Erbauer.«


    »Selbstverständlich! Seine Erbauer waren unverantwortlich nachlässig, was die derzeitigen Probleme beweisen. Ich protestiere gegen den Einsatz von Kollapsium, weil es gefährlich 
     ist, weil es ein gewaltiges Sicherheitsrisiko darstellt. Ich bin so unschuldig wie ein Engel, kleines Mädchen. Warum sollte ausgerechnet ich die Bedrohung noch größer machen, als sie bereits ist?«


    Vivian las etwas von ihrer kleinen W-Steintafel ab und runzelte die Stirn. »Haben Sie dazu beigetragen, die Bedrohung zu vergrößern?«


    »Nein.«


    »Haben Sie irgendjemandem körperlichen Schaden zugefügt?«


    »Nein.«


    »Haben Sie dergleichen für die Zukunft vor?«


    »Nein!«


    Daraufhin seufzte Vivian und stieß mit der Hand gegen den Kuppelhelm. Bruno kam die Geste nur allzu bekannt vor– sie hatte sich ans Gesicht fassen wollen. »Kommen Sie mit und werfen Sie einen Blick auf den Leichnam, Sir. Sie könnten den Anblick verstörend finden.«


    »Warum? Wessen Leichnam ist das?«


    »Ihrer.«


    Sie gingen durchs Schiff, schlüpften an den Einsatzrobots und den königlichen Leibwachen vorbei und blieben vor der Beschleunigungsliege stehen. Jemand hatte sie in eine faltige schwarze Plastikplane gehüllt, doch auf Vivians Kopfnicken hin löste der sie begleitende Shiao die Verschlüsse und zog die Plane ab. Darunter kam der Tote zum Vorschein.


    Rodenbeck schreckte zurück. »Igitt. Das ist kein schlechter Scherz? Das soll ich sein?«


    »Das sind Sie, Sir«, sagte Vivian. »Biomessungen haben ergeben, dass es sich um eine exakte Kopie handelt, deren Muster vor etwa sieben Jahren von dem Ihren abzuweichen begonnen hat. Aus dem ersten Jahr sind verschiedene Faxmarker zurückgeblieben, die jeweils mit Körpermodifikationen einhergingen, und dann nichts mehr. Die Rekonstruktion 
     zeigt, dass der Körper seit zweiundsechzig Monaten und neun Tagen mit dieser Liege verkabelt ist. Das Gehirn wurde durch den tödlichen Stromstoß leider umfassend geschädigt, sodass uns keine Erinnerungen mehr zur Verfügung stehen. Haben Sie eine Vorstellung, was diese… Person… vorgehabt haben könnte?«


    Rodenbeck wollte etwas sagen, wurde stattdessen aber ohnmächtig.


    Vivian seufzte und sagte zu Shiao: »Schaffen Sie ihn weg; bringen Sie ihn nach Hause. Er weiß nichts.«


    Shiao straffte sich. »Jawohl, Kommandantin-Inspektorin. Ich stimme mit Ihrer Analyse überein.«


    »Entspannen Sie sich, Leutnant. Bitte.«


    »Ich bin vollkommen ruhig.«


    Als Shiao sich entfernt hatte, wirbelte Tamra herum und zeigte aufgebracht auf den Toten. »Dieses Wesen hat gut daran getan, sich umzubringen– ansonsten hätte ich dafür gesorgt, dass es für eine Million Jahre hinter Gitter kommt! Dennoch soll Rodenbeck, der mit diesem Wesen identisch ist, unschuldig sein? Erklären Sie mir das, Vivian. Warum haben Sie ihn gehen lassen?«


    »Weil er unschuldig ist«, antwortete Vivian einfach und versuchte, in ihrem Raumanzug die Achseln zu zucken. »So etwas kommt bisweilen vor: Divergenz der Beweggründe. Wir alle haben Kopien unserer selbst in Umlauf, nicht wahr? Hin und wieder verselbstständigt sich eine und kommt zu dem Schluss, dass sie nicht mehr dem autorisierten Individuum zugehört. Der Auslöser kann eine traumatische Erfahrung oder irgendetwas anderes sein. Plötzlich gibt es eine Person mit Wenders Rodenbecks Vorgeschichte und Wissen, aber einem anderen Identitätsgefühl. Vielleicht ist dieser Rodenbeck so selbstgefällig, dass er zu dem Schluss kommt, er wisse etwas, das ihn grundlegend verändert hat. Daraufhin verändert er seinen Körper, ändert seinen Namen, hält sich 
     von Faxgeräten fern– die nicht nur seine Existenz vermerken, sondern seine Bewegungen auch dem wahren Rodenbeck melden und ihm obendrein noch Transitgebühren in Rechnung stellen würden!


    Und so lebt diese Kopie eine Weile im Verborgenen, ohne dem gesellschaftlichen Anpassungsdruck ausgesetzt zu sein und ohne zur Rechenschaft gezogen zu werden, wie sie es gewohnt ist. Ihre fixen Ideen kommen ihr immer vernünftiger vor. Rodenbeck ist kein Verbrecher, aber das hier– na schön, dieses Wesen–, ist nicht mehr Rodenbeck. Und zwar schon lange nicht mehr.«


    »Und so etwas passiert häufig?«, fragte Tamra, deren Tonfall zu entnehmen war, was sie davon hielt, dass sich solche Vorgänge hinter ihrem Rücken zutrugen.


    »Nicht häufig«, erklärte Vivian. »Aber hin und wieder schon. Ich erinnere mich vielleicht an drei Fälle seit Einführung der für den Menschentransport geeigneten Faxe. Ich bin mir nicht ganz sicher; Shiao weiß da bestimmt mehr.«


    Bruno fühlte sich genötigt, seinerseits das Wort zu ergreifen: »Ich glaube, Ihre Schlussfolgerungen gefallen mir nicht. Das Einsiedlerleben soll völkermörderischen Wahnsinn hervorrufen? Glauben Sie, das Risiko besteht auch für mich, Mademoiselle? Das gefällt mir ganz und gar nicht!«


    Vivian musterte ihn mehrere Sekunden lang kühl. »Also, ich würde sagen, Ihr Risiko ist größer als das einer besser sozialisierten Person mit gleicher Intelligenz. Fassen Sie das bitte nicht als Beleidigung auf; völkermörderischer Wahnsinn kommt selbst bei gefühlskalten Soziopathen nur äußerst selten vor, und Sie zeigen bislang noch kein auffälliges Verhalten.«


    »So. Aha. Sollte ich den Verstand verlieren, werden Sie die Erste sein, die davon erfährt. Das Ganze war eine höchst unappetitliche Erfahrung, und wir stehen dennoch mit leeren Händen da, denn es gibt keinen Schurken, den man bestrafen könnte.«


    »Und der Kollapsiter stürzt immer noch ab«, erklärte Tamra zornig. »Irgendwann werden Sie sich mit dem Problem befassen müssen.«


    Bruno stutzte. »Du meine Güte, das hätte ich fast vergessen! Das ist mir eingefallen, als der Kreuzer angedockt hat: Wie wäre es, wenn der Ring sich bewegen würde?« Er wandte sich Marlon zu, der in düsterem Schweigen in der Nähe der Schleuse schwebte. In einer Luftatmosphäre hätten sie sich nur schreiend verständigen können, doch da sie über Funk verbunden waren, spielte das keine Rolle. »Marlon, die Greiferstationen weisen doch alle direkt nach unten, nicht wahr? Jedenfalls so weit das unter den gegebenen Umständen möglich ist, meine ich. Aber was wäre, wenn wir sie schräg stellen, um ein paar Grad seitlich versetzen würden? Das hätte ein Drehmoment zur Folge, das den Ring in Rotation versetzen würde.«


    »Und die Zugwirkung vermindern würde«, sagte Marlon und straffte sich. »Dann würde der Ring nur umso schneller abstürzen, und zwar solange, bis die Befestigungspunkte wieder unter die Greifer geschwenkt wären.«


    »Ah!«, sagte Bruno und drohte seinem Kollegen mit dem Zeigefinger. »Aber wir würden sie verlagern und an anderen Punkten ansetzen, sodass erneut ein seitlicher Zug entstünde. Das wäre so, als schiebe man ein Karussell an. Wenn das Drehmoment nur lange genug einwirkt, würde der Kollapsiter schließlich eine Umlaufbahn um die Sonne beschreiben.«


    Marlons Skepsis war ihm trotz des Helms deutlich anzusehen. »Die Konstruktion ist instabil, Bruno. Solange sich die Myonenkontamination nicht abgebaut hat, dürfen wir den Ring nicht einmal anrühren.«


    »Tatsächlich? Angenommen, stärkere Schwingungen ließen sich dämpfen, dann würde sich die Belastung des Kollapsitergitters mit zunehmender Umlaufgeschwindigkeit immer weiter reduzieren. Die Geschwindigkeit sollte… ja, wie 
     groß müsste sie wohl sein? Etwas über zehn hoch sechs Meter pro Sekunde, um die Umlaufbahn zu stabilisieren? Dann wäre die Konstruktion selbsttragend, wie bei den Saturnringen, und die Greiferstationen würden das Ganze nur stabilisieren. Bei einer Beschleunigung von einem Zehntel G würde die Beschleunigungsphase kaum drei Wochen dauern. Da uns aber zehn Monate Zeit bleiben, könnten wir bis auf fünfzig Milli-Ge [= gravity earth, Erdbeschleunigung] runtergehen, und es bliebe immer noch eine Sicherheitsmarge. Ich muss das mal exakt durchrechnen, aber diese Beschleunigung sollte die Konstruktion mit Sicherheit verkraften.«


    »Bei den Götter der verdammten Algebra!«, rief Marlon aus. »Das müsste klappen! Das müsste tatsächlich klappen! Braucht es einen Deklaranten, um darauf zu kommen?«


    An dieser Stelle ist in den Aufzeichnungen der Polizei ein hohles Geräusch zu hören, das von Marlons Funkgerät übertragen wurde. Er hatte versucht, sich gegen die Stirn zu schlagen, stattdessen aber nur den Helm getroffen.

  


  
    

    13. KAPITEL


    
      Worin ein brillanter

      erster Schritt

      unternommen wird

    


    Zu Brunos Erstaunen wurde die Untersuchung an diesem Punkt nicht abgebrochen. »Wir müssen noch alte Faxaufzeichnungen sichten«, erklärte Vivian bei der abschließenden Besprechung. »Möglicherweise finden sich noch weitere Kopien des Wesens, die zumindest der Mitwisserschaft schuldig sind. Die ursprüngliche Divergenz könnte gegen Rodenbecks Willen bewirkt worden sein, was als eine Art Kidnapping zu bezeichnen wäre. Außerdem gibt es in diesem Zusammenhang zahlreiche bislang unerklärliche Faxanomalien. Die Analyse könnte Jahre dauern, falls sie überhaupt durchführbar ist. Aber wir müssen es wenigstens versuchen.«


    »Also«, sagte Bruno ernsthaft, »dabei will ich Ihnen nicht im Wege stehen, aber denken Sie hin und wieder daran, sich altersgemäß zu verhalten, solange Sie noch jung sind. Machen Sie das Beste aus Ihrer Zwangslage, selbst wenn Sie es nur mir zuliebe tun. Die meisten von uns waren einmal jung!«


    Diese Bemerkung war nicht besonders komisch, dennoch mussten sie beide gleichzeitig lachen, und Deliah, Tamra und Cheng Shiao stimmten in das Gelächter ein. Marlon schaute unverändert finster drein; offenbar hatte er beschlossen, wieder eifersüchtig auf Bruno zu sein, der die zahlreichen Medienauftritte der letzten Zeit zu aller Überraschung recht gut bewältigt hatte. Marlon hatte dabei nur die zweite Geige gespielt, entweder um Rede und Antwort zu seinen Fehlern zu 
     stehen oder um Bruno zu vertreten, wenn dieser verhindert war.


    Zum Glück würde Bruno in Zukunft nicht mehr zur Verfügung stehen; er wollte nach Hause zurückkehren, und die Verzögerung war allein der Beharrlichkeit Ihrer Majestät geschuldet. Dies war die letzte offizielle Sitzung des Königlichen Komitees zur Untersuchung der Ringkollapsiter-Anomalien– abgekürzt KöKURA–, und Tamra hatte allen eingeschärft, dass die Teilnahme obligatorisch sei. Gottlob hatte sie Fangatapu als Versammlungsort gewählt, den Verbotenen Strand in der Nähe von Tamras tonganischem Palast, wo sie dafür Sorge getragen hatte, dass die Strahlen der warmen Sommersonne durch drei verschiedene durchbrochene Wolkenschichten fielen, was ihrer aller übereinstimmenden Ansicht nach den bezauberndsten Sonnenuntergang ergab, den sie je gesehen hatten. Die ausgebreiteten Decken wurden anscheinend niemals sandig, und die Getränke waren gerade so anregend, dass Bruno seinen Durst löschen konnte, ohne Angst vor einem Schwips haben zu müssen.


    »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennen gelernt zu haben«, bemerkte Deliah in einer Gesprächspause. »Ich wünschte, die Umstände wären andere gewesen; ich muss wohl sagen, dass Sie mich nicht von meiner besten Seite erlebt haben. Eigentlich bin ich ein ziemlich ausgeglichener Mensch.«


    Diesem Gedanken hatte sie auch schon bei früherer Gelegenheit Ausdruck verliehen, deshalb lächelte Bruno und brachte die Erwiderung an, die er sich am Abend zuvor zurechtgelegt hatte. »Madam, es war mir eine Freude, und sollten Sie sich in der vergangenen Woche tatsächlich von Ihrer schlechtesten Seite gezeigt haben, dann, fürchte ich, bin ich Ihrer Gesellschaft unwürdig.«


    Tatsächlich errötete sie, was Bruno mit einiger Genugtuung erfüllte. Für einen Einsiedler gar nicht übel. Er hatte den 
     Eindruck, dass sich sein Verhalten gar nicht so sehr verändert hatte, dass die Menschen aber anders auf ihn reagierten und sich in seiner Gesellschaft wohler fühlten als früher. Vielleicht war er ja schon mit der Persönlichkeit eines alten Mannes zur Welt gekommen und wuchs allmählich hinein, oder aber er lernte nach und nach, in den übergroßen Schuhen, welche die Gesellschaft für ihn ausgewählt hatte, zu laufen.


    »Sie würden einen ausgezeichneten Ermittler abgeben«, erklärte Cheng Shiao. »Ich habe dadurch, dass ich Sie beobachtet habe, viel gelernt.«


    Das war vermutlich das größte Kompliment, das er zu vergeben hatte. Deshalb war Bruno geneigt, es abzutun, es abzustreiten oder einen Witz darüber zu reißen, doch er beherrschte sich, nickte stattdessen und erwiderte: »Ihr spezielles Talent zur Rekonstruktion würde Ihnen auf jedem Gebiet der Wissenschaft gute Dienste leisten. Wäre Vivian nicht unsterblich, würden Sie irgendwann bestimmt ihren Job bekommen.«


    Shiao bemühte sich sichtlich zu lächeln. »Ich bin wirklich froh, dass sie tatsächlich unsterblich ist, Sir.«


    »Ja, gewiss. Das sind wir alle. Aber es dämpft den Ehrgeiz, nicht wahr?«


    »Wahrscheinlich schon, Sir. Ich kann wohl von Glück sagen, dass ich keinen habe.«


    »Das gilt auch für mich.« Bruno lachte. »Und schauen Sie sich an, wie weit ich es damit gebracht habe. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie Ihre Kindheit auf einem unwirtlichen Plateau verbracht haben, nichts als Steine, Gestrüpp und Giftschlangen.«


    Diese Bemerkung entlockte Shiao ein Lächeln. »Sir, ich bin in einer Nobelgegend am Stadtrand von Xingtai aufgewachsen. Im Sommer gab es Limonentee, im Winter haben wir Schneedrachen gebaut, und überall roch es nach gebratenem Fleisch. Die Decke des Aberglaubens war so dick, dass 
     wir darauf tanzen konnten– es wimmelte von allen möglichen kleinen Göttern, aber an keinen haben wir richtig geglaubt, jedenfalls nicht voller Ehrfurcht, wie es bei einem richtigen Gott sein sollte. Auch das war nur ein Spiel; das ganze Leben an diesem Ort war ein Spiel. Mein jetziges Leben gefällt mir deshalb, weil es so ernsthaft ist, weil das, was ich tue, einen Sinn hat.


    Mit dem Ort hat das wenig zu tun. Wenn Sie mich anschauen, sehen Sie einen steifen Polizisten vor sich, was vollkommen korrekt ist. Aber das ist schließlich kein Gebrechen, oder? Ich wünsche mir gar nichts anderes. Es ist das, was ich sein will. Es gibt auch sympathische, lockere Polizisten, und wir brauchen sie, weil es einer gewissen Bandbreite bedarf, um ein Gleichgewicht herzustellen. Ich kann sagen, dass ich von Kindesbeinen an die Person kultiviert habe, die ich jetzt bin, und ich bin sehr froh darüber, dass das Ergebnis so gut ausgefallen ist.«


    »Sie haben sich für Isolation und Entsagung entschieden«, meinte Bruno. »Warum kommt mir das so bekannt vor?«


    Shiao schwenkte höflich die Hand. »Ganz im Gegenteil, Sir; ich mag mich, wie ich bin. Das ist ausgesprochen lohnend.«


    »Außerdem passt es zu seinem Gesicht«, warf Vivian ein. »Er wirkt immer so ernst. Kenne Sie die Zeichentrickserie ›Barnes und Manetti‹? Manchmal sieht er genau wie Manetti aus. Er redet auch wie er.«


    Shiao machte ein überraschtes Gesicht. »Läuft die immer noch? Aber es stimmt: Manetti habe ich geliebt. Barnes hatte es immer leicht; der verbog solange die Regeln, bis ihm die Lösung irgendwann in den Schoß fiel. Einschüchterung, Mauschelei, unerlaubte Überwachung… Der soll der Held sein, nicht wahr? Manetti ist bloß ein Hindernis, dieser ärgerliche Mann steht zwischen den Tätern und der schwer erkämpften Gerechtigkeit. Manetti aber achtet das Gesetz, was 
     viel schwieriger ist. Sich richtig zu verhalten ist immer schwerer. Barnes hätte es keine zwei Wochen bei der Polizei ausgehalten.«


    »Das stimmt«, pflichtete Vivian ihm bei.


    In der Nähe schrie eine Möwe, was alle veranlasste, die Köpfe zu wenden. Eine Weile betrachteten sie die Sonnenreflexe auf den Wellen.


    Schließlich wandte Tamra sich Marlon zu. »Möchten Sie unserem Ehrengast ein paar Worte zum Abschied sagen? Wenn nicht, können wir weitermachen.«


    »Ich möchte ihm für seine Dienste danken«, sagte Marlon, aufrichtig um Ernsthaftigkeit bemüht. »Und ich wünsche ihm bei seiner Forschung alles Gute. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass man in Zukunft mit seinem Namen noch viele weitere technische Entdeckungen verbinden wird.«


    »Ist das alles?«, half Tamra nach.


    »Ich glaube schon.«


    »Kein Lebewohl?«


    »Nein. Das Leben ist lang. Das Königinreich ist klein. Wir werden uns wiedersehen.«


    Tamra setzte zu einer Bemerkung an, dann zuckte sie aber nur die Achseln. »Also gut. Bruno, ich habe die Medien diesmal ferngehalten– der Sicherheitsabstand beträgt zwanzig Kilometer–, aber Sie haben bestimmt Verständnis dafür, dass wir Sie nicht ohne einen weiteren Rettungsorden gehen lassen können.«


    »Ja«, sagte Bruno kläglich. »Das ist wohl wahr. Dann findet wieder eine Zeremonie statt?«


    Tamra schüttelte den Kopf. »Sie haben sich das Recht verdient, es diesmal auf Ihre Art zu machen. Ich möchte Ihnen danken; Sie waren nicht verpflichtet, uns ein zweites Mal zu Hilfe zu kommen.«


    »Ach was«, sagte er, ohne seine Verärgerung zu verhehlen. 
     »Natürlich war ich das. Ich bin nicht halb so misanthropisch, wie Sie glauben, meine Liebe. Ich möchte, dass die Menschen in Ruhe und Frieden leben und so weiter. Dem werde ich am ehesten dadurch gerecht, dass ich mich von ihnen fern halte. In einer Beziehung hat Rodenbeck Recht: Die Kollapsiumforschung ist tatsächlich mit Risiken behaftet. Marlon ist mutiger als ich, denn er setzt seinen Ruf in der Heimat aufs Spiel.«


    »Das mag schon sein«, räumte Tamra ein und kam Marlons Einspruch mit einem Blick zuvor. »Es wird uns nicht im Traum einfallen, Ihnen die Erfüllung Ihrer Leidenschaft vorenthalten zu wollen, so wenig wir auf die daraus resultierenden Annehmlichkeiten verzichten möchten. Aber Sie werden uns fehlen; das verstehen Sie doch wohl?«


    »Ich habe nie daran gezweifelt.«


    »Nun, denn«, sagte sie und streckte die Hand aus, von der eine kleine goldene Medaille an einem grünen Band herabbaumelte. »Hier haben Sie Ihren Orden.«


    Er nahm ihn entgegen. Er war schwerer als erwartet und noch ganz warm von Tamras Tasche. Verlegen legte er sich das Ding um den Hals und ließ es herabbaumeln.


    Das Königliche Komitee applaudierte höflich eine volle Minute lang, dann sagte Tamra: »Also, ich danke Ihnen allen für Ihr Erscheinen. Und jetzt bitte ich Sie, uns zu entschuldigen.«


    Die anderen erhoben sich und riefen im Chor Lebewohl, was Bruno zu seinem eigenen Erstaunen die Kehle zuschnürte. Und dann entfernten sie sich ohne weiteres Aufhebens mit den Decken in der Hand, sich miteinander unterhaltend und nicht mehr mit Bruno. Nach einer Weile war er mit Tamra allein. Sie standen auf, überließen es den Strandbediensteten, die Decken wegzuräumen, und schritten zum Faxgate, das neben den Toiletten stand, gleich hinter der Baumgrenze.


    »Du wirkst königlicher als je zuvor«, bemerkte Bruno. »Du scheinst dich in deiner Rolle wohler zu fühlen.«


    Tamra zuckte die Achseln. »Das erwarten die Leute von mir: Die Wahlmonarchie ist im Grunde nichts weiter als eine Sündenbock-Taktik.«


    Darüber musste Bruno lächeln; in Girona hatte man als Sündenbock einen Ziegenbock bezeichnet, der für die Probleme der Stadt verantwortlich gemacht wurde. Alljährlich hatten die Leute bei einem großen Fest Menschenpyramiden gebildet– ein Preis für die höchste! breiteste! kippligste! – und dann den armen Ziegenbock von einer der Pyramiden heruntergeworfen. Eigentlich waren sich alle einig gewesen, dass es sich um einen grausamen Brauch handelte, doch damals wog eine Jahrhunderte alte Tradition ebenso schwer wie heute.


    Tamra, die über den Ziegenbock zwar Bescheid wusste, die Verbindung aber offenbar nicht hergestellt hatte, fuhr fort: »In der Vergangenheit haben die Demokraten die Monarchien gestürzt, weil die Freiheit lockte. Was für ein Witz! Als ob die Menschen ausgerechnet nach Verantwortung und Haftbarkeit strebten! Frei sein heißt, jemandem all seine kleinen Sorgen aufzuladen und auch die großen Probleme, die zu erkennen man zu beschäftigt ist. Die Menschen wünschen sich offenbar keinen Diktator. Ganz im Gegenteil; sie wünschen sich einen Diktierten, einen weisungsgebundenen Funktionär, dem man für alles Mögliche die Schuld zuschieben kann. Für alle außer dem Monarchen ist das Demokratie.«


    »Aber wir lieben dich dafür«, erklärte Bruno. »Außerdem sind viel Geld und eine Menge Privilegien im Spiel.«


    »Ja. In der Tat. Und es ist meine Pflicht, mich dessen bis zu einem gewissen Grad zu erfreuen und es zu schätzen. Aber sobald ich anfange zu glauben, ich hätte ein Anrecht darauf, höhle ich die Grundlagen meines Amtes aus und werde unerbittlich 
     und ungeduldig daran erinnert, ganz gleich, wohin ich komme. In dieser Hinsicht kennen meine Untertanen keine Zurückhaltung. Ist es nicht komisch, Bruno, dass ein Königinreich, das danach trachtet, die beruflichen Tätigkeiten den menschlichen Bedürfnissen weitestgehend anzupassen und sie möglichst effizient zu gestalten, der Führerschaft auf den höchsten Ebenen misstraut? Ist das nicht eigenartig?«


    Bruno überlegte einen Moment, dann nickte er. »Ja, das ist seltsam. Aber es ist nicht die einzige Merkwürdigkeit. Außerdem bezweifle ich, dass es sich tatsächlich um eine solche Verschwörung handelt, wie du mutmaßt. Die Menschen wollen wahrscheinlich nur, dass ihr Geld gut angelegt ist, und haben sich noch keine Gedanken darüber gemacht, welche Auswirkungen das für dich hat. Oder vielleicht haben sie das auch getan, sind aber der Ansicht– der durchaus berechtigten Ansicht, wie ich meine–, dass irgendjemand die Verantwortung tragen muss. Wir können uns unser Schicksal nicht immer selbst aussuchen.«


    »Ich bestimmt nicht. Mir gefällt der Gedanke, dass ich anderen Menschen einen gewissen Freiraum erkaufe. Aber es ist ja nicht so, dass ich Vergleichsmöglichkeiten für meine Lebensweise hätte. Aufgrund langer Gewöhnung und Erfahrung bin ich eigentlich recht zufrieden. Und wie alle anderen habe auch ich das Recht, mich hin und wieder zu beklagen. Sie werden mir in der Beziehung sicherlich Recht geben, Philander.«


    »Wie Sie wünschen, Hoheit.« Bruno vermochte sich ein affektiertes Lächeln nicht zu verkneifen. »Weißt du, ich war nicht immer so zuvorkommend. Du bist so ziemlich der einzige Mensch, der mich seinerzeit so akzeptiert hat, wie ich war.«


    »Zuvorkommend!« Sie lachte. »So kann man es vielleicht ausdrücken, obwohl ich es anders formulieren würde. Aber 
     im Ernst, Bruno, ich akzeptiere dich nicht. Das habe ich noch nie getan; du bist kein sehr umgänglicher Mensch. Ich liebe dich, und das ist ganz etwas anderes.«


    »So ist es«, pflichtete er ihr bei. »Ganz etwas anderes. Ohne dich wüsste ich gar nicht, was Liebe ist. Es fällt mir nicht leicht, dich hier zurückzulassen und meine Arbeit fortzusetzen, das ist dir doch wohl hoffentlich klar.«


    Auf einmal wirkte sie traurig, was bei ihm Schuldgefühle weckte. Beinahe hätte er beschlossen, auf Dauer im Königinreich zu bleiben. Es fehlte wirklich nicht viel.


    »Bedauerlicherweise«, sagte sie, »besitzen Nachrichtenkameras die beunruhigende Eigenschaft, selbst aus zwanzig Kilometern Entfernung erstaunliche Details aufzuzeichnen. Sollten wir uns beispielsweise auch nur für einen Moment in eine der Toiletten zurückziehen, bestünde für den Rest des Jahres an Schlagzeilen kein Mangel mehr. Ich fürchte, du musst mich zum Abschied züchtig einmal kurz auf die Lippen küssen, und das war’s dann.«


    »Jawohl, Hoheit«, sagte er, wie stets ihr gehorsamer Diener, und führte exakt ihre Anweisungen aus.


    »Pfui«, sagte sie und versetzte ihm einen Schubs gegen die Brust. »Ist das alles, was du zustande bringst? Sind denn alle meine Andeutungen und Versuchungen für die Katz?«


    »Das war nicht sehr erwachsen«, sagte er, Betroffenheit und Empörung heuchelnd.


    »Wer sagt denn, ich wäre erwachsen?«, erwiderte sie und schob ihn durchs Faxgate.


    Diesmal spürte er die Ortsveränderung ganz deutlich; ihr Gelächter brach jäh ab, und die kühle Berührung ihrer Hand wirkte auf einmal ganz fern. Ein süßer Schmerz? Ach was, süß war daran nichts. Auf der anderen Seite war heller Tag, und es wehte ein kalter Wind. Die Bäume schwankten, die Wolken rasten wie ein in Beschleunigung begriffenes Flugzeug über ihn hinweg, und der Wind frischte auf und drückte 
     das Gras flach zu Boden, als er auf sein kleines weißes Haus zueilte.


    Er rannte, weil er wusste, was bevorstand; in dem Moment, als ihm das Haus die Tür öffnete und seine Robotbediensteten herausschwärmten und ihn nach drinnen zogen, kippte der Boden unter ihren Füßen, richtete sich wieder gerade aus und neigte sich dann zur anderen Seite. Die Zwiebel! Verdammt noch mal, die hatte er fast vergessen gehabt. Wie sollte er das Ding nur wieder loswerden? Das Königinreich zu retten war keine einfache Sache, aber dieses Problem hier war richtig vertrackt!


    »Willkommen, Sir«, begrüßte ihn das Haus, als Ausmaß und Richtung der Schwerkraft sich allmählich wieder normalisierten.


    Einer der Robots kippte um.


    Die anderen taten so, als hätten sie nichts bemerkt, sondern umtänzelten das Hindernis oder gingen ihm weiträumig aus dem Weg, während sie sich beeilten, Bruno Speis und Trank und frische Kleidung oder was sie sonst für angemessen hielten zu bringen. Dass ein Robot umkippte, war selbst in Anbetracht der von der Zwiebel ausgelösten gravitativen Störungen ein unerhörtes Vorkommnis. Der gestürzte Robot wirkte irgendwie ramponiert. Wie er Bruno das ausdruckslose Metallgesicht zuwandte und ein durchdringendes, fragendes Miauen ausstieß, war nicht anders als kläglich zu bezeichnen.


    Bruno, der für einen Moment alles andere vergaß, tat einen Ausruf der Freude und Überraschung und reichte dem Robot die Hand. »Hugo! Du meine Güte, Mann, du hast ja gehen gelernt!«
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      Intrigen zum Dritten
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    14. KAPITEL


    
      Worin eine uralte Frage

      neu gestellt wird

    


    Obschon Isaac Newton vor allem für seine apfelinspirierten Studien zum Wesen der Schwerkraft bekannt ist, haben ihm seine Entdeckungen einiges Unbehagen bereitet. Fernwirkung ohne erkennbare Ursache? Eine groteske Vorstellung, wäre die Wahrheit nicht so evident gewesen. Die Gravitation allein war schon ärgerlich, aber die Trägheit war der lästigste Dorn in seiner Aristokratenhaut, etwas, das juckte und ihn bis an sein Lebensende plagte.


    Ein Schiff, so überlegte er, muss das vor ihm befindliche Wasser teilen und es beiseite schieben, um Platz für die Vorwärtsbewegung zu schaffen. Dazu benötigt es Energie; daher braucht es Segel, Galeerensklaven oder einen anderen Vortrieb, der den Wasserwiderstand überwindet. Also waren vielleicht die Luft und die Erde und sogar der Raum zwischen den Planeten von einer Art Flüssigkeit durchdrungen. Von einer Substanz, die der Beschleunigung der Körper einen Widerstand entgegensetzt und das Phänomen der Trägheit erzeugt, die anscheinend die Bewegungen aller Objekte in Gottes seltsamem Universum einschränkt.


    Aber wenn es so war, warum blieben dann dieselben Objekte nach erfolgter Beschleunigung in Bewegung, und das für unbegrenzte Zeit? Warum erforderte das Abbremsen eines Apfels den gleichen Energieaufwand wie das Beschleunigen? Kein Schiff war jemals auf diese Weise gesegelt; keine Flüssigkeit hatte dies je zugelassen. Welche Eigenschaften 
     müsste eine solch immaterielle Flüssigkeit folglich besitzen? Newton erkannte, dass dies eine fundamentale Frage war, doch auch jahrzehntelange Grübelei, stetes Staunen und die Anrufung der Himmelsmächte brachten ihn der Lösung keinen Schritt näher, und so war er schließlich gestorben.


    Natürlich hatte er nicht gewusst, dass die ›Flüssigkeit‹ nichts anderes war als Licht, als die halb gefüllten Photon-Zustände des Nullpunkt-Vakuums mit seinem unablässigen Gebrodel elektrischer und magnetischer Potenziale, das der Beschleunigung der Quarks und anderer geladener Partikel Widerstand entgegensetzte und weiterhin entgegensetzt. Da das Feld isotropisch und Lorentz-invariant ist, also in alle Raumrichtungen und bei allen Geschwindigkeiten gleichförmig, bedarf es zu jeder Zeit und an jedem beliebigen Ort einer Kraft, um die Flugbahn oder die Geschwindigkeit eines geladenen Partikels zu ändern. Und da die Interaktion der Ladung mit dem Nullpunkt-Feld genau den Ursprung der Illusion von ›Materie‹ darstellt, ist die zur Beschleunigung eines Objekts erforderliche Kraft exakt proportional seiner Masse.


    Nach Newtons Tod betrachteten die Philosophen diese ›Trägheit‹ drei Jahrhunderte lang als eine der Materie innewohnende Eigenschaft, axiomatisch und daher unerklärlich, während Newtons angestrengte Spekulationen der Wahrheit bereits viel näher gewesen waren.


    In der zehnten Dekade des Königinreiches Sol, auf einem kleinen Planeten in der Tiefe des Kuipergürtels, lebte ein Mann namens Bruno de Towaji, der zu dem Zeitpunkt, da wir uns ihm zuwenden, gerade über einen Aspekt eben dieses Problems nachsann und sich sehnlichst wünschte, er wäre nur halb so klug gewesen wie Newton. Er war es gewohnt, gewaltige Massen mit größter Präzision zu handhaben, und die dazu erforderlichen Energien waren– eine unmittelbare Folge der Newton’schen Trägheit– der limitierende Faktor seiner Infrastruktur.


    Er war eine Art Chemiker oder Materialwissenschaftler, doch die Partikel, mit denen er arbeitete, wogen Milliarden Tonnen, verschluckten das Licht und krümmten und verzerrten das Raumzeitkontinuum. Die klassische Bezeichnung dafür lautete ›Schwarze Löcher‹, der technische Ausdruck ›Kollapsonknoten‹, doch in Brunos Privatlexikon trugen sie die Bezeichnungen anatomischer Merkmale, bestimmter Körperausscheidungen oder menschlicher Interaktionen, die hier besser unerwähnt bleiben.


    Auf Brunos kleinem Planeten war es Tag, doch die kleine Sonne war dunkel, ein Schatten vor dem Hintergrund der Sterne, denn das nukleare Feuer war von einer photoelektrischen Konversionshülle umschlossen, die lediglich von der unsichtbaren Hitzestrahlung durchdrungen wurde. Bruno lag inmitten einer Wiese unter dem weiten, heißen, tautropfenden Himmelszelt auf einer Chaiselongue. Die Atmosphäre war nur wenige Meter dick, denn der Planet war wirklich klein. Und deshalb funkelten die Sterne nicht, sondern starrten eher mit hartem, stetigem Blick auf ihn nieder, der keinen Zweifel an ihrer Beschaffenheit ließ. Hätten die Höhlenmenschen dieses Licht gesehen, hätten sie schon damals vermutet, dass die Sterne entweder kleine oder weit entfernte große Sonne waren. Die Sternbilder wären ihnen bekannt vorgekommen, abgesehen von dem hellen gelben Stern in der Nähe des Schützen. Das war Sol, das Königinreich, die um den wärmenden Stecknadelkopf versammelte Menschheit. Ein ganz gewöhnlicher Stern und aus dieser Entfernung betrachtet kaum heller als der Sirius.


    Die Sterne aber interessierten Bruno im Moment nicht; vielleicht zum hundertsten Mal in diesem Monat inspizierte er den Kollapsiumring– bestehend aus Quanten abstoßenden Schwarzen Löchern–, der die dunkle kleine Sonne umgab. Früher einmal hatte die Materie einen ultradichten ›Mond‹ aus Di-beschichtetem Neutronium gebildet. Später 
     hatte sie sich in eine Zwiebel aus Vakuum spaltenden Kollapsiumschichten verwandelt und anschließend in eine Scheibe und dann einen Kubus und schließlich eine Reihe ineinander geschachtelter gleichseitiger Dreiecke. Jede Formation hatte ihm neue Einsichten verschafft– vor allem hatte er gelernt, wie wenig er eigentlich wusste und wie rätselhaft Gottes Schöpfung auf der elementarsten Ebene war.


    Vielleicht würden die Kollapsone eines Tages einen arc de fin bilden– einen Torbogen, durch den man aus Gründen, die Bruno nicht exakt zu benennen vermochte, das Ende der Zeit würde beobachten können. Denn er ahnte, dass ein solches Ende existierte. Seine Ahnung grenzte an Gewissheit. Im Laufe der Jahre war es ihm gelungen, die theoretische Möglichkeit einer solchen Vorrichtung nachzuweisen und eine vage, halbgare Vorstellung von ihrer Funktionsweise zu entwickeln. Doch es war noch ein weiter Weg bis zum Bau des Ganzen. Er fürchtete, dass es Jahrhunderte dauern würde, vielleicht sogar Jahrtausende.


    Nachdenklich kniff er sich ins Kinn und musterte den ›Ring‹, eigentlich ein kompliziertes Gebilde kammmuschelartiger, sinusförmiger Riffelungen, die wie das Gewebe einer Spitzenschürze oder eines Ballettröckchens am Himmel übereinander geschichtet waren. Es sandte das helle, bleiche Licht aus, das Pawel Tscherenkow im 20. Jahrhundert entdeckt hatte: das Blau supraluminaler Partikel, die Energie abstrahlten, wenn ihre Geschwindigkeit unter die des Lichtes sank.


    Hätte er den ganzen Planeten damit umhüllt, hätte der Ring wie ein spitzer Torbogen gewirkt, der die eine Seite des Horizonts mit der anderen verband. Na ja, vielleicht auch nicht– Brunos Planet war so klein, dass er unter der Chaiselongue wie eine Hügelkuppe abfiel. Der Horizont war folglich nicht nur nah, sondern lag auch merklich tiefer. Außerdem reichte das Kollapsium nicht aus, um den ganzen 
     Planeten damit zu umgeben. Dafür bräuchte er drei oder vier Kilometer mehr davon. Die ›Sonne‹ aber war viel kleiner, und das Kollapsium machte seinem Namen leider alle Ehre: ein gekräuselter Ring von einigen Zentimetern Dicke und fünfzig Metern Umfang, der einen dunklen, kugelförmigen Körper umspannte, der siebenhundert Meter über der Planetenoberfläche seine Umlaufbahn beschrieb.


    Der Aufenthalt in einem Materiallager wäre nicht minder anregend gewesen.


    Oder vielleicht sprach daraus auch nur die der Gewohnheit entspringende Verachtung oder Brunos Frust; vielleicht war das Ganze auch atemberaubender und wunderbarer als alles, was Isaac Newton sich in seiner pestgeplagten Welt der strohgedeckten Häuser hätte vorstellen können. Auf einmal fürchtete Bruno, es könnte sich tatsächlich so verhalten. Er setzte sich auf, blickte sich in der dunstigen, sternenerhellten Dunkelheit um und fragte sich, ob er aufgrund der jahrelangen Entbehrung und Überarbeitung vielleicht die Fähigkeit zum Staunen verloren hatte. Welch ein Gedanke! Was wäre, wenn es ihm tatsächlich gelingen sollte, den arc de fin zu bauen, wenn er das verblassende Licht des Zeitenendes schaute und nicht mehr zustande brächte als ein erschöpftes ›Ja– und?‹. Wie grauenhaft!


    Er bemühte sich, seine Umgebung mit neuen Augen zu betrachten: der Planet ein gesegneter kleiner Garten Eden, die gebeugten Robotarbeiter Bauern eines Landes, das so reich war, dass seine Bewohner aus purem Gold bestanden. Und dort drüben stand sein kleines Haus mit den W-Steinwänden, die sich in weißes Glas verwandelt hatten, wirklich ein hübscher Trick. Und in der Höhe leuchtete blau das Kollapsium, das an die Geister ertrunkener Seeleute erinnerte. Nicht mehr lange, und der Ring würde einer neuen Versuchsanordnung weichen. Er war ein flüchtiges Gebilde, eine vergängliche Blüte.


    Ein Problem gab es jedoch– und das war der eigentliche Grund für Brunos Frust. Seine Neutroniumvorräte waren längst zur Neige gegangen, und schon vor Jahren hatte er sich darauf verlegt, das Kollapsium immer wieder aufs Neue zu recyceln. Jede Versuchsanordnung musste erst abgebaut werden, um Raum für die nächste zu schaffen– ganz vorsichtig, damit das Gebilde nicht zu einer einzigen gewöhnlichen Hypermasse kollabierte. Ein solcher Abbau erforderte unglaubliche Präzision und aufgrund der Trägheit auch einen solch gewaltigen Energieaufwand, dass er gezwungen war, praktisch den gesamten Output seines Miniatursterns dafür aufzuwenden.


    Der Stern– seine eigene Erfindung– war recht einfach aufgebaut: ein von Superreflektoren umhüllter Neutroniumkern mit einer Außenschicht aus Wasserstoff, in der ein Fusionsprozess stattfand. Der Stern sollte eigentlich Licht liefern; er sollte seine kleine Welt am Rand des interstellaren Raums nicht nur erwärmen, sondern auch erhellen. So aber lebte er dank der Trägheit im Dunkeln und hätte zwar eine neue Sonne und sogar einen neuen Mond bauen können, doch dafür hätte er zunächst Kontakt mit dem Königinreich aufnehmen und die Produktion und Verschiffung von Neutronium veranlassen müssen, und das hätte seine Kräfte jahrelang mit derselben Unabänderlichkeit gebunden, mit der seine Experimente das Licht verschluckten. Bah.


    Natürlich hätte er auch ins Faxgerät hüpfen und sich duplizieren können, doch dazu kannte er sich zu gut: Seine Kopie hätte ebenso wenig Lust gehabt, sich mit den logistischen Problemen zu befassen, wie er selbst. Binnen Stunden hätte sie seine kostbaren Ressourcen auf ein neues verrücktes Experiment verwandt, und seine Versuche, dagegen zu argumentieren, hätten sich als fruchtlos erwiesen, denn die Kopie hätte geglaubt, sie sei er. Und das mit vollem Recht. Dieses Drama hatte er schon oft genug durchgespielt, um zu wissen, dass es nutzlos war.


    Und dennoch…


    War es etwa besser, im Dunkeln zu vegetieren? Auch noch auf die letzte Annehmlichkeit zu verzichten und wie ein Höhlenwissenschaftler zu leben, der keine menschlichen Bedürfnisse mehr verspürte, die er hätte vernachlässigen können? Tamra Lutui– die Jungfräuliche Königin Aller Dinge– wäre entsetzt gewesen! Und auch er sollte sich entsetzen, wenn er sich seine Lage vor Augen hielt.


    Er seufzte und überlegte. Wenn es ihm nur gelingen würde, die Trägheit zu überwinden; wenn er nur ungehindert munter vorwärts schreiten könnte. Wenn er das Nullpunktfeld vernachlässigen oder es mit Komplementärwellen dämpfen könnte, dann würde schon der leichteste Stupser seine Milliardentonnen-Billardkugeln mit beliebiger Geschwindigkeit in Bewegung setzen, und ein weiterer kaum merklicher Stupser würde genügen, sie wieder zum Stillstand zu bringen. War das ein fruchtbarer Gedanke? Oder war er eher lächerlich? Er sollte gründlicher darüber nachdenken, dachte er, doch auch das würde bedeuten, seine gegenwärtige Arbeit ruhen zu lassen. Bei dieser Vorstellung wurde er müde, oder vielleicht war er schon die ganze Zeit müde gewesen, und die Vorstellung hatte ihm seine Verfassung lediglich bewusst gemacht.


    Er legte sich wieder hin und musterte weiter das Kollapsium. Es war wirklich wunderschön, doch es ging auch eine kalte Drohung davon aus, denn es verzerrte nicht nur die Raumzeit, sondern auch das Leben eines gewissen Deklarant-Philanders Bruno de Towaji. Er hatte sich nie gewünscht, hier draußen festzusitzen, hatte nie darum gebeten, in Dunkelheit und Abgeschiedenheit zu leben, hatte das alles nicht haben wollen. Vielleicht war es ja eine notwendige Folge seiner Suche nach dem arc de fin, aber warum musste es so beschwerlich sein? Warum musste er so viel dafür opfern?


    Vielleicht war es am besten, sich eine Auszeit zu verordnen, 
     eine Art Urlaub, den er dazu nutzen könnte, Angebote einzuholen. Vielleicht konnte man Neutronium heutzutage aber auch einfach kaufen– der Bedarf des Ringkollapsiterprojekts überstieg Brunos Bedarf bestimmt um das Dreizehn- oder Vierzehnfache.


    Auch in anderer Hinsicht könnte er die Auszeit nutzen. Feierte Tamra nicht demnächst das hundertjährige Kronjubiläum? Wenn er das kommentarlos verstreichen ließ, würde sie ihm sicherlich grollen. Vielleicht sollte er sie tatsächlich besuchen. Er hatte auch noch andere Freunde und Bekannte, um deren Wohlergehen er sich Gedanken machte. Vivian Rajmon, die Kommandantin-Inspektorin der Königlichen Polizei beispielsweise. Herrjeh, inzwischen musste sie schon über sechzehn sein! Und was machte wohl Marlon Sykes, der andere Deklarant-Philander? Marlon würde vielleicht weniger erfreut sein, ihn zu sehen– sogar ganz bestimmt nicht–, aber sie könnten sich über Physik unterhalten und vielleicht die Trägheitsproblematik erörtern. Das jedenfalls würde ihm Spaß machen.


    Mit jäher Bestürzung wurde Bruno klar, dass es, von einigen Notfällen, als die ganze Menschheit bedroht gewesen war, einmal abgesehen, beinahe drei Jahrzehnte her war, dass er mit dem Königinreich Kontakt gehabt hatte. War es das, was es brauchte, um sein Interesse an den Alltagsdingen zu wecken? Der äußerste Notstand? Nicht einmal sein defektes Netzwerkgate hatte er instandsetzen lassen, wenn man vom unautorisierten Zugangsportal Ihrer Majestät einmal absah. Seit dem letzten Notfall aber hatte auch sie ihn nicht mehr besucht. Und wer wollte es ihr verdenken, da er ihr nicht einmal einen Brief geschickt hatte?


    Es war so, als wachte er unter Wasser auf. Wie hatte es nur so weit kommen können?


    Sein Blut geriet in Wallung, und er fragte sich, ob vielleicht ein Mangel an zwischenmenschlichem Kontakt die Ursache 
     dafür war, dass er mit seinen physikalischen Problemen nicht mehr zu Rande kam. Niemand ist eine Insel, so lautete das Sprichwort. Geschweige denn ein ganzer Planet. Er könnte sein Netzwerkgate unverzüglich reparieren, eine Nachricht ins Königinreich schicken und seine Freunde bitten, ihm sein langes Schweigen zu verzeihen. Das würde möglicherweise die Medien in Aufruhr versetzen– die verfolgten sein Tun seit jeher mit einem merkwürdigen Interesse–, aber was, zum Teufel, scherte ihn das?


    Er sprang auf, ließ die Chaiselongue einfach stehen und marschierte so entschlossen und enthusiastisch nach Hause wie schon lange nicht mehr.


    »Tür«, sagte er, als er sich dem Haus näherte. Gehorsam bildete die Wand eine Glastür aus und öffnete sie ihm. Er trat hindurch, und die Innenbeleuchtung schaltete sich ein und vertrieb allmählich die Dunkelheit, bis es vollständig hell geworden war.


    Robots tänzelten ihm aus dem Weg und verzichteten darauf, ihm etwas zu essen oder zu trinken anzubieten, da er sie in letzter Zeit mehrfach deswegen angeschrien hatte, doch ein ramponierter Robot, der weit weniger anmutig als seine Kollegen war, trat ihm unmittelbar entgegen und breitete die Arme aus.


    »Hugo«, sagte Bruno mit einer Wärme, die ihn selbst überraschte. »Hugo, altes Haus, habe ich dich ebenfalls vernachlässigt? Komm, lass dich umarmen. Wie fühlst du dich heute Morgen?«


    Der Hals des Robots quietschte vernehmlich, als er zweimal nickte, dann ging er Bruno unbeholfen aus dem Weg und sah sich verwirrt im Haus um. Hugo war eine Art Experiment: ein gewöhnlicher Hausrobot, der nicht mehr vom Haus gesteuert wurde und sich allein von seinen eigenen Wünschen und Absichten leiten ließ. Diese Impulse waren im Gegensatz zu denen eines Menschen, eines Haustiers 
     oder eines eingedrungenen Insekts im Allgemeinen minimal und recht sonderbar, wirkten bisweilen aber auch rührend kindlich, was möglicherweise purer Zufall war.


    »Na, na«, sagte Bruno und tätschelte Hugo den Kopf. Mit einem Anflug schlechten Gewissens musste er an Vivian denken. Auch Vivian machte manchmal einen kindlichen Eindruck, hatte in anderer Hinsicht aber schon vor fünf Jahren verstörend erwachsen gewirkt und war inzwischen bestimmt schon eine junge Frau, und ihre recht charmante Mädchenhaftigkeit gehörte wahrscheinlich der Vergangenheit an oder wurde von altkluger Affektiertheit übertüncht. Wie erbärmlich, dass er erst jetzt Schuldgefühle verspürte, da es zu spät war. Hatte er wirklich versucht, dem armen Hugo Shuffleboard beizubringen? Das war keine gute Idee gewesen, und da es auch keinen Spaß machte, gegen die Hausrobots zu spielen, hätte er doch wirklich daran denken können, Vivian zu fragen, ob sie mit ihm spielen wollte. Oder Tamra oder sonst wen.


    »Haus«, sagte er ernst und wandte sich der zentralen Faxöffnung zu, »ich benötige unverzüglich Netzwerkzugang.«


    »Planetarische Wartung?«, erwiderte das Haus, vielleicht weil es glaubte, er bräuchte Zugang zum planeteneigenen kleinen Vorrat an Rohstoffen– Wasser, Luft, reine Elemente zur Auffrischung der Faxspeicher… Diese Annahme erschien wohl wahrscheinlicher als die Alternative, nämlich dass er Menschen brauchte. Das Haus kannte ihn nur allzu gut.


    »Nein, nein«, sagte er, »das Iskon.«


    »Bestätigt«, sagte das Haus, und er hätte schwören können, dass es erstaunt klang. Iskon: das Innensystem-Kollapsiter-Netz. Das Telekommunikationsnetzwerk des Königinreiches.


    Ein wenig empört über die vielleicht nur eingebildete Reaktion, sagte Bruno: »Ich habe das Ding nämlich gebaut, weißt du. Das Iskon. Es ist mein gutes Recht, mich für die Leute zu interessieren, die es benutzen.«


    »Natürlich, Sir«, pflichtete das Haus ihm bei, und jetzt klang seine Stimme unerschütterlich mechanisch. »Die Reparatur wurde bereits in Angriff genommen. Geschätzte Fertigstellungszeit in neun Sekunden. Die Reparatur wurde abgeschlossen.«


    Bruno runzelte die Stirn. Das war ja schnell gegangen– ein weiterer Beleg dafür, dass er nachlässig geworden war. Hatte er wirklich Jahre gebraucht, um diese paar Worte zu sagen? Na schön, sei’s drum. Das ließ sich nicht mehr ändern; jetzt musste er nach vorn blicken.


    »Zeichne einen Brief auf«, sagte er.


    Bevor das Haus antworten konnte, begann das Fax zu knistern und zu leuchten, eine menschliche Gestalt torkelte heraus und stürzte der Länge nach zu Boden.


    »Oh«, sagte eine Stimme– eine männlich klingende Stimme –, was wie ein Schluchzen klang. Die Gestalt streckte die Hand aus und streichelte über den Boden. »Ja, ist das denn die Möglichkeit? Bin ich wirklich de Towaji vor d-d-die Füße gefallen?«


    Verdutzt wich Bruno einen Schritt zurück und stammelte: »Du meine Güte, Sir! Wurden Sie dazu autorisiert, dieses Portal zu benutzen? Was machen Sie hier?« Verspätet setzte er hinzu: »Haben Sie sich wehgetan?«


    »Wehgetan?«, nuschelte der Mann, als wäre er betrunken, und blickte vom Boden zu Bruno auf. »Wehgetan? Das trifft es nicht ganz. Es wurden mir keine Schmerzen zugefügt. Beantwortet das Ihre Frage?«


    »Sind Sie verletzt?«


    »Verletzt? Geradezu tödlich! Oder nicht im Geringsten; die Unterscheidung ist weniger wichtig, als Sie meinen mögen.«


    Die Frage war durchaus ernst gemeint gewesen; die Faxfilter sollten beim Durchgang Verletzungen, Krankheiten und allgemeine Abnutzungserscheinungen eliminieren. Persönliche Merkmale wie Glatzen und Piercinglöcher sollten hingegen 
     unbehelligt bleiben, zumal wenn die betreffende Eigenschaft genetisch bedingt war. Im Falle dieses Mannes jedoch waren dem Fax seine Entscheidungen offenbar ausgesprochen schwer gefallen; die Kleidung hing ihm in Fetzen vom Leib, außerdem musste die Software einen Defekt aufweisen; anstelle der Haut sah man eine unterschiedlich gefärbte, unansehnliche Oberfläche, die an Tätowierungen oder an Narbengewebe erinnerte. Die Hände wirkten verkrümmt und missgestaltet, desgleichen die Füße, die den Überresten von wildledernen Kniestiefeln entragten. Und erst das Gesicht…


    Irgendetwas war mit dem Gesicht passiert. Es wirkte irgendwie abgeflacht, hatte eine Himmelfahrtsnase und Hängebacken, was ihm ein schweinchenhaftes Aussehen verlieh. Trotzdem kam Bruno das Gesicht auf verstörende Weise bekannt vor.


    »Kenne ich Sie, Sir?«, fragte er. Seine Stimme zitterte; er hatte das sichere Gefühl, die Antwort werde ihn aus dem Gleichgewicht bringen.


    Der am Boden liegende Mann sah mit einem grauenhaften Lächeln zu ihm auf. »Erkennen Sie mich wirklich nicht, de Towaji? Eben darauf hatte ich gehofft, denn ich tauge nicht für Umarmungen. Das Einzige, was ich mir zugute halten kann, ist, dass ich einmal Sie s-s-selbst war. Sehen Sie mich an, de Towaji, und verzweifeln Sie: So tief können Sie sinken.«

  


  
    

    15. KAPITEL


    
      Worin sich wieder einmal

      zeigt, dass man

      hinterher zumeist klüger ist

    


    Brunos Hausbediensteten gelang es trotz wiederholten energischen Protests, den Fremden zu waschen und ihn neu einzukleiden.


    »Dieses Ding da? Ich bin kein geeigneter Träger für ein solches Kleidungsstück. Nein! Weg damit! Fasst mich nicht an. Bitte nicht!«


    Die wie üblich in poetischem Tran umherwuselnden Robots behandelten den Fremden gleichwohl mit großer Hochachtung und ließen ihm jede erdenkliche Fürsorge angedeihen. Durch geschickten Körpereinsatz und mithilfe strategisch platzierter Handtücher und Kleidungsstücke gelang es ihnen, ihn fast vollständig abzuschirmen. Bruno sah undeutlich wulstige oder faltige Haut, die über und über mit seltsamen Zeichen bedeckt war, außerdem bemerkte er auf einem Bein des Fremden ein vollständiges kalligraphiertes Wort. Er meinte BÜSSER zu lesen, war sich aber nicht ganz sicher.


    Schließlich legte sich der Protest, und der Fremde sagte: »Ach, was nutzt es, sich mit mir zu streiten? Ihrer Großzügigkeit verdanke ich dieses Wams und diese Strumpfhose, die ich nicht wert bin, denn– merken Sie wohl auf– ich bin ein Nichtswürdiger.«


    »Ach, Unsinn«, sagte Bruno vorsichtig, denn er wusste nicht, was er von dieser Bemerkung halten sollte. Überhaupt gab ihm der Fremde Rätsel auf, denn er fragte sich, was ihm 
     zugestoßen war und warum er in der Stunde der Bedrängnis ausgerechnet zu ihm gekommen war.


    Der Fremde aber lachte nur. »Sie haben noch gar nichts begriffen, Deklarant-Philander, Sie, der Sie noch nie Bekanntschaft mit der Peitsche gemacht haben. Ah, was für eine prächtige Erscheinung S-S-Sie abgeben! Ihr Gang ist aufrecht, Ihr Blick offen. Rutschen Sie auf den Knien? Flehen Sie? Glauben Sie, dazu wären Sie nicht imstande?«


    Der Fremde verspottete ihn nicht, sondern machte tatsächlich den Eindruck, als bedauerte er ihn und flehte ihn sogar an, wie jemand, der einem Menschen mit akuten Selbstmordabsichten begegnet ist und keine Ahnung hat, was er sagen soll. Allerdings schien er über sich selbst zu spotten; seine Stimme klang schwach, weinerlich und unbestreitbar abstoßend, als schreckte der Sprecher davor zurück, seine Ansichten entschieden und nachdrücklich vorzubringen.


    »Was, zum Teufel, ist Ihnen zugestoßen?«, fragte Bruno und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass sein Tonfall nicht angewidert, sondern eher besorgt klang. Als die Robots fertig waren und einer nach dem anderen davontänzelten, trat er vor und reichte dem Mann die Hand, um ihm beim Aufstehen zu helfen. »Warum sind Sie hergekommen?«


    »Welches Datum haben wir?«, erwiderte der Fremde. Brunos ausgestreckte Hand schlug er aus und richtete sich leicht schwankend aus eigener Kraft auf. Hatte er schwache Knie? War er vielleicht verletzt? Was das Datum betraf, so war Bruno nicht auf dem Laufenden, doch das Haus nahm ihm die Antwort ab. »Sonntag, der 28. Februar, im fünfundneunzigsten Jahr des Königinreiches.«


    »Ah«, sagte der Fremde und nickte. Er wirkte erregt, wenngleich auf eine exaltierte, unangenehme, unglaubwürdige Art und Weise. »Dann war ich über zwei Wochen lang im Netz gefangen und habe darauf gewartet, dass Ihr Port geöffnet 
     wird. Ich hatte sogar befürchtet, er würde sich überhaupt nicht mehr öffnen– ich kenne Sie schließlich nur allzu gut! –, aber mich ins Leere zu faxen war immer noch die bessere Alternative. Als der Verräter, der ich bin, habe ich kaum Hoffnung gehabt, Sie zu erreichen.«


    Brunos Stirnrunzeln vertiefte sich. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Sir. Woher kommen Sie?«


    »Geradewegs aus der Hölle!«, antwortete der Fremde kriecherisch und gab einen quietschenden Laut von sich, der weder Lachen noch Schluchzen war. »Sie glauben, ich scherze? Spreche in Metaphern? Er hegt einen großen Groll gegen Sie, der mich einschließt, weil ich einmal Sie war. Peitschen, Ketten, Stimulierung der S-S-Schmerzzentren? Das war lediglich das Vorspiel. Selbst die widerwärtigste Behandlung, die Sie sich vorstellen können, wäre noch unzureichend, lediglich ein schwächlicher Abklatsch der Wahrheit, denn Sie haben im Unterschied zu Ihm nicht ein Leben lang darüber nachgedacht.«


    Bruno schüttelte noch immer den Kopf. »Was soll das heißen, Sie wären ich? Wollen Sie damit sagen, Sie wären Bruno de Towaji? Eine Kopie von mir?«


    »Gewesen!«, fauchte der Fremde. »Gewesen. Mit diesem Namen beschmutze ich mich nicht mehr. Aber ja; Er kidnappt Faxmuster aus dem Iskon und materialisiert sie im Geheimen, in Verliesen, die vor den Blicken zivilisierter Menschen und Sensoren verborgen sind. Auf Ihr Muster ist Er besonders stolz– bisweilen befinden sich gleich Dutzende von unsereinem in Seiner Gewalt–, doch Er besitzt auch noch andere: Rodenbecks, van Sketterings, Kroghs… Eine Zeit lang hatte er sogar eine Tamra, aber die hat Ihm nicht zugesagt. Er hat auch noch ein paar andere auf Lager. Natürlich halten sie sich nicht lange, so wie Er sie malträtiert, aber Er kann s-s-sie jederzeit ersetzen und die gleichen Schmerzrezepte wieder und wieder ausprobieren, bis Er sie perfektioniert 
     hat. Ich bin ein Glied in einer durchgehenden Kette, die sich über Jahrzehnte erstreckt. Während wir leiden, reichen wir unseren Werdegang und unser Wissen von einer Generation an die nächste weiter. Er ermutigt uns dazu, denn umso tiefer ist unsere Verzweiflung.«


    Bruno hatte es die Sprache verschlagen. War der Fremde etwa wahnsinnig? Redete er irre, oder handelte es sich um einen abgeschmackten Scherz? Eine Zeit lang fixierten die beiden Männer einander, der eine ungläubig, der andere unglaubwürdig.


    »Darf ich mich setzen?«, sagte der Fremde schließlich im gleichen weinerlichen, schmeichelnden Ton wie zuvor. Jedenfalls wirkte er mehr als müde. Buchstäblich erschöpft: eine Hülle, die man bis zum letzten Tropfen ausgepresst hatte. Die zitternden Beine vermochten seinen klapperdürren Körper kaum zu tragen. Er sah aus, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen. »Es widers-s-strebt mir, Ihre Möbel oder auch nur den hübschen Boden zu beschmutzen, Bruno, aber meine Kräfte sind begrenzt.«


    »Bist du wirklich ich?«, fragte Bruno erschüttert und unfähig, in dieser erschöpften Hülle auch nur die kleinste Ähnlichkeit mit sich selbst zu entdecken. Die Frage musste unbedingt beantwortet werden– aber das Haus hätte die Lüge bereits entlarvt, hätte den Fremden überhaupt nicht eingelassen, wenn er ein anderer gewesen wäre als der, der zu sein er behauptete. »Mein Gott, ach mein Gott, ja, setz dich! Leg dich hin! Haus, bring heiße Suppe und Decken! Sofort!«


    Er geleitete den Fremden– sich selbst! – zum Sofa, dann erst wurde ihm bewusst, dass es hier ja warm genug war, dass weder Suppe noch Decken benötigt wurden. Das Haus und der Fremde aber hatten ihn anscheinend verstanden; das Angebot war symbolisch gemeint. Robots brachten Wolldecken, mit denen sich der Fremde von Bruno zudecken 
     ließ, und eine Tasse mit dampfender Brühe, an der er pflichtschuldig nippte.


    »Ah«, seufzte der Fremde, »das ist sehr freundlich von Ihnen. Allzu freundlich, denn ich habe Ihre Geheimnisse verraten und Sie schlimmer entwürdigt, als Sie sich vorstellen können. Er weiß, was S-S-Sie antreibt, was Ihnen wehtut; Er weiß alles über Sie. Er weiß sogar, wie Sie sich den Hintern abwischen! Ich habe Ihm das alles gesagt, wieder und immer wieder. Ich habe Ihr Mitgefühl nicht verdient. Und doch bin ich eben deshalb hergekommen. Ein weiterer Beleg meiner Nichtswürdigkeit!«


    »Nein, nein! Mein Gott, Bruno, was hat man dir angetan?«


    Der Fremde setzte sich zornig auf. »Nennen Sie mich nicht Bruno! Ich bin kein Bruno! Nennen Sie mich ein Stück Scheiße, Residuum oder Verräter.«


    Einen Arm auf das Sofa gestützt, beugte Bruno sich vor und schüttelte den Kopf. »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun.«


    »Sir«, flehte der Fremde, »bitte nennen Sie mich nicht Bruno. Es sei denn, Sie wollen mich aufbringen, Sir. Das habe ich zwar verdient, doch ich dränge mich nicht danach.«


    Auf einmal gab Hugo einen wimmernden Laut von sich. Er war in einer Ecke zwischen Tisch und Wand eingezwängt, betrachtete perplex seine goldenen Beine und das Gefängnis, das sie einsperrte. Vielleicht erwog er sogar einen Akt der Selbstverstümmelung– Hugo hatte sich schon häufiger ein Bein entfernt, auch schon aus geringfügigerem Anlass. Einmal war es ihm sogar gelungen, beide Arme zu entfernen, worauf er verloren einen ganzen Tag lang stocksteif dagestanden und die Haussoftware ignoriert hatte, bis Bruno sich schließlich erbarmt und seine Experimente abgebrochen hatte und dem armen Ding mit einem Schraubenzieher zu Hilfe geeilt war.


    Selbst Hugo aber besaß ein gewisses Maß an Selbstachtung. 
     Sich der Tatsache, dass er am Leben war, kaum bewusst, entwickelte der ›emanzipierte‹ Robot gleichwohl hin und wieder Wünsche, die zu befriedigen ihm auch gelang. Er spielte ein wenig, lernte ein wenig, lebte ein wenig; das ging aus seinem Verhalten hervor. Der Fremde, der ganz anders war als er, beäugte ihn plötzlich voller Neid, der geradezu gierig wirkte.


    »Na, na«, machte Bruno beruhigend und wünschte, auch ihn hätte jemand beruhigt. Noch besser wäre es gewesen, plötzlich aufzuwachen und festzustellen, dass er einen besonders grässlichen Albtraum gehabt hatte, Folge zu frühen Zubettgehens oder einer zu schweren und zu scharf gewürzten Mahlzeit. »Entspann dich, mein… äh… Freund. Du wirst dich jetzt etwas ausruhen, und dann treten wir beide gemeinsam ins Fax und verschmelzen wieder.«


    Plötzlich kam ihm die Idee gar nicht mehr so gut vor.


    Die Reaktion des Fremden fiel heftig aus. »Sind Sie verrückt? Sind Sie wahnsinnig, Bruno? Mein Körper wimmelt von allen erdenklichen Giften und Krankheitserregern! Sehen Sie sich nur dieses Wrack an, dieses Wrack, das Sie selbst sind, und bedenken Sie, was diese Erinnerungen von Ihrem stolzen Gehabe übrig lassen würden. Ich kenne Ihre Schwächen, Sir; ich kenne Sie viel besser als Sie selbst, und ich sage, halten Sie auf Abstand. Ich bin der schlimmstmögliche Verräter, doch selbst mir widerstrebt diese Vorstellung! Ich werde mich niemals mit Ihnen vereinigen. Niemals!«


    Bruno wich etwas zurück, denn auf einmal sah er die vermummte Gestalt mit anderen Augen: Dieser Mann war früher einmal er selbst gewesen, jetzt aber war er ein anderer. Ein Mann, dessen quälende Erinnerungen ihn abgrenzten und ihm ein Identitätsgefühl verliehen, das sich von dem seinen vollkommen unterschied. Plötzlich schämte er sich für seinen Vorschlag.


    »Ich werde dich Brazowy nennen«, sagte er mitfühlend. 
     »Oder vielleicht Kafiese. Diese Worte bedeuten ›braun‹ oder ›braunhaarig‹, genau wie ›Bruno‹.«


    »Ich weiß, was sie bedeuten!«, fauchte der Fremde. »Aber ich warne Sie, Sir: Selbst ich verfüge über ein Quäntchen S-S-Selbstachtung. Diese Namen sind hübsch und treffend, aber ich könnte sie nicht ertragen. Nennen Sie mich stattdessen Fuscus, wenn Sie unbedingt einen Namen brauchen.«


    »Trübe? Muddy?«


    »Trübe! Ja, nennen Sie mich Muddy! Das trifft es genau: die überfluteten, verschlammten Ruinen eines einstmals prächtigen Hauses. Ich bin voll gestopft mit von weither angespültem Dreck, und ich stinke nach dem Ende meiner Tage.«


    Bruno nickte grimmig. »Also gut; dann bleibt es bei Muddy. Aber eins musst du mir sagen, wer ist dieser Schurke? Wer wagt es, die Muster unschuldiger Menschen zu kidnappen und zu foltern? Du hast gemeint, er halte sogar die Königin gefangen? Undenkbar!«


    »Sie kennen ihn«, sagte Muddy.


    »Nein, bestimmt nicht.«


    »Sie können es erraten, Deklarant.«


    »Nein, ausgeschlossen.«


    Muddy strich eine wilde, grauweiße Haarsträhne über das zernarbte Schlachtfeld seines Schädels und wand sich. »Ich kann Ihnen gerne den Namen sagen, Sir, aber Sie werden keine Überraschung dabei verspüren. Mein Folterer ist kein anderer als Seine Deklaranz Philander Marlon Fineas Jimson S-S-Sykes.«


    Es stimmte tatsächlich; Bruno hatte das Gefühl, ihm sträubten sich sämtliche Haare. Seine Haut wurde feucht, die Füße begannen zu prickeln und zu schwitzen. Er empfand Abscheu und Zorn, fühlte sich verraten und war peinlich berührt davon, dass der arme Marlon seine Neidgefühle und Geltungssucht so ernst und so persönlich nahm. Überrascht 
     aber war er eigentlich nicht. Irgendwie hatte er wohl die ganze Zeit schon gewusst, dass Marlon nichts taugte und dass irgendetwas Grundlegendes mit ihm nicht stimmte.


    »Wirklich seltsam aber ist«, fuhr Muddy mit seiner winselnden Stimme fort, die allerdings etwas kräftiger und nachsichtiger klang als zuvor, »dass er sich selbst die gleichen Dinge antut. Bisweilen schleppt er seine eigene Kopie in die Höhlen, und dann schreit s-s-sie: ›Oje, diesmal bin ich an der Reihe! Das ist ein Irrtum; ich stehe doch auf der anderen Seite! Ich bin doch eigentlich Sie!‹. Und dann schließt Seine Deklaranz sie ein und quält sie auf abscheuliche Weise, und die ganze Zeit über schreit er: ›Blödmann! Blödmann! Wie kannst du nur so blöde sein!‹ Zu sich selbst ist er noch grausamer als zu den anderen, falls das überhaupt möglich ist. Darin zeigt sich eine gewisse Größe.«


    »Nein, keineswegs«, widersprach Bruno kategorisch. »Der Mann ist offenbar krank, und seinem abscheulichen Tun muss unverzüglich ein Ende gemacht werden. Ein Glück, dass du ihm entkommen bist.«


    Muddy zog die Decke ein bisschen höher ans Kinn und sah Bruno verständnislos an. »Entkommen? Ich bin nicht entkommen, Bruno. Von diesem Ort und von diesem Mann gibt es kein Entrinnen. Dort träumt man vom Tod, nicht von der Freiheit. Glauben Sie mir, er hat wirklich an alles gedacht.«


    »Aber… wie bist du dann hergekommen?«


    Muddy lachte humorlos. »Ich wurde freigesetzt, so wie ein Geschoss von einer Kanone freigesetzt wird. Ich wurde zu Ihnen, Sir, ges-s-schickt, und ich gehorsamer Tropf habe gehorcht. Ich überbringe eine Botschaft, und der Inhalt der Botschaft bin ich selbst.«


    Bruno schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


    »Wirklich nicht? Ich dachte, Sie wären so klug! Die Botschaft lautet, dass man Sie brechen kann, dass Ihr Fleisch und 
     Ihr Wille viel schwächer sind, als Sie ahnen. Man kann Sie so grauenhaft erniedrigen, dass Sie am Ende Ihre Prinzipien, Ihr Königinreich und Ihre Königin mit erschreckender Komplizenhaftigkeit und ohne Gewissensbisse verraten. Nichts kann Sie davon abhalten, keine innere Stärke und keine Bedenken reichen dazu aus. Das gilt selbst für Sie, Deklarant. Sogar Sie können sich in mich verwandeln. Seine Deklaranz wollte sicherstellen, dass Sie das begreifen.«


    Bruno hatte die Botschaft verstanden. Er sah Muddy an, und jetzt endlich erkannte er sich in ihm wieder, und das erfüllte ihn mit Abscheu und Entsetzen. War wirklich so wenig an ihm dran? Er versuchte, dem armen Teufel aufmunternd auf die Schulter zu klopfen, was ihm nicht sonderlich gut gelang. »›Seine Deklaranz‹, wie du ihn nennst, wird zweifellos geradewegs ins Gefängnis wandern. Wir werden uns an Vivian Rajmon von der Königlichen Polizei wenden; sie wird schon wissen, was zu tun ist.«


    Brunos Abscheu kehrte sich gegen ihn selbst; Vivian war bereits eine junge Frau, und er wandte sich nur deshalb an sie, weil er das Opfer eines Verbrechens geworden war. Früher einmal hatte er sich als ihr Freund bezeichnet, aber brauchte ein Freund wirklich einen solchen Anlass, um einen Anruf zu machen? Bestimmt nicht. Also war er gar nicht ihr Freund, war es nie gewesen, und all seine Behauptungen des Gegenteils waren nichts weiter als selbstbeweihräuchernde Heuchelei gewesen.


    Muddy aber sagte: »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein, Euer Lordschaft. Dagegen hat er Vorsorge getroffen.«


    »Verzeihung?«


    »Dagegen, dass Sie Ihre Freundin anrufen. Es wird nicht gehen. Er beabsichtigt, das Innensystem-Kollapsiter-Netz zu zerstören; ich s-s-sollte eine der letzten Botschaften sein, die es transportiert.«


    »Er will das Iskon zerstören? Warum denn das?«


    Muddys bitteres Gelächter tönte durchs Haus. »Um Sie zu isolieren, Sir. Um Sie am Rande des Sonnensystems festzunageln, während er seine Pläne in die Tat umsetzt. Und um Sie als amüsanten Nebeneffekt durch meine Gegenwart ständig an Ihren Hang zum Scheitern zu erinnern. Ich bedaure das sehr, Bruno. Es tut mir Leid, dass ich ihm helfen musste.«


    »Der Ringkollapsiter!«, sagte Bruno, schlug sich gegen die Stirn und kam sich vor wie ein Idiot. »Die vielen Probleme, Unfälle, Sabotageakte. Da hat die ganze Zeit Marlon dahintergesteckt! Er hat tatsächlich vor, das Königinreich zu zerstören.«


    »Natürlich, Sir. Das ist seit langem seine Absicht.«


    Bruno musste an den Leichnam denken, den sie auf dem nicht zugelassenen Raumfrachter entdeckt hatten, und fragte: »Verändert er auch bisweilen die Gestalt seiner Opfer? Entfernt er Gliedmaßen oder fügt welche hinzu?«


    »Häufig, Sir.«


    »Mein Gott, was war ich doch für ein Idiot!«


    »Gewiss, Sir. Glauben Sie mir, das weiß ich viel besser als Sie.«


    »Aber warum tut er das?« Bruno tigerte jetzt gestikulierend auf und ab. »Auch ein kranker, rachsüchtiger Mensch muss doch einen Rest von Vernunft besitzen. Er ist kein Narr; er ist nicht dumm. Was hätte er dadurch, dass er das Königinreich zerstört, zu gewinnen?«


    »Das weiß ich nicht, Sir. Das müssten Sie ihn schon selber fragen.«


    Bruno wurde allmählich richtig wütend, so wütend, wie er seit Jahren nicht mehr gewesen war. Vielleicht war er sogar noch nie so aufgebracht gewesen wie jetzt. »Ist das so? Ist das die Botschaft? Dann werde ich ihn persönlich zur Rede stellen. Wir werden eine Möglichkeit finden, von hier fortzugehen, und wir werden dich zu ihm zurückschicken, damit 
     er sieht, dass wir beide, du und ich, uns nicht so leicht unterkriegen lassen!«


    Muddys Lachen klang diesmal noch trauriger, bitterer und kläglicher als zuvor.


    »Was ist denn daran so komisch?«, fauchte Bruno.


    »Nichts, Sir. Es ist nur so, dass ich ihm gesagt habe, dass Sie das s-s-sagen würden.«


    In diesem Moment hasste Bruno Muddy wegen allem, was geschehen war, und war sich bewusst, dass er sich im Grunde selber hasste– seine Schwäche, seine Dummheit und seine Verletzlichkeit. Und dann kam er sich noch bescheuerter vor, weil das bedeutete, dass Marlons Kugel geradewegs ins Schwarze getroffen hatte und dass er, Bruno, es nicht geschafft hatte, ihr auszuweichen.


    



    »Rektaszension neunzig Grad, elf Minuten, siebenundvierzig Sekunden«, sagte Bruno. »Deklination neun Grad, null Minuten, drei Sekunden.«


    »Nichts«, sagte Muddy.


    »Rektaszension einundneunzig Grad, elf Minuten, siebenundvierzig Sekunden. Deklination neun Grad, null Minuten, sechs Sekunden.«


    »Nichts«, wiederholte Muddy. Weit vorgebeugt blickte er in ein Messingokular. Im Nacken hatte er fremdartige Symbole, vielleicht chinesische Schriftzeichen. Die Decke hatte sich in eine Glaskuppel verwandelt, durch die das gefaxte Teleskop den Himmel absuchte. Das Teleskop wirkte archaisch, als hätte Galilei es noch persönlich verwendet, doch die Linsen waren nicht aus Glas, sondern aus W-Stein. Die gefilterten und verstärkten Breitbandbilder, die es lieferte, hielten dem Vergleich mit den besten astronomischen Geräten des einundzwanzigsten Jahrhunderts mühelos stand.


    Eigentlich wurde ein menschlicher Beobachter gar nicht mehr gebraucht; ein paar gemurmelte Anweisungen ans 
     Haus, und binnen Stundenfrist wurde jeder Himmelskörper von Interesse aufgezeichnet. Allerdings hatten sie das Haus bereits Iskonfragmente aufspüren lassen, größere Brocken von Kollapsium, die beim offenbar ausgesprochen schmutzigen Zerfall des Gitters sonnenwärts geschleudert worden waren. Marlons Sabotageakt zeigte rasche und entschiedene Wirkung. Dabei musste eine grauenhafte Dynamik herrschen, denn die Masse, die da in chaotischem Zerfall begriffen war, war gigantisch! Deshalb hatte Bruno beschlossen, die Fragmente– zumindest einige von ihnen– in Augenschein zu nehmen. Beziehungsweise sie mithilfe eines Teleskops zu betrachten. Vielleicht würde ihnen das helfen, die Vorgänge zu begreifen und den Ablauf nachzuvollziehen.


    »Nichts«, sagte Muddy. »Nein, warten Sie«, fügte er hinzu. »Da am Bildrand.«


    »Zentrieren, bitte.«


    »Ja, Sir.«


    Das gute an diesem armen Teufel war, dass er keinerlei Ehrgeiz hatte. Ganz anders als der wahre de Towaji unternahm Muddy keinen Versuch, bestimmend einzugreifen oder seine Vorstellungen einzubringen. Offenbar fühlte er sich hier in keiner Weise zu Hause und zeigte sich von der vor ihnen liegenden Aufgabe und ihrer prekären Lage vollkommen unbeeindruckt. Er war es zufrieden, bedenkenlos Brunos Anweisungen auszuführen. Vielleicht fand er das beruhigend.


    »Du meine Güte«, sagte Muddy. »Das sollten Sie sich mal ansehen, Euer Lordschaft.«


    Sie wechselten die Plätze, und Bruno spähte durchs Okular, sah aber lediglich ein Sternenfeld. »Ich sehe nichts.«


    »Es bewegt sich«, jammerte Muddy. »Ich weiß nicht, wie ich das Objekt mit dem Teleskop verfolgen soll.«


    »Bewegt es sich relativ zu den Sternen? Anderthalb Bogensekunden in dreißig Sekunden? Es ist fünf AE entfernt!«


    »Ja, es ist schnell«, sagte Muddy. »Was es in Bewegung gesetzt hat«– er duckte sich furchtsam–, »muss ein ziemlich heftiges Ereignis gewesen sein.«


    »Hm.«


    Tatsächlich hatten Brunos Sensoren schon den ganzen Nachmittag über magnetische und gravitative Anomalien in dem Gebiet gemeldet. Wenn auch nur einige dieser Anomalien vor nur einer Woche im Königinreich entstanden waren, mussten sie tatsächlich sehr schnell sein und fast zehn Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreichen. Die Beschleunigung musste enorm gewesen sein und hunderte oder gar tausende Ge betragen haben. Er stellte sich vor, wie eine Hand voll Kollapsium beim Zerfall des Iskon über planetarische Entfernungen hinweg zusammenprallte und dann, begleitet von hundert zahllosen kleinen Gravitationswellen, auseinander gewirbelt wurde und in alle Richtungen davonflog, während die Kerne zu einer einzigen nutzlosen Hypermasse kollabierten. Ein solches Ereignis wäre in der Tat heftig– überaus heftig.


    »Die automatische Nachführung wird damit aktiviert«, brummte Bruno und zeigte auf einen Messingknopf an der Seite des Teleskops. »Erst auf das Zielobjekt zentrieren, dann den Knopf drücken. Um die Nachführung auszuschalten, auf eine leere Stelle im Raum zielen und erneut drücken. Wenn du irgendwelche Fragen hast, dann stell sie ruhig. In welche Richtung bewegt sich das Objekt?«


    »Nach unten. Äh, nach Süden.«


    »Hm.«


    Bruno beugte sich erneut übers Okular und justierte die Deklination nach, bis etwas am Bildrand auftauchte; ein dunkles, metallisches Objekt, das entfernt an eine Burg erinnerte, deren schwach funkelnde Türme nach unten zur Sonne wiesen. Tatsächlich bewegte es sich nach Südosten; er zentrierte es und schaltete die Nachführvorrichtung ein. Augenblicklich 
     begannen die Sterne im Hintergrund durchs Bild zu wandern. Das Objekt war wirklich schnell.


    »Allmächtiger«, sagte er, »das ist kein Kollapsiumfragment; das ist eine EM-Greiferstation!«


    »Ja, Sir.«


    »Die sollte sich eigentlich tief im Königinreich befinden und den Ringkollapsiter zusammenhalten!«


    »Ja, Sir. Gewiss. Das Ereignis, das sie beschleunigt hat, muss äußerst heftig gewesen sein.«


    »So ist es«, meinte Bruno zerstreut. An den zierlichen Messingreglern hantierend, vergrößerte er das Bild und stellte die Wellenlängenkompression so ein, dass das Objekt durchsichtig wurde, ein fliegender Rauchglaspalast. Die Gravitationsmaschinen im Innern waren deutlich zu erkennen, Glas innerhalb von Glas. Einige Komponenten leuchteten in einem warmen Orangeton, andere, die blau dargestellt waren, absorbierten Wärme oder leiteten sie ab. Man sah auf den ersten Blick, dass die Station nicht mehr richtig funktionierte; es flossen zwar Energie, Wärme und Puffermasse, die entsprechenden Komponenten aber waren schief und verbogen, von titanischen Kräften aus den Verankerungen gerissen. Eigentlich war erstaunlich, dass das ganze Ding nicht einfach explodiert war.


    Als Bruno an eine der wärmeren Stellen heranzoomte, stockte ihm der Atem.


    »Mein Gott. Mein Gott! Da hält sich jemand drin auf!«


    »Ausgeschlossen«, winselte Muddy. »Die B-B-Beschleunigungskräfte kann niemand überlebt haben.«


    »Das sollte man eigentlich meinen!«, pflichtete Bruno ihm bei. Er richtete sich auf und trat einen Schritt zurück. »Aber sieh selbst!«


    Muddy schlurfte wieder vor und beugte sich ächzend aufs Okular hinunter. Dann atmete er scharf ein und stützte zaghaft die Hände auf die Steuerung. »Der Mann bewegt sich. 
     Er lebt. Das verstehe ich nicht. Nein, warten Sie, das ist eine Frau. Sind das die Wellenlängenregler? Diese beiden Knöpfe hier? Ah. Sie hält einen Schraubenschlüssel in der Hand. Sie schraubt irgendwas ab.«


    »Haus!«, rief Bruno. »Nimm Kontakt mit der Station auf!«


    »Kein Netzwerkzugang verfügbar, Sir«, erwiderte das Haus schuldbewusst.


    »Dann bau verdammt noch mal eine Antenne. Setz Funkwellen ein.«


    »Darf ich die Dachtransparenz herabsetzen?«


    »Tu, was nötig ist. Die Frau befindet sich in Lebensgefahr. Sie rast mit relativistischer Geschwindigkeit aus dem Sonnensystem hinaus! Wenn der Strom ausfällt, wird sie entweder ersticken oder erfrieren, wenn sie bis dahin nicht schon verhungert ist.«


    Im nächsten Moment überzog sich die Dachkuppel mit einem Spinnennetz von Antennenelementen, die geeignet waren, elektromagnetische Strahlung im Langwellenbereich aufzufangen, also mit einer Wellenlänge von einigen Zentimetern bis zu mehreren zehn Metern.


    »Sie ist verloren«, erklärte Muddy sachlich. »Niemand kann sie mehr erreichen. Niemand wird es auch nur versuchen. Funkkontakt aufzunehmen ist sinnlos, v-v-vielleicht sogar grausam.«


    »Scheißdreck!«, schimpfte Bruno und hätte beinahe das Teleskop umgeworfen. »Im Königinreich herrscht Chaos. Bestimmt spielen sich im Sonnensystem noch viele solche Tragödien ab. Zum Teufel mit deinem Marlon Sykes; er weiß doch, was er tut!«


    »Mein Marlon Sykes?«


    Seufzend fuhr Bruno sich durchs lange, wellige Haar und warf sich schließlich aufs Sofa. »Sind wir wirklich so hilflos, Muddy? Wir, die begehrten Berater des Königinreiches? Hier gibt es mehr als genug Material«– er breitete die Arme aus 
     und zeigte auf den Planetenboden–, »um eine ganze Flotte schneller und prächtiger Raumschiffe zu faxen.«


    »Wie Seine Deklaranz zweifellos vorausgesehen hat«, ergänzte Muddy schniefend.


    »Genau!«, fauchte Bruno. »So ist es. Was immer im Sonnensystem vorgehen mag, er rechnet nicht damit, dass es uns gelingt einzugreifen. Angenommen, unser Antrieb würde das durchhalten, würde es bei einem ganzen Ge Beschleunigung zwei Wochen dauern, bis wir den Ringkollapsiter erreichen. Und doppelt so lange, wenn wir dort anhalten wollten!«


    Muddy nickte und stöhnte leise, dann ließ er sich neben dem Teleskop im Schneidersitz auf dem Boden nieder. »Er weiß, dass Sie es versuchen werden, Sir. Darüber macht er sich lustig.«


    Bruno wäre beinahe geplatzt vor Wut. »Tatsächlich? Was, in Gottes Namen, geht in diesem Mann nur vor? Warum kann er sich nicht einfach mit den Dingen abfinden, so wie sie sind? Ich könnte ihn umbringen! Er tut so, als wäre er lediglich neidisch, ein wenig gekränkt und eingeschnappt, und wenn man ihm in die Quere kommt, wird er ein bisschen fies. Dagegen ist ja auch nichts zu sagen! Deswegen mögen ihn die Menschen, oder jedenfalls mögen sie ihn trotzdem. Auf seinen Intellekt, seinen Charme und sein Genie kann er sich einiges einbilden. Warum reicht ihm das nicht? Was ist so unglaublich schwer daran, was sollte ungerecht daran sein?«


    Muddys Lachen klang wie das Klirren von Kieseln in einem Glas. »Euer Lordschaft, verstehen Sie das wirklich nicht? Der S-S-Soziopath, wie die Gesellschaft ihn kennt, ist nur eine Maske. Zumeist eine, die über Jahrzehnte hinweg vervollkommnet wurde und als Schnittstelle zur Umwelt dient, die das wahre Gesicht, das sich darunter versteckt, nicht hinzunehmen vermag und es oft auch gar nicht versteht. 
     Denken Sie an das Marionettentheater, das früher auf den Marktplätzen aufgeführt wurde. Konnte man da lediglich durch Beobachtung der Puppe erkennen, ob der Puppenspieler ein freundlicher oder ein böser Mensch war? Würden Sie überhaupt an den Puppenspieler denken? Wer setzt sich schon eine Maske auf, wenn er nicht Mann und Frau und Kind damit verzaubern will? Wir können den Folterknecht zwar bitten, sich in den beispielhaften Bürger zu verwandeln, den er mit so großem Geschick verkörpert, aber das ist, als würden wir die Eierschale bitten, sich in den Dotter zu verwandeln; die Bitte ist zwecklos. Um ihm gerecht zu werden, müssen wir alle Aspekte einbeziehen, die Gemeinheit und die Größe und die ganz alltäglichen menschlichen Schwächen.«


    »Du bewunderst ihn«, sagte Bruno angewidert.


    »Ich kenne ihn besser als Sie«, erwiderte Muddy düster. »Ich weiß viel mehr als Sie, und das betrifft viele verschiedene Dinge. In gewisser Weise fällt es mir leichter, Sie mir als Kind vorzustellen denn als erwachsenen Veteranen der Politik und des Haders. Das passt besser zu Ihrem Verhalten und Ihren Einstellungen.«


    Bruno seufzte. »Dann bin ich also ein alter Narr? Weil meine Persönlichkeit nicht von Erniedrigung und Schmerz geformt wurde? Was bist du doch für ein bedauernswertes Wesen, Muddy. Da bleibe ich lieber ein Narr, vielen Dank.«


    »Nein, Sir, nein!«, rief Muddy und schlug melodramatisch die Hände über die Augen. »Kein Narr, sondern ein Kind. Ein reizender kleiner Junge mit strahlenden Augen, auf den Enzo und Bernice stolz wären! Das ist doch nichts Schlechtes, Sir. Das habe ich nie behauptet.«


    Plötzlich schämte sich Bruno, denn Tränen rollten über Muddys ausgemergeltes Gesicht und fielen auf seinen Ärmel, und er schluchzte mit hohen, quietschenden Tönen. Noch beschämender aber war, dass Bruno kein Wort des 
     Trostes oder der Entschuldigung in den Sinn kam. Das Einzige, was ihm einfiel, war ein Becher heißer Suppe. Das also war aus ihm geworden: ein Einsiedler, der nicht einmal sich selbst zu trösten vermochte.


    Vielleicht tat Marlon ja recht daran, ihn zu verachten.

  


  
    

    16. KAPITEL


    
      Worin ein ruheloser Geist

      besänftigt wird

    


    Unvermittelt hellwach geworden, setzte Bruno sich im Bett auf, so steif wie ein Grabstein. Welch ein Albtraum!


    Normalerweise träumte er nur selten und maß diesem wirren, mit falschen Assoziationen überfrachteten Geisteszustand auch nur geringe Bedeutung bei. Eine Ente fragt einen, ob die letzten Berechnungen richtig sind, und die Wand verwandelt sich in den Boden, und dann auf einmal regnet es Makkaroni. Unsinn! Heute aber hatte er mit seltsamer Klarheit geträumt: Seine Haut hatte gezittert wie elektrisiert, er hatte einen trockenen Mund gehabt, und seine Augen waren erhitzt gewesen von den Energien des Nullpunktfeldes, das deutlich erkennbar vor ihm ausgebreitet war. Vielleicht war ›erkennbar‹ aber auch das falsche Wort, denn er war sich auch der Intensitäten jeder beliebigen Wellenlänge und der Energien jedes einzelnen Photonenzustands bewusst… Der Anblick hätte eigentlich widersinnig sein sollen, entweder unermesslich hell oder stockdunkel oder unermesslich transparent, wie man sich das Vakuum zwischen den Materieinseln für gewöhnlich vorstellte. Im Traum aber war er durch sein Haus spaziert, durch die Gärten und über die Wiesen seiner leeren kleinen Welt, und er hatte nicht nur die Dinge gesehen, sondern auch die Schwingungen der ihnen zugrunde liegenden Ladungen und das Nullpunktvakuum, das diese Schwingungen hervorrief, und das ihm zugrunde liegende Wahre Vakuum.


    Im Traum hatte er einen speziellen Handschuh getragen. Der Handschuh bestand aus photonengroßen Schwarzen Löchern mit einer Masse von jeweils einer Milliarde Tonnen, und er zeigte weder das Phosphorgrün der Gravitationsbindung noch das Tscherenkowblau des reifen Kollapsiums, sondern das optisch supraleitende Nichts des Wahren Vakuums, denn die Schwarzen Löcher waren nicht in dreidimensionalen Gittern angeordnet, sondern in Riffelungen aus halb zufälligem, vierdimensionalem, offenporigem Schaum. In schwingungsdämpfendem Schaum, wie man ihn auch in den Wänden eines Fernsehstudios findet, wenn auch in unendlich kleinerem Maßstab. Die vierdimensionale Struktur war simpel, eine Angelegenheit der richtigen Platzierung bestimmter Elemente. Die Berechnungen waren kinderleicht.


    Im Traum waren die wilden Vakuumenergien vor seinem Handschuh zurückgewichen wie Wachs vor einer Fackel, und der vor ihm befindliche Raum hatte sich mit Nichts gefüllt. Er war mühelos hindurchgeglitten, war zwischen den Hügeln hindurch und über die Wiesen geschlittert, ohne auch nur die Füße zu bewegen und ohne von der Bewegung überhaupt etwas zu spüren. Im Traum hatte sich das Universum bewegt, oder wenigstens schien es so, während er selbst reglos in dessen Mittelpunkt schwebte.


    Und da war ihm bewusst geworden, dass es hier nicht um sprechende Enten und Pastaregen ging, sondern dass der Traum etwas sehr Reales enthüllte. Und so hatte er sich im Traum kerzengerade in seinem Bett aufgesetzt, und der Traum war so nahtlos in die Realität übergegangen, dass er sich ganz ernsthaft fragte, ob die beiden Bewusstseinszustände wirklich miteinander unvereinbar waren.


    Einen Moment lang fühlte er sich gelähmt, von der scheinbaren ›Trägheit‹ des Vakuums auf dem Fleck fixiert. Er hatte den Eindruck, er bekäme keine Luft mehr, das Herz könnte das Blut nicht mehr durch die Adern pumpen und die Synapsen 
     nicht mehr feuern und er werde einfach aufhören zu existieren. Doch er existierte, und das Herz pumpte, und die Synapsen feuerten, und als der Moment verstrichen war, kickte er die Bettdecke weg, sprang mit bloßen Füßen aus dem Bett, rief: »Tür! Tür!« zur Wand und rannte im Vertrauen, dass sie sich rechtzeitig öffnen würde, unmittelbar hindurch.


    »Muddy!«, schrie er und lief zu der mageren Gestalt, die unter einem Haufen Decken auf dem Sofa lag. »Muddy, wach auf! Ich habe eine Idee!«


    Muddy war es anscheinend gewohnt, mitten in der Nacht von lautem Geschrei geweckt zu werden. Er setzte sich auf und musterte Bruno mit unstetem, verängstigtem Blick.


    »Ich habe eine Idee!«, wiederholte Bruno. »Eine großartige, wundervolle Idee!«


    »Ach ja?«, sagte Muddy schlaftrunken und sichtlich bemüht, nicht zu schreien oder zurückzuschrecken oder sich an die Brust zu fassen. »Eine hilfreiche Idee?«


    »Urteile selbst«, sagte Bruno schnell und berichtete, was er geträumt hatte.


    »Oh«, machte Muddy, als Bruno geendet hatte. Er stocherte mit dem Zeigefinger ins Leere, als versuchte er, die Vakuumenergie zu spüren. »Oh. O ja, das k-k-könnte funktionieren. Das ist ausgezeichnet, Euer Deklaranz; dass die Mathematik so simpel ist, ist ein gutes Zeichen. Ich glaube, Sie sind da auf eine heiße Spur gestoßen.«


    »Es gibt Arbeit für mich«, sagte Bruno aufgeregt. »Eine Menge Arbeit! Ich glaube, das ist wieder so eine verdammte Erfindung. Wir werden erleben, wie die ganze Gesellschaft aufgrund dieser plötzlichen Einsichten umgemodelt wird. Schon seltsam, so viel Ärger zu machen und dafür auch noch verehrt zu werden. Das Königinreich sollte uns beide für unsere Verbrechen hängen, um sich weiteren Aufruhr zu ersparen! Aber ich wage zu behaupten, dass die Folgen selbst im 
     schlechtesten Fall die Auswirkungen dessen, was Marlon für uns in petto hat, mildern werden.«


    »Jedenfalls dann«, pflichtete Muddy ihm bei, »wenn die Erfindung noch rechtzeitig kommt. Ich glaube, etwas Derartiges hat nicht einmal er voraussehen können. Eine plötzliche Eingebung, w-w-wie aus dem Nichts? Die Muse küsst uns, wann es ihr gefällt, und nicht unbedingt dann, wenn sie gebraucht wird.«


    Muddy wirkte eher betrübt als begeistert, und vielleicht zum ersten Mal tat er Bruno aufrichtig Leid. War sein Alter Ego wirklich so gebrochen, dass ihn nicht einmal diese verlockende Entdeckung zu beleben vermochte? Er musste tatsächlich Schlimmes durchgemacht haben.


    »Komm«, sagte Bruno und reichte ihm die Hand. »Erinnerst du dich an das Boot, das ich– das du in Talafo’uo auf dem Hof gebaut hast?«


    »Die Rotverschiebung«, sagte Muddy matt. »Mein Gott, wie lange ist das her.«


    Ja, es war wirklich eine kleine Ewigkeit her. Bruno war gerade erst auf den Inseln von Tonga eingetroffen, und die Aufgabe war eigentlich simpel gewesen: Er hätte die Teile nur entwerfen, faxen und sie zusammensetzen müssen, um auf einem Gleitrumpf von einem Wellenberg zum nächsten zu hüpfen, ohne ins Wasser überhaupt einzutauchen. Bruno aber hatte sich weder von Robots noch von Menschen helfen lassen wollen. Wieder diese alte Girona-Sturheit, die zur Folge hatte, dass der Bau des kleinen Bootes eine ganze Woche in Anspruch nahm, obwohl ihm die besten Werkzeuge und Lehrbücher zur Verfügung standen, die es für Geld zu kaufen gab, und trotz seiner Modularbauweise mit Schnappverbindungen und hunderten realen Vorbildern, mit denen er sein Werk messen konnte. Weitere drei Wochen hatte es gedauert, bis die Fahreigenschaften des Bootes zufrieden stellend waren. Schließlich gab es dabei eine Menge Variablen zu 
     beachten; nach seinen viel größeren und beschwerlicheren Erfolgen mit den ersten Telekomkollapsitern war die Erfahrung sowohl ernüchternd als auch erhebend gewesen.


    »Ich möchte dich bitten, diese Erfahrung zu wiederholen«, sagte Bruno.


    »Was? Damals habe ich zwei Wochen gebraucht.«


    »Natürlich lässt du die Robots die Arbeit tun. Es muss schnell gehen. Aber sei ein Held, Muddy: Bau ein Raumschiff für mich. Ich habe keine Zeit dazu, denn ich muss dieser Idee nachgehen. Aber wenn wir beide fertig sind, dann werden wir vielleicht losfliegen, um das Königinreich zu retten.« Als die Erwiderung ausblieb, fuhr er fort: »Bist du imstande, dich deiner kindischen, verdammenswerten kleinen Nemesis zu stellen? Oder hat er dir jede Möglichkeit genommen, dich ihm zu widersetzen?«


    Muddy hob kläglich die Schultern, dann wischte er sich eine Träne von der Wange. »Wer weiß das schon, Deklarant? Es ist mir gestattet, Ihn zu hassen und Ihm alle Übel der Welt zu wünschen, aber ich habe mich Ihm noch nie w-w-widersetzt. Wahrscheinlich hatte ich noch keine Gelegenheit dazu.«


    »Jetzt hast du sie: Gemeinsam werden wir beide Herausforderungen bewältigen, das Problem Marlon und das der Trägheit. Willst du ein Raumschiff für mich bauen, Muddy?«


    Ein Seufzer. »Es ist Ihr gutes Recht, mich zu fragen, Sir, doch Sie tun nicht gut daran, auch nur das geringste Vertrauen in meine Fähigkeiten zu setzen. Oder in Ihre! Das Einzige, was ich von seinen Zuwendungen gelernt habe, ist, auf unsere Fehlbarkeit zu vertrauen. Was für Sie spricht, ist die Tatsache, dass Sie reine Ingenieurstätigkeiten von mir verlangen, und das ist banal. Nehmen Sie zwei beliebige Menschen, setzen Sie sie auf einem Planeten aus, und binnen Stundenfrist ergibt das ein Bauteam, das eine neue Methode erfindet, ein Dach zu bauen. Sie müssen nicht einmal miteinander befreundet 
     sein; sie brauchen sich auch nicht gut zu verstehen, ja, sie müssen sich überhaupt nicht verstehen, denn das ist alles in den Genen verankert. Es könnte durchaus sein, dass ich mich durchwurstele, wie die Menschen sich immer durchgewurstelt haben, und wie bei der Rotverschiebung ein mittelmäßiges, aber funktionierendes Ergebnis zustande bringe.«


    »Das ist die richtige Einstellung«, sagte Bruno, um einen zuversichtlichen Tonfall bemüht. Er klopfte Muddy auf die Schulter, diesmal sogar mit aufrichtiger Zuneigung. »Nichts Ausgefallenes, nichts Kompliziertes– bloß ein Metallrumpf mit einem schwachen, ganz gewöhnlichen Antrieb.«


    Muddy neigte den Kopf. »Also gut, Sir. Ich werde tun, was Sie von mir verlangen, wenngleich vielleicht aus anderen Gründen, als Ihnen lieb ist.«


    »Häh?«


    »Sir, haben Sie auch schon die Kehrseite des Bauens betrachtet? Wir fallen so leicht in diese Rolle, doch irgendwann läuft jedes Projekt aus, und das Team wird auf die eine oder andere Weise auseinander gerissen, und damit umzugehen sind wir nicht programmiert. Das macht uns traurig, traumatisiert uns gar. Um mit dem Ende umzugehen, braucht es Genies. Wir lassen die Dinge verdorren, zusammenbrechen, sich zersetzen, obwohl wir sie doch sanft und kunstvoll morden sollten.«


    Bruno runzelte die Stirn. »Was willst du morden?«


    »Ein Zeitalter der Menschheit«, antwortete Muddy kryptisch. »Die Unschuld einer ganzen Gesellschaft. Die Menschen halten sich für die Herren der Schöpfung, obwohl sie in Wahrheit lediglich daran partizipieren. Besser, sie lernen das jetzt.« Er sah zu Bruno auf, als wartete er auf eine Nachfrage oder als rechnete er mit einem Angriff.


    Bruno musterte ihn von der Seite. »Willst du Menschen verletzen?«


    »Nein. Ich möchte, dass sie die Lektionen Seiner Deklaranz verinnerlichen, und um das zu tun, müssen sie weiterleben. Eine schreckliche Vorstellung, sie könnten sterben, ohne ihr Leben überhaupt verstanden zu haben.«


    Dagegen ließ sich eine Menge einwenden, doch in seiner Aufregung weigerte sich Bruno, auf den Köder anzuspringen. »Fang einfach an, ja? Ich bin im Labor. Haus: Sorg dafür, dass ich nicht gestört werde.«


    »Wie Sie wünschen, Sir«, erwiderte das Haus mit seiner gewohnt kühlen, eifrigen, tiefen, aber auf subtile Art weiblichen Stimme. Bruno wurde jäh bewusst, dass dies die Stimme seiner Mutter war oder dass sie jedenfalls sehr ähnlich klang. Seltsam, dass ihm das noch nie aufgefallen war, aber Muddys Gesichtsausdruck nach zu schließen hatte auch er es bemerkt und fand es anscheinend irgendwie bedeutsam. Verstörend.


    Nun, darüber nachzudenken war noch Zeit genug, vorausgesetzt, dass es überhaupt irgendwie wichtig war. Jetzt, da dem Königinreich die Gesetze der Physik um die Ohren flogen, war kaum der richtige Zeitpunkt dazu. Entschlossen schritt er zur Tür seines Arbeitszimmers. Wenn er vom Königinreich zurückkehrte, war immer noch Zeit genug, die Hausstimme zu verändern.


    Fall du zurückkehrst, verbesserte ihn im Geiste Muddys weinerliche Stimme. Sei’s drum. Er machte sich an die Arbeit.h


    



    »Sir«, meldete sich das Haus eine ganze Weile später. Die Weckstimme seiner Mutter klang ängstlich besorgt. »Ich empfange ein Funksignal von der auf Abwege geratenen Greiferstation.«


    »Hm, was? Ein Funksignal, tatsächlich?« Er setzte sich auf, 
     rieb sich die Augen und fasste sich ins steife Kreuz. Ein Signal, du meine Güte; damit hatte er nicht gerechnet. Sein Versuch, Funkkontakt herzustellen, war… eigentlich eine reine Formalität gewesen, denn die Wahrscheinlickeit, dass die Schiffbrüchige der Station hier in der Einöde des Kuipergürtels ans Funken denken würde, war äußerst gering. Selbst wenn es ihr gelungen sein sollte, die erforderlichen Geräte zu materialisieren und zu konfigurieren, welchen Sinn hätte das gehabt? Bruno war der Einzige hier draußen, sein kleiner Planet das einzige bewohnte Objekt im Umkreis von… von einer halben Million Kubiklichtstunden? Wahrlich keine guten Aussichten!


    »Spiel’s ab«, sagte er, mittlerweile hellwach.


    Gehorsam bildete das Haus Wandlautsprecher aus und stellte das Signal durch. Es klang verzerrt, war aber dennoch gut zu verstehen. »Hallo, Mayday, Mayday. Hier spricht Deliah van Skettering vom Greiferministerium. Ich antworte auf Ihr Signal. Hallo. Hört mich jemand? Das ist ein Notruf von Deliah van Skettering. Mayday, Mayday. Funkquelle, bitte antworten. Ich brauche dringend Hilfe…«


    Als Bruno sich mit der Handkante über die Kehle fuhr, kappte das Haus die Verbindung. Deliah! Laureatin-Direktorin und Leitende Komponiererin des Greiferministeriums! Was machte die denn auf der Greiferstation? Und wie kam es, dass sie in einem Abstand von wenigen AE– einigen hundert Millionen Kilometern– an Brunos Position vorbeiflog? Allerdings konnte es auch gut sein, dass sie sich aus irgendeinem Grund auf allen Stationen aufgehalten hatte, dass alle Stationen in die Leere des Raums geschleudert worden waren und dass zufällig eine auf ihrem Weg in die Unendlichkeit in seiner Nähe vorbeikam.


    Wusste sie, dass er sie angefunkt hatte? Aufgrund der starken Verzerrung– offenbar hervorgerufen durch den enormen Geschwindigkeitsunterschied und die schlechte Funkausrüstung 
     – klang ihre Stimme mechanisch, weder aufgeregt noch hoffnungsvoll, sondern lediglich gelangweilt. Auf einmal machte es bei ihm Klick: Die arme Frau war im Begriff, langsam zu ertrinken. Pflichtbewusst griff sie nach jedem Korken und Strohhalm, nicht weil sie sich davon Rettung versprochen hätte, sondern weil ihr nichts anderes übrig blieb, wenn sie sich ihre Niederlage nicht eingestehen wollte.


    »Haus, wie groß ist die Entfernung zur Station?«


    »Sieben Lichtminuten, sechsundfünfzig Sekunden.«


    »Also sechzehn Minuten für einmal hin und zurück? Hmm. Das habe ich nicht bedacht; das hatte ich ganz vergessen gehabt. Also, wir senden eine Antwort: ›Laureatin-Direktorin, hier spricht Bruno de Towaji. Ich wiederhole, hier spricht Bruno de Towaji. Vielleicht erinnern Sie sich noch an unsere Begegnung vor ein paar Jahren, kurz vor Ihrer Ermordung? Wie damals möchte ich auch jetzt wieder meinem tief empfundenen Mitgefühl zu Ihrer Lage Ausdruck verleihen. Aber ich würde gern wissen, wie es dazu gekommen ist! Wie sieht es bei Ihnen aus? Ende.‹«


    »Antwort gesendet«, meldete das Haus.


    Bruno nickte und setzte seine Berechnungen an der Stelle fort, an der er unterbrochen worden war. Nicht, dass er Miss van Skettering vergessen hätte– weit gefehlt! –, doch es hätte ihr nichts genützt, wenn er tatenlos herumgesessen und auf eine nur lichtschnelle Antwort gewartet hätte.


    Er beschäftigte sich mit dem neuen ›Hyperkollapsit‹– obwohl das Material an und für sich erwiesenermaßen machbar war, blieb noch das Problem der Grobstruktur zu lösen. In welche Form musste er das Zeug bringen, um die gewünschte trägheitsüberwindende Wirkung zu erzielen? Diese Frage war alles andere als trivial. Es konnte durchaus sein, dass er Stunden, wenn nicht Tage damit beschäftigt wäre, nach einem vernünftigen Ansatzpunkt zu suchen. Es war leicht, 
     von schwingungsdämpfenden Schäumen zu sprechen, doch die Herstellung stand auf einem ganz anderen Blatt.


    »Antwort erhalten«, sagte Haus, obwohl bestimmt noch keine sechzehn Minuten verstrichen waren.


    »Schon? Lass hören.«


    »De Towaji!«, sagte Deliahs verstümmelte, blecherne, eigentümlich gedämpfte Stimme. »Ich hatte gehofft, dass Sie das wären; das freut mich sehr. Ich stecke in ernsten Schwierigkeiten. Ich glaube, das wissen Sie bereits. Die Verankerung der Greiferstation am Ringkollapsiter wurde gelöst– wie das passiert ist, weiß ich nicht–, doch der Komplementärstrahl blieb intakt und beschleunigte uns geradewegs in Richtung Aldebaran. Ich habe drei Tage gebraucht, den Strahl abzuschalten. Es gibt hier Opfer, Deklarant– drei Techniker sind tot! Wir haben gesehen, wie die anderen Stationen offline gingen, und haben versucht, uns mit Impervium zu umhüllen, bevor uns das Gleiche passierte. Das… war keine gute Lösung.«


    Bruno krampfte die Finger um den W-Steinrand des Schreibtisches. War es ein Fehler gewesen, Funkkontakt herzustellen? Konnte er überhaupt etwas tun?


    Er versuchte, seiner Stimme einen mitfühlenden Klang zu verleihen. »Deliah… äh… ich will nicht um den heißen Brei herumreden: Machen Sie sich Hoffnung, gerettet zu werden? Ich bin im Moment nämlich ziemlich beschäftigt, und es stehen viele Menschenleben auf dem Spiel.«


    Tausend Sekunden später traf ihre Antwort ein: »Danke der Nachfrage, Deklarant, aber ich mache mir keine Illusionen über meine Lage. Selbst wenn man etwas unternehmen könnte– was ich bezweifle–, hat das Königinreich Vorrang vor meinem Leben. Der Ringkollapsiter stürzt wieder ab, diesmal noch viel schneller als zuvor, und das auch noch in fragmentiertem Zustand. Auch mit dem Iskon ist etwas nicht in Ordnung, ich weiß jedoch nicht, was da passiert ist. Praktisch 
     überall schwirrt Kollapsium und Neutronium herum– die Planeten sind möglicherweise ebenso bedroht wie die Sonne!«


    Nach kurzer Pause fuhr sie fort: »Sind Sie mobil, de Towaji? Als ich Ihre Majestät zum letzten Mal gesehen habe, befand sie sich auf einer Arbeitsplattform, die gefährlich nahe an der Sonne trieb. Offenbar haben Sie einen… einen Plan. Stimmt das? Wir können von Glück sagen, dass wir Sie haben. Ich könnte mich in den Hintern treten, dass ich das alles habe geschehen lassen. Allerdings würde ich gern wissen, was schief gegangen ist.«


    »Deliah«, versicherte er ihr, »für diese Katastrophe ist Marlon Sykes verantwortlich. Über seine Motive möchte ich nicht spekulieren, aber seine Methoden sind abgefeimter, als Sie sich vorstellen können. Ich glaube nicht, dass Sie auch nur den kleinsten Fehler gemacht haben, wenngleich Ihre Bedenken sehr löblich sind. Bei unserer nächsten Begegnung werde ich Ihnen sicherlich mehr sagen können.«


    »Marlon?«, fragte sie ungläubig. »Warum sollte ausgerechnet Marlon den Ringkollapsiter sabotieren? Ich meine, ich kenne ihn doch– und zwar in verschiedener Hinsicht–, und weiß, dass er hin und wieder in Wut gerät, aber der Kollapsiter ist sein Werk. Und zwar schon immer.«


    »Der Mann lässt sich offenbar von purer Bosheit leiten, Deliah. Man könnte auch sagen, er ist böse. Ach Gott, wie engstirnig und kleinlich ist das alles! Ausgerechnet darauf zu verfallen! Warum nicht malen, Löcher graben oder falsch singen, wenn keiner zuhört; das ist immerhin ehrenhaft. Menschen wehzutun ist einfach nur dumm. Das ist Vandalismus in seiner niedrigsten Form.«


    »Ich bin froh, Sie kennen gelernt zu haben, de Towaji.«


    »Bitte nennen Sie mich Bruno. Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Wenn wir uns irgendwann wiederbegegnen, werde ich Ihnen das sagen.«


    Ihre Stimme klang erschöpft und resigniert. »Bruno, wir werden uns nicht wiedersehen. Das Iskon ist zerstört, und alle meine Kopien befinden sich in den Greiferstationen. Vielleicht bin ich schon die letzte Kopie; wenn nicht, ist es bloß eine Frage der Zeit.«


    Bruno reagierte bestürzt. »Aber es gibt doch die Königliche Registratur für unersetzliche Personen, oder nicht?«


    »Was? Ach, nein, die Registratur hat schon vor Jahren zugemacht. Die Speicherdaten waren fehlerhaft; zuletzt konnte man nicht mal mehr eine Mücke speichern.«


    »Und persönliche Backups?«


    »Sie waren lange fort, Bruno. Es gab Virenstürme, Datenfraß, Fliegende-Holländer-Faxe, die endlos im Netzwerk kreisten… Ein fehlerloses Backup ist nur dann möglich, wenn das System fehlerfrei ist, und auf diesen Luxus müssen wir schon seit Jahren verzichten. Vielleicht war das auch früher nicht anders.«


    Brunos Bestürzung wuchs. »Soll das heißen, Ihre einzige Kopie fliegt in den interstellaren Raum hinaus?«


    »Schlimmer noch«, erwiderte Deliah bedrückt, »ich glaube, auch die Tamra auf der Plattform ist die einzige Kopie; Tongapatu wurde überflutet. Es ist buchstäblich abgesoffen, und es gibt keine Überlebenden.«


    Bruno bemühte sich, das Gehörte zu verarbeiten. Tongapatu war wie die meisten Inseln Tongas ein Korallenatoll und somit sehr flach. Aufgrund tektonischer Verwerfungen war es leicht gekippt, sodass der Südrand über die Meeresoberfläche ragte und der Nordrand vollständig untergetaucht war. Doch selbst die höchsten Erhebungen von Fua’amotu ragten nur fünfzig Meter über die Meeresoberfläche auf. Wenn eine große Masse, zum Beispiel ein Klumpen von Neubeln oder ein auf Abwege geratener Telekomkollapsiter dicht genug an der Erde vorbeigekommen war, musste er Flutwellen vom Mehrfachen dieser Höhe erzeugt haben. Keine Überlebenden? 
     Tongapatu hatte achtzigtausend Einwohner gehabt!


    »Sie ist nicht allein auf dieser Plattform«, fuhr Deliah fort. »Wenders Rodenbeck ist bei ihr, außerdem Vivian Rajmon und ihr Lieblingspolizihauptmann. Wir haben für die fürs nächste Jahr geplante Einweihungsfeier geprobt, denn dann sollte das letzte Segment des Ringkollapsiters fertiggestellt werden.«


    Lieblingspolizihauptmann? War damit etwa Cheng Shiao gemeint? Bruno versuchte, sich den überkorrekten Polizisten in Erinnerung zu rufen und überlegte, ob er tatsächlich Hauptmann gewesen war. Bei all den kleinen Göttern, er war wirklich zu lange fort gewesen.


    »Verdammt noch mal«, sagte er. »Zum Teufel mit Marlon; sein Timing war wirklich gut. Aber so ist das wohl mit der Bosheit– man sitzt da und überlegt, wie man mit minimalem Aufwand den größten Schaden anrichten kann. Also, damit wird er nicht durchkommen. Keine Angst, Deliah; in den nächsten Tagen werden Sie gerettet werden. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.« Er war selbst überrascht von seiner Äußerung. Um nicht noch mehr leichtfertige Versprechungen zu machen, setzte er rasch hinzu: »Aus und Schluss.«


    Während dieser etwa fünfstündigen mühseligen Unterhaltung hatte er seine Arbeit fortgesetzt. Jetzt ging er noch engagierter zu Werke, angefeuert von rasender Wut. Die Grobstruktur! Er musste eine Grobstruktur für das Hyperkollapsit finden!


    Die Arbeit ging jedoch nur langsam voran, und dann stellten sich auch schon die ersten Enttäuschungen ein: Eine wirksame Dämpfung des Nullpunktfeldes würde große Anlagen erfordern, hoch aufragende Städte aus Schaum, die viele tausend Quadratmeilen bedeckten und selbst die Sonnenmasse überträfen. Vielleicht würde die Menschheit irgendwann solche großen Projekte in Angriff nehmen, doch 
     Bruno hatte nicht viel Zeit und verfügte nur über beschränktes Material, weshalb er keine Geduld für Tagträume aufbrachte.


    Mit empfindlichen und weniger empfindlichen Sensoren untersuchte er den Ring, der seinen kleinen Stern umgab. Aus diesen zehn Billionen Tonnen Kollapsium konnte er schöpfen. Er ging von einer ebenso großen Masse Hyperkollapsit aus, legte ein völlig fehlerfreies Umordnungsschema zugrunde und gab diese Daten in einen Permutationsalgorithmus ein, um zu ergründen, welche Anordnungen überhaupt einen Nutzen bringen würden.


    Und da hatte er endlich wieder Glück– jedenfalls fast. Entscheidend war, dass die Nullpunktenergie mit der Frequenz anstieg; je kürzer die Wellenlänge, desto höher die Energie. Mithilfe der ihm zur Verfügung stehenden beschränkten Masse konnte Bruno lediglich einzelne Absorptionsfenster des gesamten Feldspektrums schließen, doch wenn er sich auf Fenster im höheren Frequenzbereich konzentrierte, wäre immerhin die größtmögliche Wirkung gewährleistet. Außerdem, so stellte er fest, ließen sich die höheren Frequenzen bei weitem am leichtesten dämpfen; die tieferen Wellen hingegen, die kosmischen Subwoofer, durchdrangen jede nur erdenkliche simulierte Barriere.


    Und so legte er im Vertrauen darauf, dass die Maschinen ihre Arbeit tun würden, den Kopf nieder, um einen Moment zu schlafen. Die Arbeit ging an die Substanz und presste sein Hirn aus wie einen Schwamm. Als er einschlief, blitzte es hinter seinen Lidern, und seine Augenmuskeln zuckten in Muddys Klopfrhythmus, der draußen am Raumschiff herumwerkelte. Obwohl die Wände aus W-Stein bestanden, waren deutlich Hammerschläge und hin und wieder abgehackte Wortfetzen zu vernehmen, das Geschimpfe eines Mannes, der sich auf den Daumen geschlagen hat. Brunos letzter verschwommener Gedanke war, dass die Götter des 
     Schiffsbaus dort draußen– und vielleicht und beunruhigenderweise auch hier drinnen– besänftigt werden wollten.


    



    Er schlief unruhig– man könnte auch sagen, sein Schlaf wurde von Albträumen geplagt. Nach ein paar Stunden erwachte er zerschlagen und erzeugte mit Augenreiben weitere Blitze, dann öffnete er die Augen und entnahm den Hypercomputern, dass eine gefurchte Kuppel aus Hyperkollapsitschaum von der Form eines umgestülpten Pilzhuts tatsächlich geeignet wäre, einige extrem hochfrequente Energiebereiche zu blockieren. Die höheren Frequenzen lieferten auch den größten Beitrag zur Newton’schen Trägheit, deshalb würde sich das computerdesignte Gerät so verhalten, als wiege es weniger als ein Gramm Materie, was einem verschwindend geringen Bruchteil seiner Gesamtmasse entspräche. Objekte in seinem Schlepptau wären einer wesentlich schwächeren Dämpfungswirkung ausgesetzt, die Beschleunigungswirkung aber wäre immer noch um den Faktor 1081,3901 herabgemindert.


    Anders ausgedrückt, ein mit einer solchen Kappe ausgerüstetes Raumschiff würde weniger als ein Tausendstel der tatsächlich auftretenden Beschleunigungskräfte abbekommen. Vor allem aber würde es auch nur ein Tausendstel des Treibstoffs und der Reisezeit eines konventionellen Raumschiffs benötigen. Das hatte nur bedingt Ähnlichkeit mit dem magischen Handschuh aus seinem Traum, doch dafür würde sein hypothetisches Raumschiff auch mit einem Minimum an Treibstoff mit über tausend Ge beschleunigen, ohne den Passagieren auch nur die geringsten Unannehmlichkeiten zu bereiten.


    Nachdem sich das anfängliche Triumphgefühl ein wenig gelegt hatte, stellte sich jedoch heraus, dass sich die unmessbar kleinen Rundungsfehler während der zahllosen Rechengänge der Hypercomputer summiert hatten. Er konnte es 
     kaum glauben, doch als er eine akkurate Lösung ausarbeitete, ergab sich eine Masse, die um 15,028% höher lag als die der Näherungslösung. Vielleicht hatte noch nie zuvor jemand einen Computer so stark beansprucht wie er und so viele Berechnungen auf der Basis von Berechnungen angestellt, die auf wiederum anderen Berechnungen beruhten. Von einem solch großen Fehler hatte er jedenfalls noch nie gehört.


    Allerdings war der Fehler von Ausschlag gebender Bedeutung: Brunos Kollapsiumreserven lagen knapp unter der erforderlichen Menge– ihm fehlten fast 1,5 Billionen Tonnen Masse, um überhaupt eine messbare Wirkung zu erzielen.


    Die Götter des Schiffsbaus zürnten ihm offenbar. Zerstreut murmelte er ein kleines Gebet, um sie zu besänftigen.


    Dann gestattete er sich einen mutlosen Seufzer. Es war kein gutes Zeichen, dass er in dieser Lage zum Aberglauben Zuflucht nahm. Dass die Götter des Schiffsbaus nicht ›real‹ waren, machte dabei keinen Unterschied; das menschliche Gehirn war nicht nur für die Monarchie vorprogrammiert, sondern auch für Animismus und Anthropomorphismus. Geprägt in Milliarden Jahren der Evolution, hatte es gelernt, den größten Teil seiner gewaltigen Muster vergleichenden Kapazität auf die Analyse der Stimmungen und des zu erwartenden Verhaltens von Beutetieren, Raubtieren und anderen Menschen zu verwenden, und die gleiche Haltung zeigte es auch gegenüber Naturerscheinungen– zumal pseudo-zufälligen und chaotischen Ereignissen– und behandelte sie als Wesenheiten, die es zu studieren, plastisch nachzugestalten und, wenn möglich, zu besänftigen galt.


    Aus diesem Grund fanden sich selbst in mono- oder atheistischen Kulturen Entsprechungen der Mutter Natur oder des Sensenmanns sowie ein ganzer Pantheon anderer Halbgötter, Geister und Schutzheiliger, der inspiriert war von den zahllosen Vorgängen, die sich in der Umwelt abspielten. 
     In der Anfangszeit des Rationalismus waren diese Wesenheiten häufig fälschlich entweder als törichte Wahnvorstellungen oder als Chiffren pseudomystischer Vorstellungen wie zum Beispiel Murphys Gesetz, Karma oder Schicksal aufgefasst worden, die wiederum nur Kürzel rigoroser, statistischer Beobachtungen im Hinblick auf das Schicksal des Individuums in der Gesellschaft waren. Da die Wissenschaft jedoch längst erkannt hatte, dass das Bewusstsein sie tatsächlich als Wesenheiten behandelte, waren sie folglich auch so real, dass sie reale Probleme verursachen konnten, auch wenn diese Probleme von den Phänomenen, die sie bewirkt hatten, gänzlich verschieden waren.


    Sei’s drum: Bruno hatte fast sechs Jahre lang keinen Gedanken mehr an die Götter des Schiffsbaus verschwendet. In Talafo’ou hatten sie sich deutlich bemerkbar gemacht, hatten die Arbeit an der Rotverschiebung widerwillig belohnt, aber auch alle Hybris und Anmaßung entschieden geahndet. Außerdem hatten sie immer wieder Opfer in Form verschwundener Werkzeuge und Kleinteile eingefordert. Tongas alte Götter waren offiziell tot– Tamra hatte ihm nur widerwillig ihre Namen und Geschichte verraten–, und nachdem sie ihm unmissverständlich klar gemacht hatten, wer hier der Boss war, hatte es eine Weile gedauert, bis er eine nonverbale Übereinkunft mit ihnen erreicht hatte. Diesmal aber hatte er keinen Gedanken für sie übrig gehabt. Real oder nicht, das konnten sie nicht durchgehen lassen. Und sie hatten unmittelbaren Zugang zu seinem Gehirn.


    Er erhob sich, im Begriff zu fluchen oder zu beten oder nach einem materiellen Opfer zu suchen– da wurde ihm jäh die ihn niederziehende Schwerkraft bewusst. Ein ganzes Ge, erzeugt von fünfzehnhundert Neubeln im Planetenkern! Wenn es ihm gelänge, sie herauszuholen, dann wäre das die Lösung für all seine Probleme!


    Von diesem Gedanken ermutigt, ließ er sich wieder auf 
     den Stuhl niederfallen und stellte, mittlerweile klüger als zuvor, mithilfe der Hypercomputer rasch noch ein paar Berechnungen an. Gleich darauf hatte er die Bestätigung, dass die Masse gerade so eben reichen würde.


    Noch einmal gut gegangen, den kleinen Göttern sei Dank. Also konnte er seinen Plan in die Tat umsetzen.


    Bruno stieß einen gedehnten Seufzer aus.


    Offenbar hatte Marlons Spott doch seine Wirkung getan und Bruno an einen Punkt gebracht, der es ihm erlaubte, tatsächlich einzugreifen. Mit Wut allein wäre er niemals so weit gekommen. Der Volksmund behauptete seit eh und je, Liebe sei mächtiger als der Groll, und dass er meistens richtig lag, hatte sich schon oft erwiesen. Was aber geschah, wenn Liebe und Zorn Hand in Hand gingen und dem gleichen Zweck dienten?


    Die anderen gewaltigen Aufgaben mal außer Acht gelassen, war es eine Tatsache, dass Tamra-Tamatra Lutuis Leben in Gefahr war, und als ihr Freund und Geliebter wäre Bruno buchstäblich zu ewigem Leiden verurteilt gewesen, hätte er zugelassen, dass sie in der sonnenlosen Finsternis erfror, in einer Nova verdampfte, auf der Arbeitsplattform verbrannte oder sonstwie ein unrühmliches Ende nahm. Also traf das alte Sprichwort vielleicht doch zu, und die Liebe überwand tatsächlich alle Widerstände. Die Trägheit jedenfalls allemal.


    Darauf bedacht, keinen ahndungswürdigen Hochmut zu zeigen, nickte er den Göttern des Schiffsbaus feierlich zu und saß eine Weile ruhig da, obwohl es in ihm rumorte.


    Dann gewann seine Ungeduld wieder die Oberhand; das Haus informierte ihn auf seine Nachfrage hin, dass er schon seit fast dreiundsiebzig Stunden hier eingepfercht war. Wie viel Zeit blieb dem Königinreich noch, bis das Kollapsium anfangen würde, in die Sonne zu stürzen? Erstaunlicherweise war es noch nicht dazu gekommen; seit Muddys verrücktem Bericht hatte das Haus Sol aufmerksam beobachtet, 
     doch die unverkennbaren Anzeichen für das Eindringen des Kollapsiums in die gute alte Sonne ließen noch auf sich warten. Bislang hatten die umherfliegenden Trümmerteile den Stern verfehlt. Aber wie lange würde das so bleiben?


    Im letzten Stadium seiner Unternehmung, nämlich beim tatsächlichen Bau der Vakuogel-Hyperkollapsitkappe, kam es auf allerhöchste Präzision an, was normalerweise wochenlange Simulationen und andere Vorbereitungen erfordert hätte, doch stattdessen steckte Bruno– die vielleicht schockierendste Unterlassungssünde seiner bisherigen Laufbahn– einfach die Hände in zwei EM-Greifermanipulatoren und ging das Problem ganz praktisch an. Es schaudert einen bei dem Gedanken, wie oft er dabei an den Rand einer Katastrophe geriet, wie oft er sich um ein Haar vergriffen, geirrt oder eine falsche Reihenfolge eingehalten hätte. Waren ihm der Zufall und die Götter hold? Wir wissen nur, dass de Towaji die Arbeit in weniger als vierundzwanzig Stunden abschloss und dass seine Finger von Insel zu Insel, von einer stabilen Form zur nächsten hüpften, ohne dass es zur Katastrophe kam.


    Rom wurde nicht an einem Tag erbaut, doch für das erste, noch unvollkommene Hyperkollapsit galt das schon. Manchmal ist das eben so: Die Überzeugung, dass etwas möglich ist, genügt bisweilen schon, eine Idee in die Tat umzusetzen. Jedenfalls dann, wenn man ein Genie ist. Wenn man verzweifelt und zornig ist und unter allergrößtem Zeitdruck steht. Wenn die Mächte des Schicksal geneigt sind, einem beizustehen.


    Im Laufe des Tages schrumpfte das Kollapsium immer mehr dahin, hellte sich kurz auf, wenn die Knoten sich immer dichter zusammenfügten, verlor schließlich seine Farbe und wurde als optischer Supraleiter unsichtbar. Dann kam der letzte Schritt: Hier ein Ruck, dort ein Schnörkel, eine Verzögerung von einer Pikosekunde, und dann… hörte das Gebilde 
     als Teil des Newton’schen Universums auf zu existieren, die Masse fiel in sich zusammen, die Ladungsschwingungen überlagerten einander und löschten sich gegenseitig aus.


    Natürlich war es noch immer zu nichts nutze; ohne den krönenden Abschluss, die eine Billion Tonnen wiegende Kappe, das Auge an der Spitze der Pyramide, vermochte das Gebilde die Trägheit ebenso wenig zu kompensieren, wie ein löchriges Boot zu schwimmen vermochte. Doch das war nur noch eine Kleinigkeit, der Mangel ließe sich bei Bedarf mühelos beheben– jedenfalls hoffte das Bruno. Sollten in diesem Stadium hingegen tatsächlich Probleme auftreten und sollte das Hyperkollapsit in sich zusammenfallen oder nicht richtig funktionieren, ließe sich kaum mehr etwas daran ändern. Jetzt ging es um Leben oder Tod.


    Die letzte Handlung, die er an diesem Tag in seinem Arbeitszimmer vollzog, war teils praktischer, teils symbolischer Natur. Er speicherte die ausgeübten Kräfte, die Bewegungen und Entwicklungsstadien, die das Kollapsium im Zuge seiner Transformation durchlaufen hatte, in verschlüsselter Form in einem Juwel aus W-Stein, der in die Hypercomputerwand eingelassen war, und fasste ihn in einen kleinen Ring aus Brunnengold, den er aus der Wand pflückte und über den Mittelfinger seiner rechten Hand schob, wo er sich ausgesprochen gut machte.


    »Tür«, sagte er und trat ins Freie, um sich seinem Schicksal zu stellen.

  


  
    

    17. KAPITEL


    
      Worin das Haus seine

      Tapferkeit

      unter Beweis stellt

    


    »Das soll unser Raumschiff sein?« Eine bessere Bemerkung fiel Bruno nicht ein, als er das Ergebnis von Muddys viertägiger Arbeit erblickte.


    »Ein Metallrumpf und ein Antrieb«, zitierte ihn weinerlich der sich windende Muddy. »Das haben Sie selbst gesagt.«


    Und daran hatte er sich auch gehalten. Der Druckkörper war fensterlos und fassförmig, verjüngte sich oben und unten leicht, und die Metallplatten, aus denen es bestand, wirkten fast so dünn wie Folie. Bruno hatte den Eindruck, man könnte mit einem Schraubenzieher mühelos hindurchdurchstoßen. Die kleinen Nieten, die das Ganze zusammenhielten, wirkten ebenfalls schwächlich; vielleicht könnte er den Rumpf sogar mit bloßen Händen zerreißen. Der ›Antrieb‹ bestand aus zwei mannsgroßen EM-Greifern am Bug– Bruno nahm an, dass es sich um den Bug handelte–, die von einer ebenfalls mannsgroßen supraleitenden Batterie gespeist wurden, und das Lebenserhaltungssystem bestand lediglich aus einem Di-beschichteten Rohr mit hochkomprimiertem Sauerstoff, das an der einen Seite des Fasses festgezurrt war, mit einem Ventil und einer Heizspirale an dem einen Ende und einem durch den Rumpf nach innen geführten Plastikschlauch am anderen.


    Das Innere war ebenso spartanisch wie das Äußere: eine zerbrechlich wirkende ›Luke‹ führte in einen Raum mit zwei Stühlen und einem kleinen Faxgerät, außerdem gab es noch 
     eine eiserne Toilette, deren Abfälle durch eine Art Luftschleuse nach draußen entsorgt wurden. Das einzige zivilisierte Zugeständnis war eine zentimeterdicke W-Steinschicht, die Muddy an der Innen- und Außenseite des Rumpfes angebracht hatte– oder vielmehr von den Robots hatte anbringen lassen. Im Moment war sie inaktiv, die feinfädige Struktur so durchscheinend wie Rauch. Auch dies war ein Hinweis auf Muddys schlechtes Urteilsvermögen; in diesem Zustand konnte ihr schon ein kräftigerer Windstoß gefährlich werden.


    »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, meinte Bruno, das in der warmen, sternenerhellten Dunkelheit auf seiner Wiese hockende Monstrum beäugend.


    »Ich habe mich exakt an Ihre Vorgaben gehalten, Sir, und die Götter haben beim Bau große Nachsicht geübt. Woher sollte ich denn wissen, dass S-S-Sie Wert auf Eleganz legen?«


    Brunos Seufzen klang beinahe wie ein Lachen. Beinahe. »Muddy, das Ding ist so zerbrechlich wie ein Kinderdrachen. Sollte der W-Stein aus irgendeinem Grund an Zusammenhalt verlieren, was hielte das Raumschiff dann noch zusammen?«


    »Es ist leicht. Ich wollte, dass es leicht ist, damit wir selbst dann damit losfliegen können, wenn Ihr… Projekt aus irgendeinem Grund scheitern sollte. Und falls der W-Stein versagt, würde Ihr Hyperkollapsit den Rumpf dann nicht auf jeden Fall zerstören? Ganz gleich, wie er aufgebaut ist?«


    »Hm. Ja, schon, aber was ist mit der Lebenserhaltung?«


    »Der Sauerstofftank ist das Reservesystem. Im Normalbetrieb wird das ausgeatmete Kohlendioxid an W-Steinbürsten gespalten.«


    Bruno, der sich nicht besänftigen lassen wollte, drohte mit dem Finger. »Und der Innenraum? Wir sollen mit einem Raumschiff, das gerade genug Platz für uns beide bietet, ein ganzes Königinreich retten?«


    Muddy wand sich unbehaglich unter seinem Blick. »Ich habe vier zusätzliche Klappsessel angefertigt; die wollte ich 
     vor dem Start noch einbauen. Sie werden an speziellen Wandhaltern befestigt. Aber wir können bestimmt nicht jeden retten, da kann das Schiff noch so groß sein. Irgendw-w-wo muss halt Schluss sein.«


    »Warum ist der W-Stein deaktiviert? So ist das Raumschiff völlig schutzlos.«


    »Damit Sie es inspizieren können, Sir. Sobald Sie fertig sind, schalte ich ihn wieder ein.«


    »Ich brauche nur zu stolpern, und schon durchstoße ich die Hülle!«


    »Die Robots haben Anweisung, das zu verhindern, Euer Deklaranz.«


    Bruno hatte sich die vernichtendste Bemerkung ganz zum Schluss aufgespart. »Sieh dir die Greifer an. Das soll unser Antrieb sein?«


    Muddy wirkte verletzt. »Das ist das B-B-Beste überhaupt, Sir. Sie sind effizient: Die gespeicherte Energie wird zu hundert Prozent in kinetische Energie umgewandelt, wobei die Schubkraft allein von der zur Verfügung stehenden Energie begrenzt wird. Die sind viel besser als Raketen, wenn man es eilig hat. Noch nicht umfassend erprobt, da auf die Ziele, die man ergreift, ein Zug ausgeübt wird, und das gilt natürlich auch für alle Objekte, die den Strahl passieren. Eigentlich ist diese Fortbewegungsweise im Königinreich verboten, doch ich nehme an, unter den g-g-gegebenen Umständen wird man ein Nachsehen mit uns haben.«


    »Muddy, Raketen schieben von hinten. So was brauchen wir hier! Mann Gottes, die Greifer ziehen von vorn. Am Bug sitzt eine NPF-dämpfende Kappe; die Greiferstrahlen würden spurlos darin verschwinden. Weißt du überhaupt, wie ein Greiferstrahl funktioniert?«


    Endlich legte Bruno eine Atempause ein. Muddy fasste sich, straffte sich und musterte Bruno mit nahezu festem Blick. »Ich weiß genau, wie ein Greiferstrahl funktioniert, Deklarant. Sie 
     vergessen sich. Sie vergessen, dass ich Sie war. Erstens können wir den komprimierten Sauerstoff als Notantrieb verwenden, indem wir ihn in W-Steinkanälen in der Hülle elektromagnetisch beschleunigen. Der Austritt erfolgt tatsächlich hinten. Zweitens habe ich beobachtet, wie Sie den Ertialschild zusammengesetzt haben.«


    »Ertial?«, fragte Bruno.


    »Das Gegenteil von inertial. Den Ausdruck habe ich geprägt, während Sie gearbeitet haben. Jedenfalls habe ich gesehen, wie Sie das Ding gebaut haben, und ich weiß, dass es ein Loch hat. Zufällig sind die Greifer so angeordnet, dass der Strahl durch dieses Loch austritt.«


    Bruno klatschte sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Verdammt noch mal! Zum Teufel mit uns beiden, wir hätten uns wirklich besser absprechen sollen. Muddy, das Loch existiert nur deshalb, weil mir das Material ausgegangen ist. Ich hatte vor, es mit der Masse des Planetenkerns aufzufüllen. Das ist nur provisorisch.«


    Muddy verlor augenblicklich die Fassung. Er schlug sich den Arm vors Gesicht und begann zu schluchzen. »Ach, Sir! Ach, Sir! Sie wissen, wie sehr ich mich bemüht habe, Ihnen alles recht zu machen. Nicht einmal das gelingt mir. Habe ich je daran gezweifelt, dass die Geschichte ein v-v-vernichtendes Urteil über mich sprechen wird? Wenn ja, so ist dieser Zweifel jetzt von mir genommen. Bitte schreien Sie mich nicht mehr an, Sir; bitte tun Sie das nicht. Meine eigene Missbilligung drückt mich schon genug nieder!«


    Wieder einmal schämte sich Bruno dafür, dass er Muddy angeschrien hatte und dass dieses jämmerliche Wesen, das so leicht und so dramatisch aus der Fassung geriet, er selbst war. War er wirklich so schwach? So wehleidig? Marlon Sykes jedenfalls hatte ihn durchschaut, all seine Schwächen waren vor ihm ausgebreitet. Darum ging es ja gerade, aber das machte es nicht leichter. Zum Teufel mit Marlon. Kam es 
     wirklich darauf an, was er dachte? Was machte es schon, wenn Bruno und Muddy weinerliche Memmen waren? Wenigstens taten sie niemandem weh und zerstörten nicht sinnlos das Königinreich.


    »Na, na«, sagte Bruno verlegen, trat vor und umarmte sein gequältes Alter Ego. »Ist ja schon gut, Bruder. Alles in Ordnung. Ich werd ein paar Berechnungen anstellen und mal sehen, was dabei herauskommt. Statte einfach das Raumschiff fertig aus, ja? Ich bin gleich wieder da.«


    »Ist gut«, schniefte Muddy und brach erneut in Schluchzen aus. »Ach Gott, ich bin so kaputt, dass ich’s selbst kaum fassen kann. Gehen Sie nur, Sir. Bitte. Sehen Sie mich nicht länger an.«


    Bruno hätte etwas Aufmunterndes sagen sollen, doch stattdessen nahm er Muddy beim Wort, wandte sich ab und ging wieder ins Haus. Die Situation war einfach zu schwierig, zu peinlich, zu beschämend. Muddy hatte bestimmt Verständnis für sein Verhalten. Wahrscheinlich verstand er ihn besser als jeder andere.


    Bruno ging ins Arbeitszimmer. Zum Glück hatte es sich in der Zwischenzeit nicht aufgeräumt; alles war vollkommen unverändert geblieben. Er ließ sich auf den Stuhl niederfallen und führte die Berechnungen zum Ertialschild an der Stelle fort, wo er sie unterbrochen hatte. Die Zeit wurde allmählich knapp.


    Die verschiedenen möglichen Geometrien in so großer Nähe zur unteren Massegrenze bereiteten ihm Kopfzerbrechen. Wahrscheinlich gab es unendlich viele Lösungen oder jedenfalls sehr viele, jedoch in einem streng abgegrenzten Bereich– zu der kleinen Pilzkappe gab es zahllose triviale Modifikationen. Wo aber waren die Lösungen, die ein Loch in der Mitte aufwiesen? Er begann mit der Hypothese, dass sie tatsächlich existierten, und machte sich dann daran, einen Beweis zu formulieren.


    Eine Stunde später stellte sich der Erfolg ein. Jetzt hatte er 
     eine Lösung für einen Ertialschild mit einem Loch von der annähernd richtigen Größe, und das auch noch an der richtigen Stelle. Um ihn zu bauen, müsste er das gesamte Neutronium des Planetenkerns und das der kleinen dunklen Sonne einsetzen, doch das ließ sich nicht ändern. Er stand auf und stürmte durchs Haus.


    »Muddy! Muddy, wärm die Greifer an; wir starten!«


    Das kleine Raumschiff auf der Wiese hatte sich in Impervium verwandelt: Jetzt war es ein glatter, fassförmiger, superreflektierender Spiegel. Unglaublich hell und unglaublich widerstandsfähig– hätte er dagegengetreten, hätte er sich zweifellos die Zehen gebrochen. Muddy stand daneben und blickte Bruno entgegen. In seinen Augen standen immer noch Tränen. Hatte er schon wieder geweint? Oder die ganze Stunde durchgeflennt?


    »Es ist mir gerade eben erst klar geworden«, sagte Muddy betrübt. »Sie beabsichtigen, den Planeten zu zerstören.«


    Bruno nickte eilig. »Und die Sonne auch. Das lässt sich nicht ändern. Haben wir alles, was wir brauchen, um eine verirrte Greiferstation einzufangen?«


    »Hast du das gehört, Haus? Wir beabsichtigen, dich zu unserem Nutzen zu z-z-zerstören.«


    »Ah. Seien Sie bitte vorsichtig«, erwiderte das Haus mit seiner gelassenen Mutterstimme.


    »Hast du damit Schwierigkeiten?«, hakte Muddy nach und verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß. »Möchtest du lieber weiterleben?«


    »Ganz wie Sie wünschen«, antwortete das Haus einigermaßen gleichmütig.


    Muddy wirkte bedrückt. »Sollen wir nicht wenigstens voneinander Abschied nehmen? Du warst mein Zuhause, du hast mir Geborgenheit geschenkt, du warst ein Ort, an den ich immer wieder gern zurückgekehrt bin. Einen solchen Ort überlässt man nicht so leicht… dem Verderben.«


    Das Haus, das still und friedlich dalag, ließ sich einen Moment mit der Antwort Zeit. »Ich habe meine Zustandsdaten in den Bordspeicher geladen, Sir. Sollten Sie den Wunsch haben, mich irgendwann wieder aufzubauen, können Sie darauf zurückgreifen. Es tut mir Leid, dass meine Zerstörung Ihnen Sorgen bereitet; soll ich vorher noch aufräumen? Darf ich Ihnen eine Suppe anbieten?«


    »Nein«, sagte Muddy, schon wieder in Tränen aufgelöst. »Nein, danke.«


    »Sind wir startklar?«, fragte Bruno, einerseits um Nachsicht bemüht, andererseits darauf bedacht, die Dinge ins Laufen zu bringen.


    »Noch nicht ganz«, erwiderte Muddy gereizt. »Die Batterien werden gerade von einem solbetriebenen IR-Laser aufgeladen. Und wenn wir zur Greiferstation wollen und nicht ins Königinreich, werden unsere Greifer ein paar Minuten zur Zielerfassung brauchen.«


    Bruno winkte ab. »Muddy, kümmere du dich darum, während ich den Ertialschild installiere. Wir müssen allmählich los, Mann.«


    Muddys Schluchzen steigerte sich, und er sah aus, als wollte er sich jeden Moment wieder den Arm vors Gesicht schlagen. »Ach, Sir, können wir nicht um den Planeten herumgehen? Ein letztes Mal? Ich habe so lange davon geträumt, und jetzt wird mir der Boden unter den Füßen w-w-weggerissen!«


    »Meinetwegen!«, fauchte Bruno, dann mäßigte er seinen Ton. »Na schön. Wenn wir nicht wenigstens ein paar Minuten erübrigen können, ist es meine Schuld, wenn ich im Arbeitszimmer zu lange getrödelt habe. Außerdem ließ es sich hier wirklich gut leben, da muss ich dir Recht geben.«


    Muddy setzte zu einer Entgegnung an, die er sich im letzten Moment verkniff, und schließlich stapfte Bruno als Erster den Wiesenweg entlang, der vom Haus wegführte. Die Dunkelheit hatte den Pflanzen nicht gut getan– das Gras lag stellenweise 
     flach und verdorrt am Boden, andernorts war es verfault. Die Beete lagen wie tot da. Der Hartriegel und das Geißblatt am anderen Ende der Wiese hatten die Blätter abgeworfen, und das Laub raschelte unter ihren Stiefeln.


    Die kleine Brücke war noch intakt, und der Bach plätscherte so munter wie eh und je, auf den Gerstenfeldern aber sah man nur Erntestoppeln und zwei gebeugte Robots, die pflichtbewusst die kleinen weißen Pilze auszupften, die überall aus dem Boden schossen. Die Felsenwüste wirkte unverändert, das Ufer und der See ebenfalls. Die hatten überdauert. Bis jetzt.


    »Was würde Enzo wohl aus alldem gemacht haben?«, fragte Muddy, der an der Stelle stehen geblieben war, wo der Bach sich am Seeufer zu einem stinkenden, fauligen Sumpf verbreiterte.


    Bruno schnaubte. »Für Drachen war die Welt ungeeignet, fürchte ich, aber die Felder und Weingärten hätten ihm bestimmt gefallen.«


    »Die Stille aber wohl kaum. Das hätte er nicht verstanden, meinen Sie nicht auch, Bruno? So allein vor sich hinzuwerkeln, sich mit Theorien und mit Projekten abzuplagen, das hätte er bestimmt nicht verstanden.«


    Da hatte Muddy wohl Recht. Enzo de Towaji war ein geselliger Mensch gewesen, der allein in den Gedanken und Reaktionen anderer existiert hatte. Eigentlich seltsam, dass er mit Bernice, welche die Stille liebte, so glücklich gewesen war. Wenn sie still dasaß und in den Kamin schaute oder gegen sich selbst Schach spielte, scheuchte Enzo sie gern auf und ließ sie eine sinnlose Besorgung machen. Vielleicht aber hatte sie das auch gebraucht– jemanden, der sie von ihren machiavellistischen Zeitvertreiben ablenkte.


    »Mutter hätte das verstanden«, sagte Muddy.


    Bruno nickte. »Ja. Ja, das hätte sie, allerdings wäre es ihr hier arg beengt vorgekommen. Wir sollten jetzt wirklich aufbrechen, 
     Muddy. Die Lebenden brauchen uns. Deliah van Skettering zum Beispiel.«


    Muddy spitzte die Lippen. »Ist das die Frau in der Station?«


    »Ja, und wahrscheinlich ist das ihre einzige Kopie. Falls wir zu spät kommen, wäre ihr Tod ebenso endgültig wie der von Enzo und Bernice.«


    »Reicht die Zeit denn noch aus?«


    Bruno blähte die Brust. »Ich schätze, sie muss reichen. Deliah weiß, wo Tamra ist, die bei der Katastrophe möglicherweise ebenfall isoliert wurde. Aber ich hoffe doch, wir würden sie auf jeden Fall retten.«


    »Um Marlon eins auszuwischen?«, fragte Muddy in besonders weinerlichem Ton.


    »Um Gott eins auszuwischen«, erwiderte Bruno feierlich. Das war der ultimative Aberglaube, der letzte und machtvollste, den er anzapfen konnte. Wenn Geister und Halbgötter Chiffren waren für all die Pseudozufälle der Natur, dann war Gott die Chiffre für alle Geister zusammengenommen. Wenn blöde ›Götter des Schiffsbaus‹ allein aufgrund der Tatsache, dass sie flüchtige Bewohner von Brunos Unbewusstem waren, statistisch messbare Realität gewinnen konnten, dann musste das erst recht auf Gott zutreffen, der in fast jedem Unbewussten wohnte. Deshalb war es nicht nur ein Akt der Verzweiflung, Gott die Schuld zu geben, ihn anzuflehen und anzurufen, sondern in höchstem Maße rational.


    Er holte zu einer Erklärung aus. »Das Böse, der Mord, hat keinen Platz in einer zivilisierten Gesellschaft. Deliah will nicht ins finstere Weltall hinausfliegen, und das soll sie auch nicht. Dafür wird sie dir, Muddy, danken und Gott dafür verfluchen, dass er es so eingerichtet hat, dass wir beide ihre einzige Hoffnung sind. Hat Marlon dir nicht nur deinen Stolz, sondern auch das Herz gebrochen? Komm! Sattle dein Streitross und lass uns aufbrechen!«


    Zu seiner Erleichterung ließ Muddy sich von seiner Begeisterung anscheinend anstecken; gemeinsam trabten sie am Ufer entlang zu dem mit Kieselsteinen bedeckten Weg, der zur Wiese zurückführte. Am Horizont tauchte das Haus auf, und dann hatten sie es auf einmal erreicht.


    Vor ihnen säumten hundert Robots den Weg.


    Jeweils fünfzig Robots an jeder Seite funkelten golden, silbern und schwarz im Sternenlicht. Den linken Arm hatten sie zum Salut erhoben, sodass eine Art Torbogen entstanden war. Bruno hielt jäh an, Muddy kam neben ihm zum Stehen. Einen Moment lang musterten sie schweigend die Versammlung, dann gingen sie weiter.


    Paarweise wandten die Robots ihren Herren die ausdruckslosen Gesichter zu, die keine Bedrückung, sondern ein stilles Frohlocken widerzuspiegeln schienen. Paarweise verneigten sie sich mit unendlicher Anmut, wobei ihre Körper klickten und sirrten. Ihre Arme hingen nach unten und berührten das verdorrte Gras. Paarweise fiel der Torbogen in sich zusammen, ein so beredter Abschied, wie kein Dichter ihn hätte ersinnen können.


    »Lebt wohl, alte Freunde«, murmelte Bruno, als sie das Ende der Reihe erreichten und die letzten beiden Robots sich verneigten.


    »Es war mir eine Freude, Sir«, sagte das Haus.


    »Ich danke dir«, schluchzte Muddy, »aus der Tiefe meines verwundeten Herzens.«


    Dann berührte Bruno ihn an der Schulter und geleitete ihn zum Raumschiff. Gemeinsam kletterten sie durch die kleine Luke. Im Innern erwartete sie ein kleiner Palast aus Diamanten und grünem Samt, aus blau-weiß gemasertem Lapislazuli und grün-weiß gemaserter Jade. Die beiden kleinen Stühle hatten sich in raffinierte, hyperelegante Beschleunigungsliegen mit schwarzem Lederbezug verwandelt; die Toilette war jetzt aus Gold.


    »Du meine Güte!«, rief Bruno aus. »Habe ich dir jemals Vorwürfe wegen schlechten Designs gemacht, Bruder? Dann nehme ich das hiermit zurück!«


    »Die Muster waren gespeichert«, meinte Muddy achselzuckend, dessen Schluchzen allmählich wieder Schniefen Platz machte. Dann straffte er sich auf einmal. »Oje! Haben wir nicht dein Haustier vergessen?«


    »Mein Haustier? Welches Haustier?« Brunos Augen weiteten sich. »Ach, Gott! Hugo!«


    Er sprang aus der Luke, blieb mit der Stiefelspitze daran hängen und fiel der Länge nach ins faulende Gras, wobei er sich um ein Haar die Nase aufgeschlagen hätte. Dabei war die ganze Aufregung eigentlich unnötig: Der zerbeulte Robot stand draußen und machte den Eindruck, als habe er soeben einsteigen wollen.


    »Miau«, sagte er deutlich vernehmbar. Sein ausdrucksloses Gesicht wirkte gleichwohl eigentümlich menschlich.


    »Ja«, sagte Bruno und rappelte sich wieder hoch, »miau du nur. Steig ein, und zwar schnell! Es gibt viel zu tun, und die Zeit drängt!«

  


  
    

    18. KAPITEL


    
      Worin zahlreiche Gesetze

      gebrochen werden

    


    Von der Zerstörung des Planeten ist wenig zu berichten; Greifer spalteten ihn in zwei Hälften und legten den Kern aus prismatisch-weißen Neubeln frei, und die Neubel kollabierten zu protonengroßen Schwarzen Löchern, und die Schwarzen Löcher wurden in Kollapsium umgewandelt, und das Kollapsium wurde zu einem Torus aus Vakuogel-Hyperkollapsit geformt und auf dem Ertialschild platziert.


    Die Zerstörung der Sonne gestaltete sich etwas heikler und komplizierter. Muddy, der durch das W-Steinfenster im Bug nach oben schaute, schluchzte untröstlich, bis Bruno, der ebenfalls nicht besonders glücklich war über diese Entwicklung, ihn schließlich anfauchte, er solle endlich still sein. Hugo wimmerte noch einmal auf und verstummte dann, und als der Ertialschild mit einem lauten Klong auf dem Imperviumbug des Raumschiffs aufsetzte und die Antriebsgreifer das ferne Ziel anvisierten, war das einzige Geräusch das Atmen der beiden Männer: der eine atmete abgehackt, der andere eher ruhig.


    Die Sternbilder und das Trümmerfeld ihres ehemaligen Zuhauses kräuselten sich leicht; der Ertialschild war nicht nur für sichtbares Licht durchlässig, sondern für fast jedes Phänomen, welches das Universum bereithalten mochte. Es glänzte hauptsächlich durch Abwesenheit, ein Dämpfer, eine Insel der Ruhe inmitten des unendlichen Gellens des Nullpunktfeldes.


    »Schalte die Strahlen ein«, sagte Bruno, als alle Systeme bereit waren.


    »Aye, aye, Captain«, bestätigte Muddy in grämlichem, kindlichem Ton. Anstelle des üblichen Hypercomputerinterfaces hatte er ein Armaturenbrett im Spätrenaissancestil mit zahlreichen vergoldeten Schaltern, Hebeln und Skalen entworfen, und daran hantierte er nun herum.


    Der Übergang von der Schwerelosigkeit zur Schwere erfolgte unmerklich; das Trümmerfeld verschwand inmitten der reglosen Sterne, und Bruno spürte, wie die Luft vom Gewicht des Brustbeins aus den Lungen gepresst wurde. Die Beschleunigung war nicht besonders hoch– das System war auf exakt 1,00000 Ge eingestellt–, doch die Schwerkraft setzte sprunghaft ein. Die abgeleitete Zeitfunktion, von Physikern als ›Sprungfunktion‹ bezeichnet, war nahezu unendlich und beschleunigte sie in einer Millionstel Mikrosekunde von null auf Höchstgeschwindigkeit. Seltsam, dass sie in der Eile nicht die Wirkung auf ihren empfindlichen Organismus bedacht hatten; es tat weh. Kein Stechen oder Brennen oder das Gefühl einer Quetschung, sondern ein Druck, als sei man unter einem weichen, schweren Sofa begraben.


    »Ah, meine Knochen!«, kreischte Muddy. »Meine Rippen! Ich hab mir die Rippen gebrochen!« Und dann übergab er sich auf den Boden und schrie weiter.


    »Beruhig dich«, sagte Bruno, löste die Gurte und setzte sich auf. Das war unklug. Der Ertialschild fegte unmittelbar vor ihnen das Nullpunktfeld beiseite und ließ hinter sich ein Feld zurück, dessen Energie um den Faktor tausend niedriger war; theoretisch hätte eine tausendfache Beschleunigung genau 1,00000 Ge erzeugen sollen, die von normaler Schwerkraft oder Beschleunigung nicht zu unterscheiden war. Doch selbst eine noch so raffiniert konstruierte Bugkonstruktion von einer Masse von mehreren Billionen Tonnen bringt einige kleinere praktische Probleme mit sich. Was 
     ging in dem luftgefüllten Raum hinter dem Hyperkollapsit eigentlich vor? War es da erstaunlich, dass die Innenohrflüssigkeiten verrückt spielten?


    Während diese Gedanken durch Brunos Hirn rasten, rutschte er von der Beschleunigungsliege auf den Boden. Der Sturz war irgendwie seltsam, und noch seltsamer war die Landung. Es fühlte sich an, als wären die feinen Härchen auf seiner Haut erstarrt und wüchsen aus einer leichten, festen Gelenkpuppe hervor. Er versuchte, sich aufzurichten. Der Boden jedenfalls fühlte sich beruhigend massiv an, doch es schien so, als nehme seine Masse oder vielmehr sein Gewicht zu schnell zu für die herrschende Gravitation. Stimmte vielleicht etwas mit der Trägheit nicht?


    Seine Benommenheit dauerte fort, und in der Brust verspürte er einen eigenartigen Druck. Das Herz? Er stellte sich vor, wie trägheitsloses Blut durch trägheitslose Adern floss. Der Druck, die Viskosität und die Muskelkontraktion waren von der Trägheit unabhängig; das Herz konnte ungehindert pumpen. Das Blut konnte fließen. Aber irgendwie fühlte es sich seltsam an.


    Hugo lag noch immer dort auf dem Boden, wo Bruno ihn festgeschnallt hatte. Er hielt sich die Metallhand vors Gesicht und bewegte sie fasziniert hin und her. War Hugo etwa durch ihr Verschwinden auf die Trägheit aufmerksam geworden?


    Mit großer Konzentration fand Bruno das Gleichgewicht wieder und richtete sich langsam auf, bis er schwankend zwischen Muddys Liege und seiner eigenen stand.


    »Meine Knochen«, wimmerte Muddy unter Tränen, »meine inneren Organe. Meine Augen.«


    So weit das angeschnallt möglich war, wälzte er sich hin und her, eine Art zeitlupenhafter Krampf, doch Bruno spürte sogleich, dass die Bewegung bewusst herbeigeführt war, dass Muddy nicht ernsthaft verletzt und dass seine Tränen 
     Folge seines Unbehagens waren und nicht Ausdruck körperlicher Schmerzen.


    Zögernd betastete er Muddys Brust. »Tut das weh? Hier? Oder hier?«


    Muddy schrie jedes Mal auf, doch die Knochen fühlten sich vollkommen normal an. »Autsch! Aua, Sir, Sie tun mir weh!«


    »Ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist.«


    Muddys Stöhnen wurde lauter. »Nichts gebrochen? Ach Gott, man sollte doch eigentlich meinen, dass man nach jahrelanger Folter schmerzunempfindlich wird. Ganz im Gegenteil! Im Gegenteil! Bruno, wenn Sie wüssten, welchen Qualen diese K-K-Knochen schon unterzogen wurden. Mit Keilen spalten? Bitte gern. Diese Erfahrung schüttelt man nicht so leicht ab.«


    Bruno blickte stirnrunzelnd auf sich nieder. »Das Fax hätte die Verletzungen eigentlich heilen sollen. Du solltest ebenso gesund sein wie ich.«


    »Tatsächlich?«, sagte Muddy kläglich und beschämt. Er versuchte, den Kopf abzuwenden. »Ich wurde auf raffinierte Weise redesignt, Sir. Das hat zur Folge, dass das Fax die Fehler nur schwer detektieren und noch schwerer reparieren kann. Das betrifft vor allem die synaptischen Schaltungen, aber er hat sich auch einige Freiheiten bei meinem S-S-Skelett herausgenommen. Bewegungen bedeuten Schmerzen; Stillhalten noch größere Schmerzen.«


    Bruno, der des Abscheus allmählich überdrüssig war, seufzte nur. »Dann werden wir dich eben umdesignen.«


    »Das sagt sich so leicht. Irgendwann werden wir zweifellos über seine Raffinesse siegen. Bis dahin muss ich mich mit meinen Leiden eben abfinden, und das geschieht mir nur recht.«


    Das war der unbeholfene Versuch, Bruno zum Widerspruch herausfordern. Der ging jedoch nicht darauf ein und 
     sagte stattdessen: »Es gibt dringlichere Aufgaben, und unsere Ressourcen sind beschränkt. Außerdem ist das Fax zu klein für dich.« Er zeigte darauf. »Darum ist es vielleicht notwendig, dass du dich so lange, bis die Lage sich stabilisiert hat, in Geduld übst. Das tut mir Leid für dich, zumal das Leiden bei dir anscheinend nicht zur Charakterfestigung beiträgt.«


    Mit großer Anstrengung schaffte es Muddy, eine Art Kichern hervorzustoßen. »Ah, ein Anflug von Bitterkeit und Herablassung. Nur zu, Bruno; seien Sie menschlich. Ihre Achtung ist erzwungen; erweisen Sie mir die Ehre aufrichtiger Verachtung. Seien Sie ein braver Junge.«


    Bruno seufzte erneut. »Kann ich dir irgendwelche Medikamente anbieten?«


    »Medikamente! Ganz was Neues! Ja, bei einem Schluck von Enzos Weihnachtsschnaps würde ich nicht nein sagen. Lindern Sie meine Schmerzen, Sir. Ihre deformierte R-R-Raumzeit bereitet mir Übelkeit!«


    »Schnaps ist kein Schmerzkiller.«


    »O doch, Euer Deklaranz. Ist er.«


    »Nicht so, wie es sein sollte, und das weißt du auch. Ich gebe dir etwas anderes… etwas Starkes.«


    Bruno schaute hoch in der Erwartung, die Sterne vor dem W-Steinfenster am Bug in Bewegung zu sehen. Das Sternenfeld aber, von ihren Manipulationen völlig unbeeindruckt, rührte sich nicht von der Stelle. Die Kopfdrehung verursachte ihm Schwindel; fast wäre er wieder hingefallen, stützte sich aber im letzten Moment beidhändig an den beiden Liegen ab. Vorsichtig und mit zahlreichen Pausen löste er sich von den Liegen, drehte sich zum Fax herum und zog ein Hypercomputerinterface zu sich heran, um die BordSpeicher nach einem passenden Schmerzmittel zu durchsuchen. Wie sich herausstellte, waren tausende darin enthalten.


    »Sind wir wirklich… in Bewegung?«, fragte Muddy versonnen.


    Bruno drehte sich langsam um und sah in die gleiche Richtung wie Muddy. Speziell zum Ziel-Entfernungsmesser, einer altertümlichem Digitalanzeige, deren Ziffern von leuchtenden roten Balken dargestellt wurden. Die Anzeige war bis auf einen zehntel Meter genau, und im Moment zeigten die niedrigsten fünf Stellen allesamt flackernde Achten an; der Wechsel erfolgte so schnell, dass das Auge nicht folgen konnte. Die höheren sieben Stellen zählten immer schneller werdend nach unten.


    »Ja«, antwortete Bruno. »In zwei Stunden liegt die Hälfte der Strecke hinter uns.«


    Das war keine geringe Leistung; obwohl die verirrte Greiferstation in einem Abstand von gerade mal acht Lichtminuten an Brunos kleinem Planeten vorbeigekommen war– eine Entfernung, die immerhin größer war als der Abstand zwischen Erde und Sonne–, hatte sie seitdem weitere fünfzig Lichtminuten Richtung Unendlichkeit zurückgelegt. Die arme Deliah war somit bereits weiter in den Weltraum vorgedrungen als je ein Mensch zuvor.


    Das Fax gab eine Art Husten von sich und spuckte eine kleine Tablette in Brunos Hand. Mit der anderen Hand nahm er ein Glas Wasser in Empfang, dessen Inhalt beim Gehen heftig hin- und herschwappte.


    »Lehne aufrichten«, sagte Muddy und schrie auf, als die Liege gehorchte.


    Bruno reichte seinem Alter Ego die Tablette und das Glas und beobachtete aufmerksam, wie Muddy die Tablette hinunterspülte und dabei zusammenzuckte, als bereite ihm selbst das Schlucken Schmerzen. Er trank mehrere Schlucke, verzog jedes Mal das Gesicht und klagte darüber, dass es »nur Wasser« sei. Dann endlich kippte er die Lehne wieder zurück, das Glas wurde vorsichtig dem Fax übergeben, 
     und Bruno legte sich unbeholfen auf seine Liege, wobei es ihm gelang, Hugo gleich zwei Mal auf den Kopf zu treten. Hugo winselte nur, doch ansonsten machte es ihm anscheinend wenig aus.


    »Tut mir Leid, altes Haus. Wär der Boden nicht aus Impervium, hätte ich ihn schon längst durchstoßen.«


    »Setzt die Wirkung schnell ein?«, fragte Muddy.


    »Sollte sie eigentlich.« Bruno schnallte sich sorgfältig wieder an und straffte die Gurte. »Ah. Ah, ja. Im Liegen geht es viel besser.«


    Muddy schnaubte. »Das ist ein gutes Raumschiff, finden Sie nicht?«


    »Wenn man bedenkt, dass dieser zusammengeflickte Prototyp gerade seinen Jungfernflug bestreitet, würde ich sagen, das ist ein verdammtes Wunder.«


    »Sollen wir das Schiff taufen?«


    Bruno brummte; daran hatte er noch gar nicht gedacht. Die anthropomorphen Instinkte mal außer Acht gelassen, hielt er nicht viel davon, unbelebte Dinge wie Häuser oder kleine Planeten zu taufen. Für das Schiff aber galt das nicht– es war definitionsgemäß nicht ortsfest und somit irgendwie beseelt. Außerdem brauchte man einen Namen, wenn man das Raumschiff registrieren lassen wollte. Das war nun mal ein optimistischer Gedanke.


    »Meinetwegen.« Im Geiste ging er verschiedene Möglichkeiten durch: Rotverschiebung II, Tamra Lutui, Greiferschiff Alt-girona. Durch etwas in Muddys Tonfall aufmerksam geworden, fragte er verspätet: »Äh… hast du schon eine Idee?«


    »Allerdings. Ich habe an Sabadell-Andorra gedacht.«


    Bruno verschlug es erst einmal die Sprache. Auf den ersten Blick absurd: Raumschiffe waren von Natur aus grazil und schnell, während tektonische Platten langsamer und schwerer waren als die meisten Objekte, die je von Menschenhand bewegt worden waren. Und außerdem, erinnerte 
     sich außerhalb von Katalonien überhaupt noch jemand an die Minikatastrophe des Erdbebens? Andererseits hatte das kleine Raumschiff eine wesentlich größere Masse als die abgerutschten Berghänge von Girona, wahrscheinlich größer noch als die der iberischen Platte, und die ihm zugrunde liegende Technologie war– nun ja, gewissermaßen erderschütternd.


    »Einverstanden«, sagte er schließlich und nickte. »Also heißt das Schiff Sabadell-Andorra. Und zumindest wir beide wissen, was das bedeutet.«


    »Ich glaube, das Medikament beginnt zu wirken.«


    Bruno wandte das Gesicht seinem… Bruder zu– seinem gebrochenen, misshandelten Alter Ego. »Gut. Ausgezeichnet. Hilft es?«


    »Ja. Ah. Endlich mal keine Schmerzen…«


    Muddys Lider sanken herab. Es hatte mehrere tausend Jahre gedauert, bis die Menschheit ein verlässliches Schmerzmittel entwickelt hatte, das nicht in gleichem Maße benommen machte. Der Schmerz war einfach zu elementar, zu notwendig, um sich so leicht ausschalten zu lassen; er hauste sozusagen in jeder Pore des Körpers. Es gab zahlreiche ›nicht benommen machende‹ Wirkstoffe, die Bruno hätte ausprobieren können, mildere Analgetika mit einem Zusatz von Stimulantien oder Euphorika, denen vom Bordrechner jedoch eine viel zu geringe Wirksamkeit zugesprochen wurde. Natürlich gab es auch die Brutalmethode, die darin bestand, einfach die Rückenmarksleiter zu betäuben. Schließlich brauchte Muddy sich in der nächsten Zeit nicht zu bewegen. Der Schlaf aber war eine weniger unangenehme Nebenwirkung als die totale Lähmung.


    »Danke«, nuschelte Muddy. Dann schloss er die Augen, sein Atem verlangsamte sich, und er sackte einfach weg. Es war ein friedlicher Anblick, wie allmählich die Spannung aus seinem gequälten Körper wich, bis er schließlich still 
     dalag. Bruno fürchtete fast, er wäre tot, doch da hob sich seine Brust und senkte sich langsam wieder herab– wieder und wieder. Sein Atem ging flach, aber regelmäßig. In vier bis fünf Stunden würde Muddy wieder aufwachen; dann wäre es an der Zeit, an Deliahs Greiferstation anzudocken.


    Bruno wünschte, auch er hätte sich die stundenlange Wartezeit irgendwie verkürzen können. Die vielen einsamen Stunden im Arbeitszimmer forderten ihren Tribut; das Alleinsein bereitete ihm keine Freude mehr. Achtundzwanzig Sekunden lang dachte er darüber nach, dann schlief auch er ein.


    



    Er erwachte von Gravitationsschwankungen– eine Mischung aus Rotation und Schwerelosigkeit–, gefolgt von einem heftigen Beschleunigungsstoß. Das Erste, was er hörte, war Muddys Weinen– diesmal kein Schreien, Heulen oder Stöhnen, sondern ein leises, jämmerliches Schniefen, das augenblicklich Mitgefühl weckte. Er schlug die Augen auf und erblickte Muddy auf der Beschleunigungsliege. Seine bleiche Haut und sein graues Haar bildeten einen scharfen Kontrast zum schwarzen Lederbezug. Sein Hemd war hochgerutscht; auf der Schulter prangte in fluoreszierendem Grün das Wort ›Unmensch‹.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Bruno mit sanfter Stimme.


    Muddy zuckte zusammen. »Was? Ach, Sie sind’s, Bruno. Ich habe geträumt.«


    Am Bug sah man Sol, aus dieser Entfernung kaum noch von den anderen Sternen zu unterscheiden.


    »Hm. Ein trauriger Traum?«


    »Ein Traum über Seine Deklaranz. Traurig war er nicht; ich habe geträumt, er hielte eine Peitsche in der Hand.«


    »Wie schrecklich!«


    Muddy schnaubte. »Keineswegs. Nein, die Peitsche ist 
     Ausdruck einer persönlichen Beziehung zwischen zwei Menschen. Sie bedeutet, dass jemand kommunizieren, sich austauschen möchte. In meinem Traum aber hat er die Sonne gepeitscht, und bei jedem Hieb flammten Protuberanzen auf, und dabei sagte er immer wieder Ihren Namen, und als ich ihn fragte, was er da mache, wandte er sich zu mir um. Sein Gesicht war so ausdruckslos wie das eines Robots. Und dann bin ich aufgewacht.«


    »Das klingt grauenhaft, Muddy.«


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich finde das rührend. Nett. Wahrscheinlich habe ich deshalb geweint, weil es hätte grauenhaft sein sollen, weil ich einen so weiten Weg hinter mir habe. Ach, Bruno, wenn Sie ihn nur kennen würden. Er bewundert Sie so sehr. In gewisser Hinsicht ist er gar kein so übler Mensch. Aber er ist ein Getriebener.«


    »Wie traurig für ihn«, meinte Bruno, dann lockerte er ein wenig die Gurte und stellte die Lehne auf. »Muddy, du brauchst seine Spielchen nicht mehr mitzuspielen.«


    Tränen strömten Muddy übers Gesicht. »Vielleicht doch, Sir. So etwas legt man nicht so leicht ab, wie Sie glauben mögen. Vielleicht wird man es überhaupt niemals los, außer wenn man stirbt, aber er hat einen so gehorsamen kleinen Feigling aus mir gemacht, dass vielleicht nicht mal das eine Option darstellt. Es besteht kaum Zweifel daran, dass ich im Moment auf die eine oder andere Weise sein Erfüllungsgehilfe bin. Sie sollten mich an die Liege fesseln und mich für die Dauer der Unternehmung unter Drogen setzen, Sir. Ich an Ihrer Stelle würde das jedenfalls tun.«


    »Ach, ja? Nun, in dieser Hinsicht unterscheiden wir uns. Was dir zugestoßen ist, tut mir wirklich Leid, aber irgendwann reicht es. Du hast ein schönes Raumschiff gebaut, um gegen ihn in den Krieg zu ziehen, und du benutzt es. Das solltest du mal würdigen. Haben wir schon gedreht?«


    »In der Tat«, antwortete Muddy, mürrisch Brunos Stimme 
     imitierend. Vielleicht aber war das Imitat ja mit dem Original identisch, und Brunos Stimme klang tatsächlich so knurrig und schroff. »Wir bremsen schon seit Stunden ab. In elf Minuten werden wir die Station erreicht haben.«


    Er zeigte auf ein Diagramm am Armaturenbrett, eine kleine Messingplatte mit eingravierten schwarzen Buchstaben und Symbolen, welche die pfeilgerade Flugbahn der Station und die sie schneidende leicht gebogene der Sabadell-Andorra darstellten. Gebogen deshalb, weil der Vortrieb des Schiffes allein von der Station erzeugt wurde, an dessen elektromagnetischem Anker sie angekoppelt hatten. Hier draußen im Kuipergürtel gab es sonst keine Verankerung. Das nächste größere Objekt in dieser gewaltigen Leere war vermutlich das planetarische Trümmerfeld, das sie zurückgelassen hatten; allenfalls gab es hier noch ein paar sehr einsame Flocken Methaneis.


    Jedenfalls konnten sie nicht auf den Punkt zielen, an dem die Station sich zum Zeitpunkt der Begegnung befinden würde, sondern nur dorthin, wo sie sich tatsächlich befand, was große Ähnlichkeit mit einer klassischen Verfolgungsjagd hatte. Eigentlich war es sogar noch komplizierter, denn sie mussten sich zwischen der Station und der Sonne platzieren, um letztere als Bremsanker benutzen zu können. Bis zum endgültigen Rendezvous– das auf der kleinen Messingplatte dargestellt war– waren noch eine Menge Kurskorrekturen vonnöten, während Sol, die sich auf der anderen Seite befand, die Schwerarbeit erledigen würde. Optimal war das alles nicht, doch offenbar funktionierte es. Die kleinen schwarzen Kerben mit den Bezeichnungen SCHIFF und STATION bewegten sich ganz langsam voran, während die gepunktete Flugbahn hinter ihnen in eine durchgezogene Linie überging. Wenn die Anzeige nicht trog, stand das Rendezvous unmittelbar bevor.


    »Hast du schon Funkkontakt hergestellt?«, fragte Bruno.


    »Mit der S-S-Station?«


    »Ja, mit Deliah.«


    »Daran hab ich noch nicht gedacht. Soll ich?«


    »Lass mich das machen. Schiff? Hallo?«


    Neben ihm bildete sich auf der Hülle eine Hypercomputerohrmuschel.


    »Hier spricht das Schiff«, erfolgte unverzüglich die etwas zaghafte Antwort. Das arme Ding entwickelte wahrscheinlich gerade zum ersten Mal einen Bewusstseinsemulator und sperrte– metaphorisch gesprochen– Augen und Ohren auf. Die Forderungen des ungeduldigen de Towaji war somit seine erste Erfahrung mit der Erfahrung. Dem Schiff war das natürlich gleichgültig; es wartete begierig auf Befehle, trotzdem fand Bruno die Vorstellung deprimierend. In dieser Woche hatten sich die deprimierenden Vorstellungen gehäuft.


    »Kannst du Funkkontakt mit der Greiferstation herstellen?«


    »Mit dem vor uns befindlichen Objekt? Gewiss, Sir. Empfehlen Sie eine bestimmte Frequenz?«


    Bruno nannte dem Schiff eine Frequenz– die, welche er und Deliah bei der letzten Unterhaltung benutzt hatten. »Analog«, setzte er hinzu. »Nicht digital.«


    »Sehr wohl, Sir. Antwort eingetroffen.«


    »Spiel sie ab.«


    »Bruno!«, sagte Deliah van Sketterings Stimme. »Malo e lelei, das wurde aber auch allmählich Zeit. Ich habe Sie schon seit einer Stunde auf dem Radar. Hallo?«


    »Hier bin ich«, meldete er sich. »Das heißt, wir beide, obwohl man das nicht meinen möchte. Wie läuft es bei Ihnen?«


    »Ausgezeichnet«, antwortete Deliah, wobei unklar blieb, ob dies sarkastisch gemeint war. Wahrscheinlich nicht; er wäre ebenfalls erfreut gewesen über die Aussicht, nach einer Woche einsamen Schreckens, während die Sonne unerbittlich schrumpfte, gerettet zu werden. Die entfernungsbedingte 
     Verzögerung und die Verzerrungen waren kaum noch bemerkbar.


    »Gut. Wir sind in wenigen Minuten da. Ich glaube, wir haben noch keinen Plan für das Andockmanöver, aber wir werden uns schon etwas einfallen lassen.«


    »Wie ist die Lage auf der Station?«, warf Muddy ein, weniger mürrisch als zuvor.


    »Die Lage? Also, hier herrscht Chaos. Alle Komponenten, die nicht aus W-Stein bestehen, haben sich aus der Verankerung gelöst, und es gibt viele solche Komponenten. Auch große. Ich komme mir vor wie in einer mit Gerümpel vollgestopften Lagerhalle. Eigentlich wundert es mich, dass die Hülle so gut gehalten hat: Es gibt hier auch Lecks, aber die stehen in meiner Problemliste etwa an achter Stelle. Der Boden ist mit Neutronium gefüllt, damit Schwerkraft herrscht. Am meisten Angst habe ich davor, die Diamantverkleidung könnte den Zusammenhalt verlieren– dann würde ich keine Mikrosekunde lang mehr überleben.«


    »Funktioniert die Station?«, fragte Muddy gepresst. »Können Sie einen Greiferstrahl aktivieren?«


    Deliah zögerte. »Bruno? Sind Sie das? Ihre Stimme klingt so eigenartig.«


    »Ich bin Muddy. Ein Verwandter de Towajis und Familien-Quisling.«


    Quisling: Verräter. Die Anspielung war Deliah anscheinend entgangen. »Die Höhenkontrolle ist ausgefallen«, fuhr sie ungerührt fort. »Die Stromverteilung auch. An mehreren Stellen laufen Hypercomputer, aber die können nicht viel ausrichten. Die Emitter-Öffnungen sind mit W-Stein ausgekleidet, deshalb kann es gut sein, dass die Respigs noch volle Bewegungsfreiheit haben. Wenn es mir gelingt, sie mit Strom zu versorgen, sollte die Schwingungsstärke wohl ausreichen, um eine messbare Gravitation zu erzeugen. Allerdings nicht genug, um mich zu retten. Warum fragen Sie? Haben Sie einen Plan?«


    Muddy zuckte die Achseln, dann erst wurde ihm bewusst, dass sie ihn ja nicht sehen konnte. »Ich… äh… hab mir gedacht, wir könnten es einfach mitnehmen. Das ganze Ding. Es könnte sich vielleicht noch als nützlich erweisen.«


    »Nicht ausgeschlossen«, sagte Bruno, dem die Idee offenbar gefiel. »Allmächtiger.« Er wandte sich dem nächsten Hypercomputer zu und stellte ein paar Berechnungen an. »Hm. Nicht machbar. Das Kielwasser des Ertialschilds ist im Wesentlichen kegelförmig und könnte die Station nur dann aufnehmen, wenn sie einen Abstand von über einem Kilometer zu uns hätte. In dieser Entfernung aber hat sich das Nullpunktfeld bereits wieder gefüllt. Das wäre so, als wollte man ein Loch ins Wasser graben– lange hält es nicht vor.«


    Muddy sah aus, als wollte er gleich wieder in Tränen ausbrechen. »War ja nur so eine Idee«, wimmerte er und ruckte auf der Liege zurück, als rechnete er mit einer körperlichen Züchtigung.


    »Eine gute Idee«, pflichtete Bruno ihm rasch bei, »bloß nicht praktikabel. Höchstens würden wir mitten aus der Station eine Kernprobe herausreißen.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie da reden«, klagte Deliah. »Wenn Sie tatsächlich erwägen sollten, etwas so großes durch den Weltraum zu schleppen, sind Sie entweder verrückt oder… Also, wir haben einiges zu bereden, wenn Sie hier sind.«


    Ein dumpfes, ausgesprochen massives Geräusch drang aus dem Boden, und auf einmal verschwanden alle mit der Trägheitslosigkeit einhergehenden Empfindungen. Sie beschleunigten nicht mehr, deshalb befand sich das Achterdeck auch nicht mehr ›unten‹. Aber sie waren auch nicht schwerelos, denn das Di-beschichtete Neutroniumfutter des Decks der Greiferstation zog sie seitlich an. Der Boden unter ihren Füßen schien gekippt, wie bei einem sinkenden Ozeandampfer.


    »Puh. Ich glaube, wir sind tatsächlich angekommen«, meinte Muddy.


    Über ihnen war immer noch Sol zu sehen; ein heller Stern unter vielen anderen Sternen. An den Rändern des Gesichtsfelds aber befand sich ein nur schwach erkennbarer leuchtender roter Kreis mit einer Einfassung aus W-Metall. Der Kreis blinkte. Zu ihrem Schiff gehörte er jedenfalls nicht; das war das einzige Anzeichen dafür, dass unter ihnen die große Station dräute.


    »Schiff«, sagte Muddy, »zeig ein Übersichtsschema der Station an, das auch dich einbezieht, und markiere die Positionen aller lebenden Personen.«


    Die Messingplatte verwandelte sich folgsam in eine Scheibe aus holographischem Glas, hinter der eine kleine Greiferstation auftauchte, die aussah, als wäre sie aus durchscheinendem braunem Plastik modelliert. In einem Zipfel des Gebildes tauchten zwei helle, pink kontrastierende Lichtpunkte auf– Bruno und Muddy in der Sabadell-Andorra. Ein dritter Punkt schwebte in etwa fünfzig Metern Abstand.


    »Okay, ich sehe Sie«, sagte Deliah. »Die nächste Luftschleuse wurde bei dem Unfall geringfügig beschädigt– der Luftverlust sollte allerdings kein großes Problem darstellen, wenn Sie dort ankoppeln.«


    »Ankoppeln?«, wiederholte Bruno dümmlich.


    Muddy klatschte sich an die Stirn, nicht spielerisch oder symbolisch, sondern fest, als wollte er sich wehtun. »Bei den kleinen Göttern, ich bin ja so blöd! So dämlich!«


    »Wir haben keine Schleuse«, sprach Bruno das Offenkundige aus. »Ruhig Blut, Bruder– ich hab auch nicht dran gedacht. Wir beide sind wirklich keine besonders cleveren Raumschiffer. Deliah, es gibt ein Problem. Haben Sie einen Raumanzug?«


    »Nein«, antwortete sie, »nichts dergleichen. Sämtliche Faxe sind ausgefallen. Habe ich Sie richtig verstanden? 
     Wenn Sie keine Luftschleuse haben, dann wüsste ich nicht, was ein Raumanzug da nützen würde. In dem Moment, wo ich Ihre Luke öffne, würde das Vakuum Sie umbringen.«


    »Das ist wahr«, pflichtete Bruno ihr reumütig bei. »Wir haben eine Tür und reichlich Sauerstoff, aber der wird uns nichts nützen, wenn wir ersticken müssen, um Sie einzulassen. Ein idiotisches Dilemma. Lassen Sie uns einen Moment überlegen. Ich bitte reumütigst um Verzeihung, Madam.«


    »Können Sie sich nicht solange, wie die Luke offen steht, auf Speicher faxen?«, fragte Deliah.


    »Ach, unser Fax ist leider zu klein, um einen Menschen aufzunehmen. Lassen Sie mich nachdenken.«


    Muddy war natürlich schon wieder in Tränen aufgelöst, doch auf einmal hellten sich seine Züge auf, sein Schniefen verstummte, und er streckte die Hände nach der über ihm befindlichen Instrumententafel aus.


    »Hast du eine Idee?«, fragte Bruno verblüfft.


    »Ja, habe ich. Deliah, rücken Sie so weit wie möglich von uns ab. Können Sie sich in einem Raum mit unabhängiger Luftversorgung einschließen?«


    Ihr Schnauben klang unmissverständlich belustigt. »Sie machen sich falsche Vorstellungen von den hier herrschenden Zuständen, de Towaji.«


    »Ich bin Muddy.«


    »Oh. Also, ich kann mich ein Stück weit entfernen, aber es gibt keinen abgeschlossenen Raum. Ist die Gefahr wirklich größer, wenn ich nahe bei der Hülle bin?«


    Muddy überlegte. »Wahrscheinlich nicht.«


    »Dann entferne ich mich nur ein paar Schritte weit.«


    »Aber halten Sie sich wenigstens von den Wänden fern.«


    Aus dem Boden kam ein Geräusch– eine Art leises Zischen.


    »Was machst du da?«, fragte Bruno barsch. Sofort tat es ihm Leid. Er hatte Muddy gesagt, er solle handeln wie ein 
     Mann, seinen Verstand gebrauchen, die Initiative zeigen, die man ihm in die Wiege gelegt hatte, und hilfreich zu sein anstatt hilflos. Trotzdem wurde er schon bei der ersten Gelegenheit, da Muddy seinem Rat folgte, nervös und misstrauisch. Wahrscheinlich war auch das tief in der Natur des Menschen verwurzelt: Muddy hatte sich so lange unterwürfig verhalten, dass er sich in einer imaginären Hierarchie ›unter‹ Bruno eingeordnet hatte. Und jetzt… ja, was tat er eigentlich? Sprengte er den ihm zustehenden Rahmen? Wurde er hochmütig? Durfte Bruno ihm das in diesem Zeitalter der Selbstreparatur und der Selbstrekonstruktion zum Vorwurf machen und gleichzeitig sein eigenes Verhalten als Laune der Evolution entschuldigen? Sicherlich nicht.


    So etwas legt man nicht so leicht ab, wie Sie vielleicht glauben mögen, sagte Muddys Stimme. Vielleicht verhielt es sich damit ja ähnlich wie mit dem Schmerz, und das Ganze war ebenso subtil, alles durchdringend und unlösbar mit den lebenswichtigen Funktionen verbunden. Aber war das eine Entschuldigung? Du meine Güte, wenn Bruno nicht einmal sich selbst Achtung entgegenbringen konnte…


    »Es tut mir Leid«, sagte er mit aufrichtiger Zerknirschung zu dem sich windenden Muddy. »Bitte mach weiter.«


    Langsam entspannte sich Muddy wieder und streckte die Hände zum Armaturenbrett aus. »Das ist eine chemische Reaktion. Eigentlich eine ganze S-S-Serie chemischer Reaktionen.«


    »Ah!«, machte Bruno, der endlich begriffen hatte, was Muddy vorhatte. Die Außenhülle bestand aus W-Stein, und der ließ sich in alle möglichen hochreaktiven Substanzen umwandeln, die in der Lage waren, die unglaublich reaktionsträge W-Steinhülle der Greiferstation Atom für Atom zu zersetzen. Wenn die Reaktionen schubweise erfolgten, konnte jedes Atom des Siliziumsubstrats, einmal freigesetzt, mit 
     dem chemischen Äquivalent einer Eimerkette abtransportiert werden. Auf diese Weise konnten die Ränder und Berührungsflächen der beiden Hüllen pseudochemisch verschmelzen, ohne dass Luft austrat. Die Sabadell-Andorra fraß sich gewissermaßen durch den Rumpf der Greiferstation hindurch in deren luftgefülltes Inneres. Das Zischen war bereits einen halben Meter an der Seite des fassförmigen Rumpfes in die Höhe gewandert.


    »Mein Gott!«, rief Bruno, und wäre er nicht an der Lederliege festgeschnallt gewesen, wäre er aufgesprungen und hätte Muddy die Hand geschüttelt. »Das ist brillant! Eine wirklich saubere Lösung. Und schnell! Und du hast keinen Moment überlegen müssen.«


    »Vorsicht, Sir«, warnte Muddy. »Sie sind im Begriff, gegen das Gebot der Bescheidenheit zu verstoßen. Erst bezeichnen Sie mich als einen Teil Ihrer selbst, und dann loben Sie meine Brillanz? Das ist hochverdächtig.« Sein Tonfall klang teils mürrisch, teils sarkastisch, teils belustigt und teils bitter. Anscheinend gefiel ihm das Kompliment aber auch. Er entspannte sich merklich und drückte die Brust etwas weiter heraus.


    »Ach, Quatsch«, sagte Bruno im gleichen Ton. Aber er hatte den Wink verstanden und nahm fortan davon Abstand, sich weiter zu loben. »Wie lange dauert es noch, bis wir die Tür öffnen können?«


    »Noch eine Minute.«


    Deliah meldete sich wieder. »Heilige Philadelphia! Meine Station! Meine wundervolle Station! Was machen Sie mit der Hülle meiner wundervollen Station?«


    Sie klang ebenfalls belustigt. Was waren sie doch für eine lustige Truppe, zehntausend Millionen Kilometer von der Sonne entfernt. Wahrscheinlich war das in Anbetracht des im Sonnensystem herrschenden Chaos und ihrer Ohnmacht ein durchaus vernünftiger Abwehrmechanismus. Bruno 
     dachte an Tonga, an die weggespülten Klippen von Fuaamotu, und verspürte auf einmal Gewissensbisse.


    »Ich sehe die Tür«, sagte Deliah in einem sachlicheren, ernsthafteren Ton. »Bislang keine Anzeichen eines Lecks. Für eine provisorische Lösung funktioniert das erstaunlich gut.«


    »Wissen Sie«, sagte Muddy, »rein technisch gesehen hätten wir das Gleiche mit unserer Hülle anstellen können: Wir hätten das Eisen als temporäre Maßnahme nach und nach beiseite schaffen und an jeder beliebigen Stelle eine Tür bilden können. Oder auch eine semipermeable Membran. Gegen den Luftdruckgradienten anzugehen, wäre vielleicht nicht ganz einfach gewesen, aber den hätten wir kompensieren können… Nun ja.«


    »Jetzt kommt es darauf nicht mehr an«, sagte Deliah. »Ihre Luke ist fast durch. Halten Sie sich nur von der Verkleidung fern! Ehrlich gesagt, würde ich das nicht als sichere Vorgehensweise bezeichnen wollen. Es fehlt nicht viel, und wir würden alle sterben…«


    »Na schön, noch zwei Zentimeter, dann dürfte sich die Luke öffnen. Und… da ist sie schon. Könnten Sie noch ein Stück zurücktreten, nur für alle Fälle? Gut. Sehen Sie das? Von meiner Position aus sieht alles okay aus. Können Sie die Tür öffnen?«


    »Wird gemacht«, sagte Bruno.


    Muddy aber war näher dran, deshalb schnallte er sich los, rutschte über den gekippten Boden und entriegelte die Tür. Mit einem leisen Zischen sprachen die Druckausgleichsventile an. In Brunos Ohren knackte es; auf Deliahs Seite war der Luftdruck niedriger.


    Die Tür schwenkte auf, und eine platinblonde Frau in einem ölverschmierten gelben Hosenanzug stürmte hindurch. Ohne zu zögern schloss sie Muddy in die Arme und gab ihm einen herzhaften Kuss auf die Wange. »Mein Held!«


    Muddy protestierte lautstark und versuchte, sich loszumachen. »Ich bin Muddy, Madam. Unser Held liegt dort drüben. Bitte, bitte, Sie tun mir weh.«


    »Ihr seid beide meine Helden«, sagte Deliah atemlos und kletterte zu Bruno hoch, der kaum anders reagierte als Muddy. Mit Dankbarkeitsbekundungen hatten sie beide so ihre Schwierigkeiten. Schöne Helden.

  


  
    

    19. KAPITEL


    
      Worin sich das Tempo der

      Gesetzesbrüche beschleunigt

    


    In Deliahs Miene spiegelte sich eher Neugier als Verunsicherung wider. »Das verstehe ich nicht, Bruno. Warum haben Sie Ihren Namen geändert? Was hat Marlon überhaupt getan?«


    Muddy versteifte sich bei der Frage, doch es war ihm hoch anzurechnen, dass er sich dennoch um eine höfliche Antwort bemühte. »Die Frage ist persönlicher, als Sie ahnen, Madam. Mögen Sie die Antwort nie erfahren.«


    Bruno, der in der Zwischenzeit Berechnungen mit zwei Hypercomputern angestellt hatte, schaute hoch, denn er sah sich zum Eingreifen genötigt. »Ah. Deliah, Sie haben da einen… wunden Punkt berührt. Muddy hat bis vor kurzem Erfahrungen gemacht, die wir höflich als ›tiefe seelische Verletzungen‹ umschreiben. In Anbetracht der Umstände hält er sich recht gut, doch es wäre unklug– und auch unfreundlich –, in ihn zu dringen. Wenn er sich erst einmal einer medizinischen Behandlung unterzogen hat, wird er vielleicht geneigter sein, seine Erlebnisse preiszugeben, doch einstweilen weiß nicht einmal ich, was mit ihm geschah. Vielleicht sollten wir ihm einfach abnehmen, dass es Dinge gibt, von denen wir lieber nichts wissen wollen.«


    Es erstaunte ihn nicht, dass Muddy erneut in Tränen ausbrach.


    Deliah errötete. Ihr Klappstuhl– jetzt eine schlanke Liege mit weißem Lederbezug, die neben dem Faxgerät stand–
     knarrte ein wenig, als sie sich unter den Gurten bewegte. »Es tut mir Leid… äh… Muddy. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie so schwere Probleme… Das heißt… ähem. Als ich Sie sah, kamen Sie mir… äh… so vergnügt vor, und da dachte ich…«


    »Vergnügt. Vergnügt!« Muddy betastete ein paar graue Strähnen auf seinem runzligen, gesprenkelten Schädel, dann fasste er sich an die Himmelfahrtsnase, die stärker gerötet und auch etwas breiter war als Brunos. Auch seine Wangen waren stärker gerötet. Muddy war noch gar nicht angeschnallt; er saß auf der Liege und gab ein tränenersticktes Lachen von sich. Er lächelte unglücklich und vollführte in der Übelkeit erregenden Umgebung der mit voller Leistung sonnenwärts beschleunigenden Sabadell-Andorra sogar eine kleine Verbeugung.


    »Es war nicht meine Absicht…«


    »Aber nein, Sie sind wirklich sehr scharfsichtig. Das heißt, unter anderem wurde ich genau auf die Weise missbraucht, die Sie vermuten. Sie dürfen das Wort aussprechen– ich erlaube es Ihnen.«


    »Na, na«, meinte Bruno. Er hätte gern ausgeführt, dass sich Muddy in den nächsten Stunden noch als nützlich erweisen könnte und es somit nicht ratsam sei, sein prekäres, aber funktionsfähiges emotionales Gleichgewicht zu stören. Das aber hätte zu kalt und zu berechnend geklungen. Wenn Muddy Bruno war, in Ordnung; er konnte tun und lassen, was er wollte. Die Menschen fertigten sowohl aus wichtigen wie aus nichtigen Beweggründen Kopien von sich an und verschmolzen sie mit gleichem Aplomb. Manche zerstörten die Kopien sogar nach besonders starker Beanspruchung, und zwar ohne Verschmelzung und ohne den vorherigen Austausch von Mentalnotizen, oder sie schufen Opferkopien, die sich bereitwillig selbst vernichteten. Das gab einer aufgeklärten Gesellschaft gewiss eine bittere Pille zu schlucken, doch nach den Gesetzen des Königinreiches 
     wäre es Brunos gutes Recht gewesen, Muddy als ›Ausschuss‹ löschen zu lassen.


    Übrigens konnte das Königinreich auch selbst eine solche Anordnung treffen, und dann hätte der arme Muddy kein Einspruchsrecht gehabt. Gerecht war das kaum zu nennen– solche Szenarien hatten einige der herzzerreißendsten Lieder und Dramen des Jahrhunderts inspiriert. Dennoch war die Regierung gezwungen, dieses Recht für sich zu beanspruchen, denn sonst wären alle Planeten des Reiches von Pol zu Pol mit mehr oder weniger bizarren, unerwünschten Faxen voll gestopft gewesen. Aber wenn das kein kriminelles Vergehen darstellte, was dann? Hundert Millionen Exemplare ein und desselben zwanghaften, neurotischen Narzisten? Das lieber nicht!


    Trotzdem konnte er sich gewisser Zweifel nicht erwehren. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen wusste Deliah genau, wovon Muddy redete, während Bruno selbst keine Ahnung hatte. Mit dem harmonischen Verhältnis, wie man es zwischen Duplikaten oder auch nur Brüdern erwartet hätte, hatte das jedenfalls nichts zu tun.


    »Sprechen Sie’s aus«, wiederholte Muddy.


    Deliah kämpfte einen Moment mit sich, dann gab sie nach. »Hofnarr.«


    Weinend verneigte Muddy sich erneut, dann rutschte er vorsichtig von der Liege, bis seine Füße das Deck berührten. »Hofnarr. In der Tat. Ich bin vergnügt, ein Spielzeug, ein Scherz unter Freunden. Soll ich meine Natur verleugnen und mit diesem Antihelden durchs Sonnensystem kreuzen?« Er ruckte mit dem Ellbogen in Brunos Richtung. »Oder soll ich mich mit Drogen vollstopfen, um Ihnen beiden meine Gesellschaft zu ersparen? Wohl eher Letzteres. Dieser Ort ist voller Schmerz.«


    Plötzlich stolperte er über Hugo, der noch immer festgeschnallt am Boden lag und sich dort offenbar ganz wohl fühlte. 
     Muddy ging zu Deliah weiter, oder vielmehr zu der neben ihr befindlichen Faxöffnung. Sie rückte so weit von ihm ab, wie die Gurte es erlaubten; ihr Gesicht spiegelte eine Mischung aus Schuldgefühlen und Kränkung wider.


    Ohne sie zu beachten, streckte er die Hand zum Fax aus, das seinen Wunsch erriet und sogleich eine Tablette ausspuckte, gefolgt von einem Glas, das eindeutig kein Wasser enthielt. Muddy steckte sich die Tablette in den Mund und schluckte sie hinunter, dann zuckte er schmerzerfüllt zusammen und kippte mit zwei großen Schlucken die bernsteinfarbene Flüssigkeit hinterher. Als er das Glas ins Fax stellte, brach er erneut in Schluchzen aus. Mit gesenktem Kopf stapfte er zu seiner Liege zurück, legte sich nieder und schnallte sich an.


    »Ich bitte um Verzeihung, Laureatin-Direktorin«, sagte er mit tränenerstickter Stimme. »Es liegt nicht an Ihnen. Ganz gleich, was Sie tun oder sagen, ich würde Sie auf jeden Fall in Verlegenheit bringen. Es ist mein Daseinszweck, einen gewissen de Towaji in Verlegenheit zu bringen, aber den Schuh ziehe ich mir nicht an. Er wird noch früh genug herausfinden, wie es sich anfühlt, gedemütigt zu werden.«


    Dann schloss er die Augen und tat so, als ob er schliefe, und schon bald war das Heben und Senken seiner Brust nicht mehr gespielt, sondern echt.


    »Es tut mir ja so Leid«, sagte Deliah an niemand Bestimmten gewandt.


    »Unser Freund Marlon hat Schuld«, sagte Bruno schroff. »Sollten Sie an seiner Boshaftigkeit noch zweifeln, hier ist der Beweis. Dass man einen Menschen so misshandeln kann…«


    »Das passt nicht zu Marlon, Bruno. So ist der nicht.«


    »Doch«, widersprach Bruno. »Es sei denn, jemand, der noch tausendmal schlimmer ist als er, hätte Muddy konstruiert, ihn mit falschen Erinnerungen ausgestattet und falsche 
     Iskon-Spuren gelegt… Ich kenne genau zwei Menschen, die über genügend Intelligenz und Geduld verfügen, um so etwas zu bewerkstelligen, und einer davon ist Marlon.«


    »Wer ist der andere?«


    Bruno schoss das Blut in die Wangen. »Also gut; möglicherweise sind noch andere dazu imstande. Wenn wir tatsächlich ewig leben sollten, stehen uns zweifellos noch zahllose Überraschungen und Schändlichkeiten bevor. Lässt man ihnen nur genug Zeit, können Menschen nahezu jede Aufgabe bewältigen. Das wird nicht die letzte krankhafte Wahnvorstellung sein, mit deren Ergebnissen man uns zu unseren Lebzeiten konfrontiert.«


    »Da haben Sie wohl Recht«, meinte sie. »Aber Marlon?«


    »Ockhams Skalpell würde ihn für schuldig erklären; das ist die einfachste Erklärung. Außerdem muss ich Ihnen leider mitteilen, dass er auch Kopien von Ihnen in seinen Verliesen gefangen hält. Jedenfalls hat Muddy mir das erzählt.«


    Das haute sie offensichtlich um. Vielleicht hätte er es ihr behutsamer beibringen sollen. Ach, der planetenweit bekannte De-Towaji-Charme.


    Beide schwiegen eine Weile.


    Schließlich sagte Deliah: »Ich hatte mal ein Verhältnis mit Marlon. Die Trennung hat er mir übel genommen, und das kann ich ihm nicht mal verdenken. Aber ich konnte nicht anders, wirklich nicht. Liebe ist der Fluch der Unsterblichen, sage ich immer. Heißt ewig leben, Gott zu verspotten? Wenn ja, dann vergilt er es uns mit nagendem Zweifel und törichten Träumen von törichter Vollkommenheit. Als die Ehe noch ein, zwei Jahrzehnte harter Arbeit und banalen Streits bedeutete, die von einem simplen, grausamen Tod beendet wurden, muss es einfacher gewesen sein. Damals waren alle Entscheidungen von Dauer und daher einfach. Du willst nicht alleine alt werden und sterben? Nein? Dann ergreif eine Hand und halt sie fest! Heute ist die Frage viel schwerer zu 
     beantworten, denn wir wissen, dass es irgendwo den perfekten oder zumindest optimalen Partner gibt, den wir nur zu finden und kennen zu lernen brauchen. Die vollkommene Liebe! Daher schreckt uns die Vorstellung, uns eine Ewigkeit lang mit weniger begnügen zu müssen. Aber sollen wir wirklich alle kennen lernen? Jede Hand schütteln, jeden Mund küssen, uns endloses leidenschaftliches Gestammel anhören, bis wir uns intuitiv vollkommen sicher sind? Was für eine dumme, einsame Angelegenheit.«


    »Ich glaube, es kann ebenso schlimm sein, wenn man eine solche Liebe findet«, sagte Bruno verdrießlich. Er hatte das Kinn in die Hand gestützt. »Die vollkommene Liebe, ja: sie verbiegt und unterwirft einen, sie drängt alle anderen Leidenschaften in den Hintergrund. Die Liebe ist sublim, wohl wahr, ein kostbares Geschenk. Aber nicht der harmloseste von Gottes kleinen Streichen. Es ist naiv von Ihnen, Liebe und Glück miteinander gleichzusetzen. Die wahre Liebe ist eher der Schwerkraft verwandt: Sie ist zu stark, zu nah und droht einen zu zerschmettern. Es sei denn, man passt gut auf.«


    Deliah wickelte sich zerstreut einen platinblonden Zopf um den Finger. »Es gibt viele Theorien darüber, weshalb Sie und Tamra sich getrennt haben.«


    »Theorien… hm.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Erklärung könnte nicht einfacher sein: Wir haben uns zu oft gestritten. Schließlich stammte sie von der anderen Seite der Welt. Wir waren Antipoden, wie sie gerne sagte. Die Liebe vermag gegen die Reibung des Missverstehens wenig auszurichten, allenfalls verschärft sie das Problem. Außerdem sind dreißig Jahre für eine Beziehung wirklich eine lange Zeit. Früher war das ein ganzes Leben, aber das ist natürlich eine dumme Sichtweise. Wir waren jung, und das Leben, das wir vor uns hatten, so lang.«


    »Ich wusste gar nicht, dass Sie sich gestritten haben«, meinte Deliah überrascht. »Sie haben immer einen so glücklichen Eindruck gemacht, wenn Sie zusammen waren.«


    »Ja, nicht wahr?«, sagte Bruno. »Aber wir haben so viel Ballast mitgeschleppt. Meine Familie war nicht reich– meine Eltern arbeiteten als Restaurateur und Teilzeitpolitiker–, doch auf der Uni, nach dem Erdbeben, kam ich zu Geld. Ich hatte weit mehr Geld, als ein verwaister Jugendlicher haben sollte, und mit dreißig, noch bevor Tamras Anwälte sich dahinterklemmten, hatte es sich wahnsinnig vermehrt. Meine Reaktion darauf war vorhersehbar: grenzenlose Ausschweifung. Drogen, Frauen, kleine Planeten… Das war nur eine Durchgangsphase, aber als ich an den Hof berufen wurde, hatte ich sie noch nicht überwunden. Tamra war so verletzlich– ich meine, kurz zuvor waren ihre Eltern gestorben, einer nach dem anderen, und wie ich musste auch sie eine öffentliche Rolle spielen, auf die das kleinstädtische Leben sie nicht vorbereitet hatte. Ich war älter als sie, und so kam es, dass sie sich in tiefer Verzweiflung mir zuwandte. Man könnte wohl sagen, ich habe die Gelegenheit ausgenutzt.«


    Als Deliah ihn fragend ansah, fuhr er seufzend fort: »Es dauerte zwei oder drei Jahre, bis sie den Mut aufbrachte, Treue von mir zu fordern. Mir fiel es schwer, einer schönen Frau zu widerstehen, und sie waren alle so schön und fühlten sich zu meiner Jugend, meinem Reichtum und meiner Macht hingezogen… Ich besaß keinen Charme und war ohne Arg, hatte nichts Prickelndes an mir, wie man damals sagte. Aber ich war ein heller Kopf und hatte Geld, und das galt auch für Tamra: Ich war die verbotene Frucht aus dem Privatgarten der Königin. Keine der Damen aber war den Schmerz wert, den sie verursachten. Wenn ich jetzt daran denke, tut es mir richtig weh.«


    »Aber Sie haben die Beziehung beendet«, sagte Deliah, um Verständnis bemüht. Bruno, den man oberflächlich klassifiziert 
     und in Schubladen gesteckt hatte, solange er zurückdenken konnte, schmeichelte es, dass jemand sich tatsächlich bemühte, ihn zu verstehen.


    »Sie sind eine gute Freundin«, sagte er und nickte. »Darüber habe ich noch mit niemandem gesprochen. Es tut mir gut, mir das endlich einmal von der Seele zu reden. Ja, ich habe sie verlassen. Da war ich zwei Jahrzehnte lang treu und verständnisvoll gewesen, aber meine Arbeit hatte darunter gelitten. Außerdem habe ich zu viel getrunken. Ich habe schon immer zu viel getrunken.«


    »Alkohol?«


    »Ja. Das war geschmacklos, ich weiß, und ich habe stets damit gerechnet, dass die Medien mich deswegen bloßstellen würden. Aber es war wie mit den Frauen; Sie wollten einfach nicht hinter die Fassade blicken. Das habe ich nie verstanden. Damals verstand ich überhaupt nicht viel, und der arc de fin lockte, und ich hatte einen ganzen Planeten, auf den ich mich zurückziehen konnte. Also bin ich fortgegangen. Man könnte es auch als Flucht bezeichnen; man könnte sagen, ich sei vor meinen Problemen weggerannt, anstatt sie zu lösen, aber das ist zu einfach. In der Abgeschiedenheit fand ich die Klarheit, die ich brauchte. Meine Arbeit gedieh, die Laster fielen von mir ebenso ab wie die Kindheit. Jetzt bin ich ein besserer Mensch, ja, wirklich. Oder ein größerer Narr, mag sein, aber das ist fast genauso gut.«


    »Aber Sie fehlen uns, Bruno. Alle vermissen Sie. Im Grunde hat es nie einen anderen Philander gegeben als Sie.«


    »Ach was. Ich habe immer nur alle in Verlegenheit gebracht. So wie damals beim Bankett auf den Maxwell Montes, als ich mich bei Tisch übergeben habe. Hatte nach all den Jahren mal wieder zu viel getrunken. Hab mit Geld um mich geschmissen, die Gastgeberin beleidigt… Was für ein scheußlicher Abend!«


    »Ja, das war wirklich peinlich«, räumte Deliah mit einem 
     kläglichen Lächeln ein. »An ihrem Schuh klebte auch noch Toilettenpapier. Und der dumme Hut, den Sie trugen, war ganze drei Monate lang in Mode gewesen. Aber wir sind mit Ihnen den Berg hochgestiegen. Wir alle.«


    Er hob eine Braue. »Sie waren ebenfalls da?«


    »Ja, das war kurz nach meinem Laureat. Das Greiferministerium habe ich erst ein paar Jahre später von diesem wirklich angenehmen Mann übernommen, der anschließend in Russland landete und sich dort der Kryoastronomie widmete. Wo wir gerade von Ihren glücklichen Herabstufungen reden! Aber ja, ich war da. Und Sie waren wirklich brillant. Wahrscheinlich sind Sie ein grauenhafter Manager, aber Sie sind auch ein Mensch, der Fußstapfen vorgibt, denen andere gerne folgen– ich glaube, Sie können gar nicht anders.«


    Dazu fiel Bruno keine Entgegnung ein.


    Deliah ließ nicht locker. »Bruno, fällt Ihnen wirklich nichts Besseres ein, als sich auf Ihrem Planeten zu verstecken? Ich persönlich brauche keinen arc de fin– wahrscheinlich braucht niemand einen. Und außerdem fehlen Sie uns wirklich.«


    »Der Planet existiert nicht mehr«, erklärte er. »Zerstört. Aufgebraucht.«


    »Oh. Also, das tut mir Leid.«


    Er zuckte die Achseln. »Vielleicht hat er ja seinen Zweck erfüllt.«


    »Tamra vermisst Sie«, setzte Deliah nachdenklich hinzu.


    »Wir haben eine Ewigkeit Zeit«, sagte er und zuckte erneut die Achseln. Das aber kam ihm hohl vor, unangemessen. »Mir fehlt sie auch. Ich wünschte, sie hätte eine schönere Zeit mit mir verbracht.«


    Während Deliah ihn ansah, bekam sie feuchte Augen. »Wir alle machen Fehler. Marlon war wohl meiner. Trotzdem glaube ich, Sie haben sich in ihm getäuscht, Bruno. Ich… ach Gott, ich möchte wirklich kein solcher Trottel gewesen sein.«


    Bruno hätte etwas Tröstliches, etwas Beruhigendes erwidern sollen. Er wollte sie beruhigen, diese gute Freundin, aber er hatte gar nicht gewusst, dass sie seine Freundin war. Doch was sollte er sagen? Dass alles gut sei? Dass sie das Monstrum deshalb nicht erkannt habe, weil sie kein Monstrum in sich trage? Das brachte er nicht über die Lippen; der Irrtum war unentschuldbar. Das galt nicht nur für sie, sondern auch für ihn und alle anderen.


    Als sie merkte, dass er nichts erwidern würde, wandte Deliah sich ab.


    »Es tut mir Leid«, sagte er. Etwas Besseres fiel ihm nicht ein.


    In Zeiten der Not suchte Bruno Zuflucht in seiner Arbeit. Der heutige Tag stellte keine Ausnahme dar. Und dafür gab es gute Gründe, denn im Rückblick wiesen der Ertialschild und das Design der Sabadell-Andorra zahlreiche Fehler auf, und darüber wollte er sich Klarheit verschaffen. Es mochte durchaus sein, dass ihnen das Wissen um die Fehler des Schiffes in den nächsten Stunden das Leben retten würde.


    »Ich bin ja so froh, dass Sie mich gerettet haben«, sagte Deliah nach einer Weile. Ihr Tonfall war jetzt ernster als zuvor, und Bruno wandte ihr das Gesicht zu. »Dafür danke ich Ihnen aus ganzem Herzen. Es war so knapp.« Sie kniff Daumen und Zeigefinger zusammen. »Ich habe dem Tod ins Auge gesehen. Er hatte drei Menschen in meiner nächsten Umgebung geholt, und anschließend hatte ich viel Zeit zum Nachdenken, denn es gab nicht viel zu tun. Diese Erfahrung fehlt den Menschen von heute, und ich kann es auch nicht als Freizeitbeschäftigung empfehlen. Aber es hat doch etwas Reinigendes, das eigene Leben von außen zu betrachten und anschließend wiedergeboren zu werden!


    Vielleicht ist es Ihnen in der Zeit Ihrer Einsamkeit ganz ähnlich ergangen, aber meine Erfahrung war zeitlich komprimiert und gewissermaßen eindringlicher. Ich glaube, ich 
     bin nicht mehr derselbe Mensch wie vorher. Oder vielleicht könnte ich so sein wie vorher, aber was wäre das für eine Verschwendung! Eine Verschwendung von mühsam erworbener Einsicht. Die Sache mit der Laureatin-Direktorin war wirklich interessant– ich habe viel dabei gelernt–, aber soll ich ewig so weitermachen? Oder vielmehr solange, bis jemand, der besser ist als ich, meine Stelle einnimmt, aber selbst das… Meine Persönlichkeit ist jetzt umfassender. Jeder Mensch ist viel mehr als die Wege, die er einschlägt, für die er sich spontan entscheidet, ohne wirklich etwas zu wissen. Das führt häufig in die Irre.


    Ich kann das nicht so gut ausdrücken. Aber eigentlich ist es ganz einfach: Ich will etwas ändern, nicht mich, sondern das, was ich mit mir anfange. Als Unsterbliche haben wir gewiss die Pflicht, hin und wieder einen neuen Anfang zu machen. Sonst wiederholt sich alles immer wieder aufs Neue.«


    »Da wäre nur noch die Kleinigkeit, die Sonne vor der Katastrophe zu retten«, rief Bruno ihr in Erinnerung. Auf einmal war er brummig und brachte nicht die Energie auf, es zu verbergen.


    »Oh«, sagte sie, als sei sie plötzlich erwacht. »Ja, das stimmt.« Dann runzelte sie die Stirn, nicht über Bruno, sondern über sich selbst. »Da gehe ich in meiner Naivität einfach davon aus, Sie hätten das Problem schon gelöst. Das können Sie bestimmt nicht mehr hören! Dass alle sich so unerbittlich auf Sie verlassen, während es in Ihnen nicht anders ausschaut als in jedem anderen auch. Sie sind gewiss klüger, aber es gibt viele kluge Leute, die nicht… ich weiß nicht… ständig als Sündenbock herhalten müssen. Das gilt selbst für mich, die ich das Unglück eigentlich hätte verhindern sollen.«


    Bruno nickte, ein wenig besänftigt. »Dass andere sich auf einen verlassen, ist schon lästig. Vielleicht habe ich mich deshalb ja zurückgezogen.«


    »Hm. So habe ich das noch nicht betrachtet. Wahrscheinlich haben Sie eine Menge zu dem Thema zu sagen.«


    »Hm«, machte er ausweichend, denn er wollte sich nicht wieder in eine Unterhaltung verwickeln lassen. »Vielleicht können wir später mal darüber reden.«


    »Oh.« Deliah, die über einige Erfahrung im Umgang mit Physikern verfügte, lächelte schwach und klopfte ihm auf den Arm. »Sie haben zu arbeiten begonnen. Ich habe Sie vorher nicht gestört, aber jetzt tue ich’s.«


    Damit machte sie ihn verlegen. »Es ist nicht so, dass ich mich nicht mit Ihnen unterhalten wollte, Deliah. Das würde ich ja gern. Das ist unhöflich von mir, ich weiß.«


    »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


    Bruno überlegte einen Moment. »Wenn wir mehr Zeit hätten, wahrscheinlich schon. Eine Woche etwa. Aber ich bin in Bereiche vorgedrungen, die ich nur schwer erklären kann. Als auserwählter Sündenbock muss ich alleine weitermachen.«


    Sie nickte. »Ich verstehe.«


    »Wahrscheinlich ja«, sagte er ernsthaft, »und das weiß ich zu schätzen. Das passiert nicht oft.«


    Er wandte sich wieder seinen Berechnungen zu.


    Wie häufig, wenn er mit derlei Dingen beschäftigt war, verstrich die Zeit. Sogar so viel Zeit, dass Deliah schließlich unruhig wurde und sich leichtsinnigerweise losschnallte, um sich ein wenig ›die Beine zu vertreten‹. Das sah so aus, dass sie in der engen Kabine auf und ab ging, was Bruno natürlich störend fand, und das sagte er ihr auch.


    »Also«, erwiderte Deliah, die sich bemühte, höflich zu sein, der der Frust und die Langeweile aber ins Gesicht geschrieben standen, »ich bin wirklich froh, dass Sie mich gerettet haben. Aber ich kann nicht sechzehn Stunden lang ohne eine Beschäftigung und ohne mit jemandem zu reden einfach nur still daliegen. Sechzehn Stunden sind eine 
     phantastisch kurze Zeit für eine solch monumentale Reise– fünfhundert Lichtminuten, fast sechzig AE. Und ich dachte schon, ich wäre schnell, als ich die gleiche Strecke in einer Woche zurückgelegt habe! Aber ich bin ein Mensch, der eine Beschäftigung braucht. Da das Iskon ausgefallen ist, habe ich keinen Zugang zu Bibliotheken oder Unterhaltung, und da Sie und dieser ›Muddy‹ ausgefallen sind, kann ich auch mit niemandem reden…« Sie blickte sich in der Kabine um, und ihr Blick fiel auf Hugo. »Was ist das denn? Ein Diener?«


    »Ach… äh… eigentlich eher eine Art Haustier«, antwortete Bruno zerstreut.


    »Miau«, machte Hugo, als habe er gemerkt, dass von ihm die Rede war.


    »Darf ich ihn losschnallen?«


    »Wie? Äh… das würde ich nicht empfehlen. Er macht ständig Unsinn, was unter den gegenwärtigen Umständen wenig ratsam wäre. Außerdem scheint er sich da ganz wohl zu fühlen, finden Sie nicht?«


    Deliah seufzte. »Das perfekte Haustier für Sie, Deklarant; es erfordert keine Aufmerksamkeit. Soll ich die Kabine vielleicht neu dekorieren? Sie wirkt… Also, spartanisch ist kaum die richtige Bezeichnung für einen Raum, der in Gold und Lapislazuli gehalten ist, aber sonderlich gefällig wirkt es nicht. Gedenken Sie, Ihre Majestät hier drinnen zu beherbergen? Dann sollte es irgendwie prächtiger wirken.«


    Grr. Seinetwegen konnte sich Ihre Majestät auch in einem durchsichtigen Plastiksack retten lassen. Gleichwohl aber wäre es eine nette Überraschung, zumal wenn er selbst nichts dafür zu tun brauchte. Tamra würde das Schiff gewiss hässlich finden. »Kennen Sie ihren Geschmack?«


    Deliah hob die Schultern. »Wahrscheinlich weniger gut als Sie. Ich sehe ihren Palast gelegentlich im Fernsehen, aber näher als damals am Strand bin ich ihr nie gekommen.«


    Bruno schwenkte die Hand. »Also, dann wissen Sie mehr als ich. Die Dekors, an die ich mich erinnere, waren vor vierzig Jahren aktuell. Sind Sie überhaupt modisch auf dem Laufenden?«


    Deliah errötete leicht. »Ich stamme von einer afrikanischen Sonnenfarm, Bruno. Und ich habe lange Zeit Physiker bemuttert. Mir gefällt mein Stil jedenfalls.«


    Bruno lachte. »Ah, ja. Wenn Sie überhaupt einen Stil besitzen, dann haben Sie mir schon viel voraus. Machen Sie nur, aber lassen Sie Muddys Armaturentafel mitsamt der Schnittstellen bitte unverändert.« Er zeigte auf die beiden Hypercomputer. »Und kommen Sie nur nicht auf die Idee, die Liegen zu verrücken.«


    »Ich werd einen Bogen drum machen«, versprach Deliah, deren Begeisterung anscheinend schon nachgelassen hatte. Plötzlich begriff er, dass ihr Vorschlag gar nicht ernst gemeint gewesen war. Sie hatte ihn nur deshalb gemacht, weil sie hoffte, er werde ihr einen anderen Vorschlag machen, oder um sich einfach nur ein wenig zu unterhalten. Jetzt aber war sie gezwungen, ihren Einfall in die Tat umzusetzen. Er fühlte mit ihr: Es war tatsächlich schwer, sich für handwerkliche Arbeit zu begeistern. Im Moment aber hatte er ihr keinen besseren Vorschlag zu machen. Zumindest waren sie noch nicht am Abnippeln.


    Anschließend ließen sie einander eine ganze Weile in Ruhe. Es waren Geräusche zu hören, und hin und wieder führte Deliah Selbstgespräche, doch schon bald hatte er sich wieder dermaßen in seine Arbeit vertieft, dass es ihn nicht weiter störte. Schließlich war er es, der von seinem eigenen Magenknurren abgelenkt und daran erinnert wurde, wie lange die letzte Mahlzeit bereits zurücklag. Widerwillig riss er sich von der Arbeit los und löste die Gurte.


    »Hallo«, sagte Deliah, als er sich vorsichtig von der Liege erhob.


    »Hi«, murmelte er, dann erst wurde ihm bewusst, dass er hätte höflicher sein sollen. »Äh… guten Tag.«


    Er blickte sich um und fragte sich unwillkürlich, wie lange er gearbeitet hatte. In der Kabine sah es vollkommen anders aus als zuvor: Die Wände aus Lapislazuli und der Jadeboden hatten Zedernholzbrettern und roten Backsteinen Platz gemacht, der Boden war mit Teppichen und Kissen mit Fellmuster bedeckt, die erstaunlicherweise gut zu den Armaturen passten. Ein Paravent aus schwarzem Holz und weißem Papier schirmte die kleine Toilette ab, und gegenüber, neben Hugo, befand sich ein knisternder Kamin mit einer Rauchglasscheibe, hinter der Holzscheite freundlich loderten.


    »Du meine Güte!«, rief er aus. »Was haben Sie denn da gemacht? Ist das denn auch sicher?«


    »Der Kamin?«, fragte sie und sah in die gleiche Richtung wie er. »Aber ja doch. Das ist ein holographischer Breitbandschirm. Ich fand es hier etwas zu kühl; die Temperaturregelung des Lebenserhaltungssystems war recht primitiv.«


    »Wir waren in Eile.«


    »Das kann ich mir denken. Aber so ist es hübscher, finden Sie nicht?«


    Nach kurzem Überlegen musste er ihr Recht geben. »Ja, das stimmt.« Darauf bedacht, nicht das Gleichgewicht zu verlieren oder auf den armen Hugo zu treten, ging er hinüber und streckte die Hände aus. »Die Wärme wird ungleichmäßig verteilt. Ich habe den Eindruck, als käme sie unmittelbar von den Flammen und der Glut.«


    »Ja, klar«, sagte Deliah, »das Hologramm strahlt im Bereich von fünf bis zwölf Mikrometern, wo sich die Wärmestrahlung am besten verteilt. Von einem richtigen Feuer durchaus zu unterscheiden– übrigens lässt sich die Glasfront öffnen–, aber für unsere Zwecke tut es das. Haben Sie so etwas noch nie gesehen? Früher gab es welche zum Zusammenklappen, 
     die konnte man in die Hosentasche stecken. Man lud sie mit Sonnenenergie auf und schaltete sie nach Bedarf ein.«


    »In der Hosentasche? Ohne sich zu verbrennen?«


    Deliah lächelte. »Die Wärme abstrahlenden Oberflächen schalten sich natürlich nur dann ein, wenn sie geöffnet werden, Sie Dummerchen. Würden Sie es als Entwickler nicht auch so machen?«


    »Wahrscheinlich schon«, räumte er ein. Als wenn er sich jemals dazu herablassen würde, etwas dermaßen Albernes zu entwickeln. Aber das Leben war lang, wie er selbst gesagt hatte. Vielleicht würde er ja irgendwann mal als alter Narr gelten, der in seiner überaus ernsthaften Jugend ein paar große Erfindungen gemacht hatte. Eine grauenhafte Vorstellung! Andererseits war nicht ausgeschlossen, dass er innerhalb der nächsten Stunden umkommen würde. Vielleicht würde das ganze Königinreich vernichtet werden, und dann bliebe es der Geschichte erspart, sich seiner zu erinnern.


    »Ich muss etwas essen«, sagte er. Er ging zum Fax und verlangte ein Walnuss-Sellerie-Sandwich, das prompt ausgeworfen wurde. Dann folgten ein Glas Milch, ein Apfel, eine venusianische Piebel und ein Teller mit in Schweineschmalz gebratenen Kartoffelscheiben. Ach Gott, er war richtig ausgehungert.


    »Mit etwas Glück«, sagte er, als er mit Essen fertig war, »wurde Tamra bereits gerettet, und wir können uns sofort dem Ringkollapsiter zuwenden.«


    »Das ist unwahrscheinlich«, erwiderte Deliah ernst. »Der letzte Funkkontakt, den ich mitgehört habe, liegt gut fünf Tage zurück, und die Raumschiffkapitäne und die Besatzungen haben fürchterlich gejammert. Entweder sie starben, oder sie wurden wie ich aus dem Sonnensystem hinauskatapultiert. Es waren einfach zu viele Masseanomalien auf chaotischen Flugbahnen unterwegs. Die Navigation war unsicher, 
     es gab einfach keinen sicheren Ort. Vielleicht hat sich die Lage inzwischen ja verbessert…«


    »Wohl kaum«, sagte Bruno. Wahrscheinlich war eine große Menge Kollapsium freigesetzt worden, und er nahm an, dass ein Teil davon wider alle Wahrscheinlichkeit mit einem Planeten oder einem anderen Himmelskörper und vielleicht sogar mit der Sonne kollidiert war. Womöglich kamen sie sogar zu spät! Der Großteil des Kollapsiums aber würde sich noch immer im interplanetarischen Raum befinden und chaotisch interagieren, wäre aber gleichwohl in gravitativen Flugbahnen gefangen.


    Er schaute hoch und erwartete, durchs Fenster die stecknadelkopfgroße Sol zu sehen. Dem war jedoch nicht so; die Sicht war trüb, und auf die Sternbilder konnte er sich zunächst keinen Reim machen.


    »Haben wir schon gedreht? Haben wir die Neptunbahn bereits gekreuzt?«, fragte er überrascht.


    »Äh… ja«, antwortete Deliah, die sich über seine Überraschung wunderte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir vor wenigen Minuten die Bahn des Uranus gekreuzt haben. Sie waren ja richtig weggetreten.«


    »Scheint so.«


    »Die Sonne als Ankerpunkt zu benutzen ist übrigens ein Schwerverbrechen. Falls Sie das noch nicht gewusst haben sollten. Was benutzen Sie als Bremsanker? Das wüsste ich gern. Ich nehme an, Sie haben einfach an meiner Station festgemacht?«


    »Stimmt«, antwortete Bruno zerstreut. »Ja, wir üben einen beträchtlichen Zug darauf aus. Es kann durchaus sein, dass sie trotz ihrer großen Masse inzwischen die solare Fluchtgeschwindigkeit unterschreitet. Vielleicht wird sie irgendwann sogar als Komet ins Innensystem eintauchen.«


    »Eine reizende Vorstellung! Aber sie würde doch wohl keinen Schweif ausbilden, oder?«


    »Nein. Es sei denn, sie fängt unterwegs irgendwelche flüchtigen Substanzen ein. Aber das kann ich mir nicht vorstellen. Meine Bemerkung war eher auf die Form des Orbits gemünzt. Der wäre nämlich stark elliptisch, wie bei einem Kometen.«


    Bruno warf einen Blick auf Muddys Display; die Flugbahn war noch immer in eine Tafel aus W-Steinbronze eingraviert. Tatsächlich, die Umlaufbahn des Neptun lag schon mehrere Flugstunden hinter ihnen. Das Schiff war im Begriff, die Umlaufbahn des Uranus zu kreuzen. Es sah sogar so aus, als würden sie mit dem Planeten zusammenstoßen.


    »Äh… Schiff«, sagte er milde, »wie weit werden wir uns dem Planet Uranus nähern?«


    »Bis auf einhundertzwanzigtausend Kilometer«, erfolgte unverzüglich die Antwort.


    »Ich verstehe. Das liegt innerhalb der Gravitationssphäre, nicht wahr?«


    »Positiv«, antwortete das Schiff.


    »Hm. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, in der Nähe des Planeten auf Festkörper zu treffen?«


    »Elf Prozent für Objekte mit einer Masse von über einem Mikrogramm.« Die Stimme des Schiffes lang fröhlich, geschlechtsneutral, gänzlich unbeeindruckt.


    »Ich verstehe. Und wann genau werden wir die Ringebene des Planeten kreuzen?«


    »In fünf Minuten, neunzehn Sekunden.« Eine Pause. »Die Gefahr ist minimal«, setzte das Schiff dann hinzu. »Die Wahrscheinlichkeit, dass das Impervium beschädigt wird, ist kleiner als zwei Komma sechs mal zehn hoch minus elf Prozent. Ist das akzeptabel?«


    Bruno schnaubte erleichtert. »Scheint so, als wäre das unser kleinstes Problem. Ja, das ist durchaus akzeptabel. Nähern wir uns noch einem anderen Planeten?«


    »Negativ«, antwortete das Schiff.


    »Gut. Ausgezeichnet. Weiter so. Ach ja, noch was.«


    »Ja, Sir?«


    »Du heißt Sabadell-Andorra.«


    »Verzeihung, Sir, Bibliothekssuche. Sabadell und Andorra sind geographische Orte im Nordosten der Iberischen Halbinsel, gelegen auf dem europäischen Kontinent des Planeten Erde.« Nach kurzer Pause zitierte das Schiff einen Eintrag: Datum, Greenwicher Zeit, Längen- und Breitengrad des Epizentrums und dann eine Reihe von geologischen Messungen, die einen Eindruck gaben von der Schwere der vom Beben ausgelösten Erschütterungen. »Weitere Hinweise auf ein Sabadell-Andorra finden sich nicht. Bin ich nach diesem Ereignis benannt? Nach einem Erdbeben?«


    »Äh… ja. Das stimmt.«


    »Bestätigt. Danke, Sir.«


    Deliah räusperte sich. »Es befindet sich eine Bibliothek an Bord, Bruno?«


    »Offenbar ja. Ich meine, Muddy hat das Ding gebaut; er könnte Ihnen mehr sagen, aber ich hätte auch nicht darauf verzichtet. Manchmal braucht man sowas halt.«


    »Dann kann ich also Filme anschauen? Bücher lesen? Wissenschaftliche Artikel studieren?«


    »Äh… ja, alte Artikel jedenfalls. Haben Sie das nicht gewusst?«


    Zum Glück überwog Deliahs Erleichterung ihre Verärgerung. »Nein, Deklarant, das wusste ich nicht.« Als sie seinen mürrischen Blick auffing, setzte sie hinzu: »Geschieht mir wohl recht, oder? Also, wenn ich Ihnen zu viele Unannehmlichkeiten bereite, können Sie mich ja wieder dort absetzen, wo Sie mich hergeholt haben.«


    »Später«, sagte er scherzhaft. »Jetzt haben wir dafür keine Zeit.« Er wurde wieder ernst. »Und das stimmt wirklich. Marlon hat Muddy vor fast drei Wochen zu mir geschickt und erwartet wohl, dass ich auf diese Herausforderung reagiere. 
     Oder jedenfalls hat er das gehofft. Hätte mein Netzwerkgate in dem Moment, als Muddys Muster übertragen wurde, funktioniert, hätte ich ausreichend Zeit gehabt, ein bequemeres Transportmittel zu bauen. Drei Wochen sind keine lange Zeit für eine Reise über fünfzig AE, jedenfalls dann nicht, wenn ein fusionsbetriebenes Raumschiff seinen eigenen Treibstoff mitschleppen muss, doch es wäre zu schaffen gewesen. Also muss er einen Zeitplan im Kopf gehabt haben, der mich am Eingreifen hindern sollte. Das große Finale, das er anpeilt, wird nicht mehr lange auf sich warten lassen.«


    Deliah wurde ebenfalls ernst. »Sie haben über einen halben Tag damit verloren, dass sie mich gerettet haben, und sich von der Sonne entfernt, anstatt sich darauf zuzubewegen.«


    Bruno zuckte die Achseln. »Das war nicht zu ändern. Sie wussten, wo die Königin zu finden ist.«


    »Nein, das hätte ich Ihnen auch über Funk sagen können. Sie hätten mich sterben lassen können; das hätte jeder vernünftige Mensch auch getan.« Sie drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Sie haben ein zu weiches Herz.«


    »Weich genug, um das Königinreich in Gefahr zu bringen«, brummte er. »Also gut. Sollten wir tatsächlich zu spät kommen, dann trifft mich allein die Schuld.«


    Deliah, die anscheinend immun war gegen die Gravitationseffekte des Schiffes, trat vor und gab ihm einen schmatzenden Kuss auf die Stirn. »Marlon hat Schuld, wie Sie mir ständig ins Gedächtnis rufen. Bruno, ich weiß wirklich nicht, ob die Menschen tatsächlich erwarten, dass Sie herbeigeeilt kommen, um sie zu retten. Wir stecken mitten in der größten Katastrophe der Menschheitsgeschichte, und ich habe jedenfalls bestimmt nicht damit gerechnet, sie zu überleben. Sollten Sie es am Ende doch nicht schaffen, dann haben Sie es wenigstens versucht.«


    »Ich hätte es wissen müssen«, sagte Bruno dumpf.


    »Ich auch«, meinte Deliah. »Und Tamra ebenfalls. Und alle, die je mit ihm befreundet waren. Und die Polizei; seine Verwicklung in all die Greiferunfälle nachzuverfolgen ist deren Aufgabe, nicht Ihre. Aber ich schätze, Marlon hat uns alle hinters Licht geführt.«


    »Hm«, machte Bruno, was seine Ansicht zu dem Thema recht gut wiedergab.


    Deliahs Augen weiteten sich und blickten hinter Bruno. »Da!«, sagte sie.


    Er drehte sich so plötzlich um, dass ihm schwindlig wurde. Dennoch sah er, worauf sie zeigte: eine kleine blaue Wölbung am unteren Fensterrand, über der drei Lichtpunkte schwebten. Uranus und seine Monde? Die Wölbung stieg höher und wurde immer größer; in einer halben Minute würde der ganze Planet sichtbar sein.


    Bruno schüttelte Muddys Bein. »Wach auf. Wach auf! Das wirst du dir bestimmt nicht entgehen lassen wollen. Jedenfalls nehme ich das an…«


    Muddy schlug benommen die Augen auf. »Was? Was ist denn? Oh. Hm, ja. Sehr freundlich von Eurer Lordschaft, mich aufzuwecken, aber das ist nicht der erste Planet, den ich zu sehen bekomme.« Damit drehte er den Kopf weg und setzte seinen stuporartigen Schlaf fort.


    



    Bietet sich einem ein imposanter Anblick, tritt nach einer Weile ein Sättigungseffekt ein; der Planet war gut zwanzig Minuten lang sichtbar, doch keinen Moment wirkte er so groß und überwältigend wie auf den ersten erstaunten Blick. Der Planet wies nämlich keine nennenswerten Merkmale auf, sondern hatte die Gestalt eines pudergrünen Nebels, der vor ihnen tausende um tausende Kilometer niedersank. Es war eine gigantische Welt, die ein Dutzend Erden in sich hätte aufnehmen können, doch sie schrumpfte rasch, verwandelte sich erst in eine kleine Kugel und dann in einen 
     hellgrünen Fleck, der schließlich an der anderen Fensterseite verschwand.


    Anderthalb Stunden später passierten sie die Umlaufbahn des Saturn, ein gänzlich unspektakuläres Ereignis, da der Planet nicht zu sehen war. Wiederum eine Stunde später passierten sie den ebenfalls leeren Orbit des Jupiter. Kurz darauf machten sie vor dem Hintergrund der Sterne ein paar sich schnell bewegende helle Lichtpunkte aus. Mithilfe der W-Steinteleskope fanden sie heraus, dass es sich um Asteroiden handelte. Auf dem anderthalbstündigen Streckenabschnitt zur Umlaufbahn des Mars sorgten sie ein paar Minuten lang für Abwechslung.


    Dann beschleunigte sich der Ablauf der Ereignisse. Das Schiff bremste stark ab, die Geschwindigkeit betrug nur mehr ein Achtel der Spitzengeschwindigkeit von dreißigtausend Sekundenkilometern, doch die inneren Planeten standen viel dichter beisammen als ihre äußeren Verwandten. Die Erde war kaum zwanzig Flugminuten vom Roten Planeten entfernt, und die Sabadell-Andorra fing bereits erste Funkfetzen auf. Erhellend waren sie nicht– nichts als Datenpakete und hin und wieder panikerfüllte Stimmen–, jedoch Beleg dafür, dass sie wieder in den Bereich der Zivilisation zurückgekehrt waren und dass die Zivilisation, auch wenn sie ihrer Kommunikationsnetzwerke und der primitiveren Transportmittel beraubt war, sich nicht geschlagen geben wollte.


    Hin und wieder trafen sie auch auf Gravitationsanomalien: Iskon-Fragmente und umhertreibende Neubel, die von irgendwelchen explodierten Industrieanlagen stammten und denen sie Besorgnis erregend nahe kamen. Die Sonne auszumachen, war nicht besonders schwer, doch in der blendenden Helligkeit Tamras kleine, Di-beschichtete Arbeitsplattform ausfindig zu machen, mochte sich als schwierig erweisen. Zumal dann, wenn sich herausstellen sollte, dass sie den Kurs falsch berechnet hatten. Schließlich konnten sie zur Positionsbestimmung 
     nicht aufs Iskon zurückgreifen. Diese Gedanken ließen Bruno ungeduldig werden.


    Über ihnen waren nur Sterne zu sehen, die Sonne verbarg sich unter ihren Füßen, die Planeten waren aufgrund der großen Entfernung und ihrer momentanen Konstellation nicht zu sehen. Auch die Zivilisation war groß und bestand überwiegend aus leerem Raum. Selbst ein trägheitsloses Greiferschiff brauchte eine Weile, sie zu durchqueren. Um die Umlaufbahn der Venus zu erreichen, benötigten sie weitere zwölf Minuten. Inzwischen war ihre Geschwindigkeit um 95% gesunken, und sie bremsten weiter ab. Der Merkur stand tief in der Gravitationssenke der Sonne, weiter von der Venus als von der Erde entfernt. Ihn zu erreichen, würde weitere sechsunddreißig Minuten dauern. Von dort sollten es eigentlich nur noch ein paar Minuten zu der Plattform sein, auf der Tamra mit ihrem Gefolge angeblich der Rettung harrte. Vorausgesetzt, der Kurs stimmte…


    Erneut schüttelte Bruno Muddy wach.


    Wieder reagierte Muddy benommen und wollte weiterschlafen.


    »Nein, nein, nein«, sagte Bruno. »Ich habe keine Ahnung, was du geschluckt hast, aber ich hätte bestimmt etwas anderes ausgewählt. Wie dem auch sei, du warst eine Weile von dir erlöst, aber jetzt musst du aufstehen und das Raumschiff fliegen, Deklarant-Philander; du musst mir beibringen, wie man es steuert. Los, nimm etwas zum Munterwerden, wenn du magst, aber wir brauchen dich an den Instrumenten.«


    »Hmpf«, antwortete Muddy und schlug die blutunterlaufenen Augen auf. »Wo sind wir?«


    »Innerhalb der Umlaufbahn der Venus. Wir haben noch eine halbe Stunde zu fliegen, dann musst du anfangen, nach Tamras Plattform zu suchen.«


    »Hmpf«, machte Muddy erneut, doch diesmal klang es wacher und interessierter. »Sind wir schon so weit? Ja, ich 
     s-s-sollte wohl aufstehen, trotz des zu erwartenden Elends. Sie haben gemeint, ich dürfe eine Tablette nehmen?«


    »Muddy, solange du nur wach wirst, darfst du meinetwegen schlucken, was du willst. Über deine Probleme reden wir später, einverstanden?«


    »Ist gut.«


    Muddy rappelte sich von der Liege hoch und fiel prompt auf den wimmernden Hugo drauf. Dann marschierte er zum Fax, das darauf bestand, dass er eine gekühlte Elektrolytlösung trank, bevor es ihm irgendwelche Medikamente aushändigte. Muddys Gesichtsausdruck nach zu schließen schmeckte sie nicht sonderlich gut.


    »Geht’s?«, fragte Bruno, als Muddy sich wieder auf seiner Liege niederließ.


    »Wenn Sie bitte warten würden, bis die Wirkung der Medikamente einsetzt.«


    »Kommt gar nicht in Frage. Bitte fang mit der Suche an.«


    »Zu Befehl, Euer Lordschaft.«


    »Während deiner jahrelangen Abwesenheit hast du jedenfalls gelernt, sarkastisch zu sein.«


    »Und Sie haben gelernt, ein Arschloch zu sein. Beginne Suche, Sir. Das Schiff kann das nämlich auch allein erledigen. Das gilt auch für die Navigation und die Steuerung. Das Armaturenbrett dient nur zur Show, wie Sie wahrscheinlich schon erraten haben. Nun, ein paar Dinge macht es schon einfacher– wow. Suche abgeschlossen; ich habe eine Plattform gefunden. Möchten Sie eine Vergrößerung sehen?«


    »Ja, bitte.«


    Neben Brunos Kopf bildete sich in der Backsteinwand ein Fenster. Darauf war eine dünne, undurchsichtige Scheibe zu erkennen, die jedoch blendend weiß leuchtete. Di-beschichtetes Neutronium, das langsam im Sonnenschein rotierte. Und an der Unterseite der Scheibe klebte ein etwas größerer Polizeikreuzer. Die eingedellte Hülle hatte sich offenbar in ursprüngliches 
     Eisen verwandelt, nachdem die W-Steinverkleidung entweder ausgefallen oder abgeschaltet worden war.


    »Ist die Kuppel intakt?«, fragte Bruno rhetorisch. Die durchsichtige Kuppel, welche die Atemluft der Plattform einschloss, war gegenwärtig dem Glutball der Sonne zugewandt.


    »Scheint so, als hätte sie tatsächlich jemand erreicht«, bemerkte Deliah. »Muss ein wahrer Höllentrip gewesen sein.«


    »Und auch nicht unfallfrei«, sagte Bruno. »Es sieht nicht so aus, als hätte der Kreuzer friedlich angelegt. Sieh dir nur mal die Hülle an: eingedellt und gewellt. Siehst du irgendwelche Lichter?«


    »Ich kompensiere mal das Sonnenlicht«, meinte Muddy. »Wir blicken in Sonnenrichtung. Vielleicht werden die Lichter ja überstrahlt. Aber ich bin skeptisch– das Eisen ist anscheinend teilweise geschmolzen.«


    »Tatsächlich«, sagte Bruno. »Irgendwelche Anzeichen von Lecks?«


    Muddy überprüfte das. »Nein, Sir. Es ist keine entweichende Luft feststellbar, nicht einmal Spuren im unmittelbaren Umkreis.«


    »Vielleicht tragen sie ja Raumanzüge«, sagte Deliah.


    »Dann wären Luftspuren feststellbar«, schniefte Muddy. »In dem Raumschiff ist seit mindestens einem Tag niemand mehr am Leben. Die Luft ist ausgetreten und kristallisiert, und der S-S-Sonnenwind hat die Beweise fortgetragen.«


    »Also«, sagte Bruno, »dann ruhet in Frieden, ihr tapferen Männer und Frauen von der Königlichen Polizei. Eine weitere Tragödie, die auf Marlon Sykes’ Konto geht.«


    Deliah zeigte mit dem Finger. »Jetzt kommt die Kuppel in Sicht. Sie scheint intakt zu sein!«


    Aufgrund der langsamen Rotation der Plattform wanderte das Schiffswrack in den grellen Sonnenschein hinein, während die Kuppel– nur in ihrem Innern bestand Hoffnung, noch Überlebende anzutreffen– sich der kalten Schwärze 
     des Weltraums zuwandte. Bruno sank der Mut. Selbst unter einer intakten Kuppel wären die Menschen brutalen thermischen Schwankungen ausgesetzt, mit Temperaturen von mehreren hundert Grad plus bis weit unter den Gefrierpunkt. Lebendes Gewebe verfügte natürlich über Ausgleichsmechanismen wie dem exothermischen Stoffwechsel und der Verdunstungskühlung, und der Kreislauf war somit imstande, Unterkühlung und Überhitzung mit Flüssigkeit aus dem Körperinneren zu kompensieren. Ironischerweise verkrafteten Menschen solche Extrembedingungen besser als leblose Gegenstände, sogar besser als die Kleidung und die Schuhe, die sie eigentlich schützen sollten. Und die Königin und ihre Entourage hatten angeblich bereits mindestens sechs Umdrehungen überlebt gehabt, als Deliah den Kontakt mit ihnen verlor. Aber zwei Wochen? So lange konnten unter diesen Bedingungen wohl nicht einmal die robustesten Menschen überleben.


    Hatte die gewaltige Masse des Neutroniums vielleicht als Hitzesenke fungiert? Nein, natürlich nicht– schließlich war sie schon seit Jahren der Sonnenglut ausgesetzt! Seine Temperatur musste längst ein wahrscheinlich ungemütlich hohes Gleichgewicht erreicht haben. Diamant war allerdings ein guter Wärmeleiter– er würde die Sonnenwärme aufnehmen und sie an der anderen Seite abstrahlen, in die Kälte des Weltraums hinaus. Das könnte vielleicht ein wenig helfen…


    Während die Plattform langsam rotierte, schwenkte allmählich die bewohnbare Seite in Sicht, und Bruno machte– zu seiner unermesslichen Erleichterung– unter der Diamantkuppel mehrere silberne Kegel aus, kleine Zelte aus reflektierendem Material.


    »Was mag sich darin wohl befinden?«, sagte er, auf den Bildschirm zeigend. »Ob da noch jemand am Leben ist?«


    »Das kann ich nicht sagen«, antwortete Muddy schroff, ohne dass man seiner Stimme Erleichterung oder Besorgnis 
     angehört hätte. Das war eines seiner Krankheitssymptome– Apathie gegenüber allen und jeden, sich selbst und Bruno, mit dem er in einer sehr bedeutsamen Weise identisch war, ausgenommen. Aber Apathie gegenüber Ihrer Majestät?


    Bruno gestikulierte ungeduldig. »Was ist das für ein Material, vielleicht Imperviumfolie?«


    »Bunkerit, würde ich sagen, oder etwas in der Art. Jedenfalls superreflektierend.«


    »Dann haben sie ein Fax ans Laufen bekommen«, meinte Deliah, und wenigstens ihr war die Erleichterung anzuhören.


    »Dann sind sie also am Leben«, wagte Bruno das Unglaubliche auszusprechen. »Sabadell-Andorra, bitte stell Funckontakt her. Muddy, sind wir auf Rendezvouskurs?«


    »So gut wie«, antwortete Muddy. »Es ist noch eine kleinere Kurskorrektur nötig. Ich nehme jetzt die Venus als Ankerpunkt…«


    »Aber nicht die bewohnten Gebiete, ist das klar?«


    »Äh… wird überprüft. Nein. Nicht die bewohnten Gebiete.«


    »Ist trotzdem illegal«, bemerkte Deliah.


    Das Schiff ruckte und bockte; wären sie nicht angeschnallt gewesen, wären die Gefährten wie Kegel umhergeschleudert worden.


    »Jetzt sind wir auf Kurs«, sagte Muddy. »Ankunftszeit in zwanzig Minuten. Aber es gibt noch ein Problem– wir befinden uns auf Kollisionskurs mit einem Fragment des Ringkollapsiters. Was passiert, wenn es Kontakt mit dem Ertialschild bekommt?«


    »Das weiß ich nicht genau«, räumte Bruno ein. »Und ich bezweifle sehr, dass wir das herausfinden wollen. Trotzdem müssen wir den Kurs beibehalten. Wenn es nach mir geht, lassen wir das Ding um mindestens einen Kilometer am Wegesrand liegen.«


    »Zu Befehl, Euer Lordschaft«, sagte Muddy. Nach einer Weile setzte er hinzu: »Bedauerlicherweise halten wir direkt 
     darauf zu. Wenn überhaupt, werden wir es allenfalls um ein paar Meter verfehlen.«


    »Du meine Güte! Gibt es denn wirklich keinen anderen Ankerpunkt? Nord oder Süd, das ist mir egal; wir müssen einfach etwas Abstand zwischen uns und die Ebene des Ringkollapsiters bringen.«


    »Leider nein, Sir. Während der vergangenen sechzehn Stunden waren wir damit beschäftigt, uns exakter in die Ebene hineinzubugsieren, und es ist kein anderer Ankerpunkt in der Nähe, an dem wir uns wieder herausziehen könnten.«


    »Wie wär’s mit den Polkappen der Venus?«


    Muddy brach in Tränen aus. »Ach, das geht doch nicht! Wir müssen das Ziel ungefähr im rechten Winkel treffen. Die Venus ist gegenüber unserer Ebene zwar seitlich versetzt, aber das reicht nicht. Wir könnten uns am Äquator verankern, aber das ist zwecklos. Dafür reicht die Zeit nicht mehr aus.«


    »Verdammt. Können wir anhalten?«


    »Nicht schnell genug, Sir.« Muddy wischte sich die Tränen ab– ein sinnloses Unterfangen, da ihm ständig neuer Nachschub aus den Augen quoll. »Bedenken Sie, wir bremsen bereits stark ab. Was bin ich doch für ein vergesslicher Trottel. Deklarant Sykes’ perfekter Erfüllungsgehilfe. Kurz vor Erreichen des Ziels habe ich es endlich geschafft, Sie umzubringen.«


    »Ach, Unsinn. Fehler macht jeder. Du bist schließlich zum Denken auf mein zerstreutes Gehirn angewiesen, und das wünsche ich nicht mal Sykes. Wie viel Zeit bleibt uns noch bis zum Zusammenstoß?«


    »Äh… siebzehn Minuten.«


    »Genug Zeit, uns etwas einfallen zu lassen. Was ist mit dem Notantrieb? Mit dem Sauerstofftank?«


    Muddys Miene hellte sich auf. »Den hatte ich ganz vergessen. Ja! Welch ein Gedanke, dass meine Idee sich als nützlich 
     erweisen könnte.« Er tippte etwas in die vor ihm befindlichen Interfaces ein. »Ja, die Zeit reicht noch aus. Der Schub ist zwar sehr schwach im Verhältnis zu unserer gegenwärtigen Geschwindigkeit, aber wenn wir den Antrieb jetzt gleich einschalten, werden wir das Kollapsium um einen halben Kilometer verfehlen. Reicht das?«


    Bruno überlegte, wie er Muddys Frage positiv beantworten könnte, doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als hilflos die Achseln zu zucken. »Ich weiß es nicht, Muddy. Ich schätze, das müssen wir einfach abwarten.«

  


  
    

    20. KAPITEL


    
      Worin es zur Begegnung

      mit Gespenstern

      der Vergangenheit kommt

    


    Bruno geriet ins Schwitzen, als das Kollapsiumfragment immer näher kam. Er ließ es auf dem Bildschirm eines Scanners für Gravitationsanomalien anzeigen: eine dünne Schlaufe von etwa tausend Kilometern Länge. Eigentlich hätte das Fragment pfeilgerade sein sollen, ein winziger Ausschnitt aus dem gewaltigen Kreis, der die ganze Sonne umspannte, doch es hatte begonnen, sich zu verdrehen und zu wellen. Es wirkte wie das Bruchstück eines Rings, der viel kleiner war als der Kollapsiter, eines Rings, der um den Äquator des Erdmonds oder vielleicht sogar um einen mittelgroßen Asteroiden gepasst hätte. An manchen Stellen war es arg verdreht; das Gebilde verlor offenbar seine Stabilität. In den nächsten Wochen würde es sich wahrscheinlich zusammenfalten– mit katastrophalen Folgen. Oder würde es gar nicht mehr so lange dauern? Eine rasche Überprüfung der Flugbahn ergab, dass es sich in einem recht stabilen Orbit um die Sonne befand und dass das Perihel fast eine Million Kilometer über der Chromosphäre lag. Wenn es zu keinen Störungen kam, konnte es auf dieser Bahn ewig um die Sonne kreisen.


    Aber es gab Störungen; eine davon ging von der Arbeitsplattform aus. Und die Sensoren maßen noch zahllose andere, unscharfe Masseansammlungen am Rand des Messbereichs. Wahrscheinlich gab es Tausende Fragmente wie dieses, die im Umkreis der Umlaufbahn des Merkur umherschwirrten. Irgendwann würde sich dieses Fragment mit anderen 
     verheddern, und der Radius der Umlaufbahn würde entweder zu- oder abnehmen. Irgendwann würde eines der Trümmerteile mit Sicherheit in die Sonne stürzen. Daran bestand kein Zweifel.


    Die Notaggregate summten; in hunderten kleinen temporären Kanälen im W-Stein der Außenhülle wurden schwere Sauerstoffionen auf relativistische Geschwindigkeit beschleunigt. Das war wahrscheinlich ebenfalls illegal: Der Ausstoß war noch viel gefährlicher als das typische Fusionshelium, und das auf viel größere Entfernung. Wahrscheinlich konnten sie damit einen Menschen in einer Lichtsekunde Entfernung braten.


    »Noch dreißig S-S-Sekunden bis zum Punkt größter Annäherung«, meldete Muddy.


    »Hm. Dann wollen wir doch mal sehen.«


    »Es war mir eine Ehre, mit Ihnen zusammenarbeiten zu dürfen, Sir.«


    »Für mich ebenfalls«, bemerkte Deliah.


    »Ach, Unsinn. Allein hätte ich das nicht geschafft. Wir haben alle den größten Respekt voreinander, bla, bla, bla.«


    »Noch zwanzig Sekunden.«


    Bruno wurde sich des Geräusches bewusst, das er beim Atmen machte. Er fragte sich, ob es vielleicht zu laut klang und ob er nicht etwas langsamer und ruhiger hätte atmen sollen.


    »Zehn Sekunden. Fünf, vier, drei, zwei…«


    Und dann auf einmal tauchte im Deckenfenster ein langes, schmales Band auf, welches das typische Tscherenkow-Blau ausstrahlte. Der Ertialschild hatte nicht einmal gezuckt, hatte überhaupt nicht reagiert. Das Kollapsium zeigte ebenfalls keine Reaktion, näherte sich ihrer Flugbahn weder an, noch entfernte es sich davon. Sie flogen einfach weiter, während das Fragment im Fenster immer länger, blasser und verschlungener wurde. Dann hatten sie es passiert, und sie hatten wieder freie Sicht.


    »Notantrieb ausschalten«, sagte Muddy. Das Summen brach ab.


    Deliah ließ seufzend den Atem entweichen. »Das war gar nicht schlecht.«


    »Ja«, stimmte Bruno ihr zu. Gar nicht schlecht. Irgendwann musste er die Theorie zu alledem ausarbeiten und die Wechselwirkungen zwischen dem Kollapsium und dem Hyperkollapsit exakt berechnen. Der Schwachpunkt war bestimmt das Kollapsium, denn aufgrund seiner viel geringeren Dichte war es der Gravitation, der Trägheit und den anderen Wechselwirkungen des Nullpunktfelds weniger stark unterworfen. Er hatte befürchtet, dass es aufgrund des Zusammenbruchs der Matrix und der anschließenden Umwandlung in eine Kette schwerer, unverbundener, unbeherrschbarer Hypermassen zu allen möglichen schädlichen Effekten kommen könnte. Vielleicht aber vertrugen sich beide Materieformen ja doch. Und das auf nur einen halben Kilometer Entfernung!


    »Plattformkontakt in zwei Minuten«, verkündete Muddy. Anscheinend hatte er seinen Spaß an den Countdowns– diese Aufgabe war nicht nur nützlich, sondern auch leicht und gefahrlos.


    »Gut«, sagte Bruno. »Können wir wieder aufs Teleskop schalten?«


    Wortlos streckte Muddy die Hand zum Interface aus. Das Fenster erschien wieder, nur war das Bild viel größer und detailreicher als zuvor. Die Kuppel und die spiegelnden Zelte waren deutlich zu erkennen. Jetzt sah man auch noch andere Details: Lichtumwandlungsplatten, von denen Kabel über den Diamantboden führten, die schließlich unter den superreflektierenden Zelten verschwanden. Vor den Zelten waren in säuberlichen Reihen angeordnete verschiedenfarbige Scheiben gestapelt, als liefe da ein Experiment. Ein Detail war besonders erschreckend: das geschwärzte, verbrannte Skelett 
     eines Menschen. Ermutigend daran war allerdings, dass nur ein Skelett zu sehen war. Hatten die Überlebenden vielleicht einen Toten nach draußen befördert, damit er verbrannte anstatt zu verwesen? Das gab Anlass zu der Hoffnung, dass es da unten tatsächlich Überlebende gab.


    »Mein Gott«, sagte Deliah.


    Beim ersten Sichtkontakt hatten sie aufgrund des spitzen Betrachtungswinkels kaum Einzelheiten ausmachen können, bevor die Plattform ihnen die Unterseite zuwandte.


    Jetzt hingegen war das Schiffswrack deutlich zu sehen; Bruno konnte im Eisenrumpf die Umrisse einer Luftschleuse erkennen und einen Spalt, wo zwei Platten sich verzogen hatten. An einer Seite befand sich ein kreisrundes Loch, so weit unten, dass es fast im Schatten lag. Während die Plattform sich weiterdrehte– und dabei größer wurde, denn sie kamen rasch näher–, entdeckte er auf der anderen Seite des Raumschiffs ein gleichartiges Loch.


    Ihm wurde ganz kalt. Ganz ähnliche Löcher hatte er in den Trümmern von Sykes Manor gesehen. Löcher, die von einer Waffe stammten, einem NVDAE-Strahl. Das Schiff war nicht über der Plattform abgestürzt, hatte sich nicht hierher geschleppt und friedlich seinen Geist ausgehaucht, sondern war im Verlauf der Rettungsaktion ermordet worden!


    »Das ist eine Falle«, sagte er so kühl und beherrscht wie möglich. »Jemand beobachtet die Plattform und schießt alle sich nähernden Schiffe ab.«


    »Mein Gott!«, kreischte Deliah unbeherrscht.


    »Ich hab’s gewusst!«, jammerte Muddy mit Tränen in den Augen. »Ich hab gewusst, dass ich es schaffen würde, uns umzubringen! Deklarant-Philander, wir können nichts mehr tun! In der zur Verfügung stehenden Zeit können wir uns nirgendwo anders verankern!«


    »Wie wär’s mit dem Kollapsiumfragment?«, schlug Bruno eilig vor.


    »Nein!«, widersprach Deliah. »Das ist von Myonen kontaminiert– das würde in Sekundenschnelle auseinander fallen.«


    »Wir müssen auf der Plattform landen«, beharrte Muddy. »Daran führt jetzt kein Weg mehr vorbei, egal wo wir uns verankern. Die Trägheit lässt sich nicht grenzenlos manipulieren.«


    Bruno schlug sich mit der Faust auf die flache Hand. »Verdammt noch mal, mit einem NVDAE-Strahl zielt es sich nicht so leicht! Wie viel Sauerstoff haben wir noch?«


    »Genug«, antwortete Muddy deprimiert.


    »Gut. Dann programmier die Triebwerke so, dass sie wahllos feuern. Halte die Flugbahn ein, aber sorg dafür, dass die Ankunftszeit ständig um mehrere Sekunden wechselt. Das könnte den Zielmechanismus durcheinander bringen. Es reicht schon, wenn der Strahl uns nur knapp verfehlt!«


    Bald darauf setzte in der Außenhülle ein lästiges, stakkatoartiges Brummen ein. Auch diesmal wieder war kein Beschleunigungsdruck zu spüren.


    »Woher kommt dieser NVDAE-Strahl?«, wollte Deliah wissen.


    Bruno zuckte die Achseln. »Das kann ich nicht sagen. Wahrscheinlich befindet sich der Projektor auf einem Raumschiff in etwas weiterer Entfernung, denn sonst hätten wir es schon geortet. Es könnte auch richtig weit entfernt sein, und dann wird es erst dann feuern, wenn wir unseren Kurs dem der Plattform angepasst haben. Deren Position ist nämlich bekannt, da hat die Verzögerung aufgrund der Lichtgeschwindigkeit keine Auswirkungen auf die Treffsicherheit. Wenn wir die Rettungsaktion zügig durchführen, dann wird… die Zielsteuerung vielleicht erst dann feuern, wenn wir schon wieder weg sind.«


    »Dreißig Sekunden bis zum Kontakt«, winselte Muddy. »Ich hab Angst, Bruno. Ich will das nicht!«


    »Das Schiff drehen!«, erwiderte Bruno mit neuem Kampfesmut. »Achte darauf, dass die Luke zur Kuppel weist! Und bemüh dich, möglichst nah an der Kuppelbasis anzulegen, ohne dass die Neutroniumverkleidung beschädigt wird. Ein kleiner Stoß macht nichts, Hauptsache, wir bleiben an der Kuppel haften und können gleich damit anfangen, uns den Weg freizuschmelzen. Das dient deiner eigenen Sicherheit, Muddy; jetzt gibt es kein Zurück mehr.«


    »Noch zehn Sekunden. Ach Gott, warum lassen wir sie nicht einfach sterben?«


    Der Aufprall war heftig; Bruno wurde erst gegen die Gurte und dann auf die Liege zurückgeschleudert. Muddy kreischte, und selbst Deliah schrie vor Angst.


    Auch Bruno empfand Angst, und das machte ihn ungeduldig und ärgerlich. Er war frustriert und mehr als nur ein bisschen wütend darüber, dass er gezwungen war, solch extreme Risiken einzugehen. Ein gar nicht so kleiner Teil von ihm wollte einfach nicht glauben, wie ihm geschah. Vor allem aber galten seine Gedanken Tamra. Als er in aller Eile die Gurte abstreifte und zur Tür rannte, war er nur insofern um seine eigene Sicherheit besorgt, als sie mit der ihren in Verbindung stand– schließlich konnte er sie nicht retten, wenn er selbst getötet wurde. Deshalb stürzte er zur Tür und erstarrte dann.


    Das einsetzende zischende Geräusch war ihm durchaus willkommen; der chemische Vorgang würde ihn so schnell und so gefahrlos wie möglich zu Ihrer Majestät bringen.


    Muddy jammerte in einem fort. Hugo winselte. Deliah richtete sich von der Liege auf und fragte: »Kann ich irgendetwas tun?«


    Bruno, ganz auf seine Aufgabe fixiert, achtete nicht auf sie. »Schiff«, sagte er, als ihm plötzlich eine Idee kam, »sind die Greifer noch an der Venus verankert?«


    »Negativ«, antwortete das Schiff. »Die Eigenrotation der Plattform verhindert das.«


    »Was ist das größte Objekt in Reichweite? Die Sonne? Offenbar ja. Kannst du an der Sonne festmachen?«


    »Vorübergehend«, antwortete das Schiff.


    »Gut. Dann mach das und richte die Greifer so bald wie möglich aus. Die Plattform ist verdammt schwer, aber mit dem Ertialschild sollte es uns eigentlich gelingen, sie zu bewegen. Zumindest ein bisschen. Vielleicht reicht das ja schon. Und dann mal bitte eine Linie auf die Innenseite, welche die Dicke und die Lage der Kuppel anzeigt.«


    »Anweisung unklar«, sagte das Schiff entschuldigend.


    Verdammt noch mal, sein altes Haus war solch schwer verständliche Befehle gewöhnt gewesen. »Zeichne eine Linie! Zeig mir, wo die Kuppel ist, wo die Kuppel deine Hülle berührt!«


    »Meinen Sie so?«


    Auf der Innenseite der Luke erschien ein rötlicher Fleck, etwa so groß wie Brunos Oberkörper. War es das, was er gewollt hatte? Er wartete einen Moment, und tatsächlich, der Kreis wurde größer. Rasch verwandelte er sich in ein eingedelltes Oval, etwa so tief wie Brunos Handkuhle und eine Fläche von der Größe seines Körpers bedeckend. Während der Schiffsrumpf sich durch die Diamantstruktur der Kuppel hindurchfraß, schwoll es weiter an.


    »Wenn das die Luke einschließt«, sagte er und deutete auf die pinkfarbene Linie, »hör auf mit dem Eingraben und warte auf weitere Anweisungen. Ich werde die Tür öffnen und das Schiff verlassen. Äh… das heißt, dich. Wenn ich zurückkomme und die Tür hinter mir geschlossen habe, brich den Kontakt unverzüglich ab und schaff uns hier weg. Lass die Kuppel dekomprimieren und halt dich irgendwo fest. Ist kein Ankerpunkt in Sicht, benutze die Nottriebwerke.«


    »Verstanden, Sir.«


    Der Außenrand der Linie wanderte über die Ecken der Luke hinaus. Dann folgte auch der Innenrand, sodass die 
     Luke nun vollständig umrandet war. Das Zischen brach ab; die Tür befand sich jetzt vollständig innerhalb der Kuppel, und deshalb entriegelte Bruno gedankenlos die Luke, drückte die Tür auf und sprang hinaus.


    Der Sonnenschein traf ihn wie ein körperlicher Schlag. Es gibt Hitze, schoss es ihm durch den Kopf, und es gibt Hitze. Auf eine Sonnenstrahlung von vierzehntausend Watt pro Quadratmeter– zehnmal so viel wie auf der Erde– konnte der Körper nicht unmittelbar reagieren. Es war, als hätte man ihn in ein Feuer geworfen; unwillkürlich kniff er die Augen zusammen, das Schädelhaar kräuselte sich und begann zu qualmen, er brach auf dem Di-beschichteten Neutroniumboden zusammen, schnappte nach Luft und schlug um sich. Zum Glück war der Boden relativ kühl, und sein Hemd und seine Hose– beide cremefarben und ziemlich gut reflektierend– verfügten über minimale klimaausgleichende Eigenschaften, die sich gerade in dem Moment erschöpften, als sich seine Schweißdrüsen endlich öffneten und Ströme lauwarmer Kochsalzlösung ausschütteten. Diese Faktoren bewahrten ihn in den sechzig Sekunden, die die Sonne brauchte, um hinter dem Rand der Plattform ›unterzugehen‹, vor schweren Verletzungen.


    In der Nähe vernahm er Stimmen. »Das ist tatsächlich ein Schiff; seht mal!«– »Was ist das denn für eine Luke? Wer ist das? Das ist kein Robot; das ist ein Mensch!«– »Mein Gott, ich glaube, er ist ungeschützt in die pralle Sonne getreten.«


    Bruno setzte sich auf und stieß zu seiner Überraschung einen höchst würdelosen Schrei aus. »Autsch! Autsch! Verdammt noch mal, tut das weh!« Gesicht und Hände waren bereits verbrannt, und als er die Augen aufschlug, war er geblendet vom Schweiß und sah nur bunte Farbflecken.


    »Sir?«, sagte eine Stimme in ein, zwei Metern Entfernung. »Sind Sie verletzt?«


    »Es geht schon«, antwortete Bruno, obwohl er sich da gar 
     nicht so sicher war. Tamra fiel ihm ein. Er rappelte sich hoch. »Bruno de Towaji, Ihrer Majestät zu Diensten.«


    Allmählich konnte er wieder sehen, und in dem Maße, wie die Luft abkühlte, ließ auch das Brennen der Haut nach. Seine schweißdurchtränkten Kleider fühlten sich auf einmal schwer und kalt an, ein wundervolles Gefühl. Er blickte sich um. Im Schein der W-Steinlampen am Rand der Kuppel sah er vier glänzende Zelte, umgeben von Solarzellen und versengten Plastikscheiben in der Größe von Dartboards. Verschiedene verkohlte Gegenstände– Schuhe, Hüte und versengte Papierrollen– lagen auf dem Boden. Auch das Skelett war da, das er bereits vom Schiff aus gesehen hatte, und hinter dem Zelt lag ein zweites Skelett. Vier Gestalten drängten sich um ihn, von Kopf bis Fuß in Anzüge aus dickem, silbrig weißem Stoff gehüllt, die nur die Gesichter freiließen. Eilig musterte er die Gesichter.


    Es war lange her. Als Erstes erkannte er Wenders Rodenbeck, den Stückeschreiber und Rechtsanwalt. Die zweite Person– erkennbar eher an der massigen Figur als an den asiatischen Gesichtszügen– war Cheng Shiao. Die dritte Person war eine von Tamras Höflingen, die Frau mit Namen Tusité. Die größte Mühe bereitete ihm die vierte Person, eine junge Dame, die ihm irgendwie bekannt vorkam. Sie hatte die gleichen kupferfarbenen Augen und die gleiche Sandelholzhaut wie die junge Vivian Rajmon, und dann auf einmal begriff er, dass er tatsächlich die inzwischen fast erwachsen gewordene Vivian vor sich hatte.


    Aber wo war Tamra? Alle anderen Gedanken beiseite schiebend, zeigte er auf die offene Luke seines Raumschiffs, das vor der Kuppel schwebte wie ein glänzendes, fassförmiges Neunauge. »Bitte einzutreten«, sagte er. »Gehen Sie schnell an Bord. Ich werde Ihrer Majestät behilflich sein. Wo ist sie?«


    Cheng Shiao trat vor und fasste Bruno mit festem Griff am 
     Ellbogen. »Philander«, sagte er auf seine schnelle, präzise Art, »es ist meine traurige Pflicht, Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass Ihre Majestät ihr Leben geopfert hat, um andere zu retten. Lassen Sie uns rasch von diesem Ort verschwinden. Sie sind hier in höchster Gefahr.«


    Bruno hatte das Gefühl, jemand habe ihm einen Krockettschläger gegen die Brust gerammt. »Was? Was? Anweisung unklar. Was haben Sie gesagt?«


    Shiao schaute todernst drein. »Ihre Majestät Königin Tamra-Tamatra Lutui in ihrer Eigenschaft als letzte bekannte Kopie ist tot. Sie ahnen gar nicht, wie Leid mir das tut, Philander.«


    Er sagte noch mehr dergleichen, sinnlose Bemerkungen über Raumschiffe und Gefahr und drohenden Tod, doch Bruno verstand kein Wort davon. Hätte Shiao ihn nicht am Ellbogen festgehalten, wäre er zusammengebrochen und einfach liegen geblieben, hätte darauf gewartet, dass die Sonne aufging und ihn verbrannte. Shiao aber ließ nicht zu, dass er zusammenbrach. Er zerrte ihn zum wartenden Schiff und schob ihn durch die Luke.


    Erst als die Luke sich geschlossen hatte und die Sabadell-Andorra sich von der Kuppel löste und mit tausend Ge Richtung Sonne beschleunigte und Shiao aufgrund der Schwindel erregenden Inertialungleichgewichte den Halt verlor…


    … erst dann durfte Bruno endlich in Ohnmacht fallen.


    Von historischem Interesse ist der Umstand, dass nur Millisekunden, nachdem Brunos Kopf gegen den Kamin geschlagen war, ein NVDAE-Strahl die diamantbeschichtete Plattform durchbohrte. Das austretende Neutronium löschte das Gebilde mitsamt von Tamra-Tamatra Lutuis Gebeinen aus, und hätte sich die Sabadell-Andorra nicht mittels einer der Standardtechnologien jener Zeit blitzschnell in Sicherheit gebracht, wäre auch sie zerstört worden.


    Als er Muddy jammern hörte, wusste Bruno, dass er nicht tot war. Seltsamerweise sagte Muddy jedoch nicht ›Ich Armer‹ oder ›Ich hab Angst‹, sondern »Tamra! Tamra! Ach, Gott, ich habe dich im Stich gelassen!« Mit einem Mal wurde ihm klar, dass Muddy und er doch gar nicht so verschieden waren.


    »Er kommt zu sich«, sagte eine zu rauchige Version von Vivian Rajmons Stimme. »Cheng, kommen Sie her; er kommt zu sich.«


    »Nein«, sagte Bruno, ohne die Augen zu öffnen. »Nein, das ergibt keinen Sinn.«


    »Wie geht es Ihnen, Bruno? Wir haben Ihre Verbrennungen mit Salbe eingeschmiert, aber Sie sollten sich das Haar abrasieren…«


    Resigniert schlug er die Augen auf, die bereits in Tränen schwammen und noch viel mehr Tränen vergießen würden, bevor das alles durchgestanden wäre. »Hallo, Vivian. Mein Gott, wie schön Sie sind! Eine richtige junge Dame! Es ist nett, dass Sie sich um mich gekümmert haben; vielen Dank. Aber es ist unnötig; mein Leben ist vorbei. Ich werde mich umbringen.«


    Muddy sprang kreischend von seiner Liege auf und warf sich auf Bruno. »Nein! Deklarant, Euer Lordschaft, so etwas dürfen Sie nicht einmal denken! Erst Tamra zu verlieren und dann Sie– unvorstellbar! Nein! Das erlaube ich nicht!«


    »Verdammt noch mal«, sagte Bruno, der sich vergeblich von Muddy loszumachen suchte. »Geh runter von mir. Hau ab! Ich tu mir schon nichts an, verdammt noch mal!«


    »Sie dürfen das nicht tun!«, fauchte Muddy. Sein heißer Atem streifte über Brunos Wange; seine Bartstoppeln stachen wie Nadeln in Brunos Haut. »Im Königinreich schwirrt immer noch herrenloses Kollapsium umher, die Sonne droht noch immer, eine Hypermasse zu verschlucken, und ich habe einen Schicksalsschlag erlitten, der Marlons Folterungen noch übertrifft. Das heißt, nicht nur ich, sondern wir alle. Ach Gott, ich 
     empfinde Mitgefühl. Ich empfinde den Schmerz von Milliarden Menschen, denn mein eigener Schmerz lässt sich nicht mehr im Zaum halten.


    Wollen Sie sie nicht rächen, Bruno? Wollen Sie nicht für ihr Königinreich kämpfen, wie sie es Ihnen befehlen würde, wenn sie jetzt hier wäre? Haben wir beide etwa die Rollen getauscht? Ich jedenfalls würde ihre Welten retten, wenn ich denn könnte. Wenn ich denn könnte.«


    »Lass mich los!«


    »Jetzt hören Sie mir, verdammt noch mal, zu! Ich bin schwach und gehandicapt und liege um Jahre hinter Ihrem Wissensstand zurück. Ich werde das Königinreich retten, aber dazu brauche ich Sie. Eine andere Mö-Möglichkeit gibt es nicht. Sie loslassen? Mein Gott, Ich werd Ihnen Beine machen. Jetzt gleich!«


    Sein Gewicht verschwand, dann packte er auf einmal Brunos Hemdkragen und zog ihn hoch.


    »Sagen Sie’s«, sagte Muddy und stieß Bruno erneut sein Gesicht entgegen »Sagen Sie, ich will leben.«


    »Lass los!«


    Bruno versuchte Muddy abzuschütteln und sah das schmerzvolle Zucken im Gesicht seines Bruders, in seinem eigenen Gesicht. Muddys geschwächter Körper kämpfte gegen Schmerzen, Erschöpfung und Verzweiflung an, doch sein Griff war erstaunlich kräftig, denn er war von seiner Sache mehr überzeugt als Bruno von der seinen. Vor allem Muddys wacklige Entschlossenheit im Angesicht der totalen Katastrophe stimmte Bruno schließlich um.


    »Also gut, sei’s drum. Ich will leben«, sagte er im Ton tiefster Verzweiflung. Von diesem bedauernswerten Wesen besiegt zu werden und festzustellen, dass er am Ende noch weniger Standvermögen hatte als Muddy…


    Aber da er nun eh nichts mehr hatte, wofür zu leben sich lohnte, konnte er sein Leben ebenso gut der Rache widmen. 
     Er konnte endlich alles daran setzen, Marlons Gesicht mit seinen Fäusten zu zerquetschen, um seinen wahnsinnigen Plänen ein Ende zu machen und auch noch das letzte Fitzelchen herrenlosen Kollapsiums aufzusammeln, bevor eine unumkehrbare Katastrophe über das Königinreich und seine Bewohner hereinbrach.


    »Oder beim Versuch sterben«, setzte Muddy mit einem erstickten Auflachen hinzu. Er ließ Brunos Hemdkragen los und trat zurück. Auf einmal strömten ihm Tränen übers Gesicht. Seine Kräfte– die, wie er des Öfteren erklärt hatte, beschränkt waren– hatten sich erschöpft, und jetzt geriet er ins Stolpern und taumelte gegen die Beschleunigungsliege.


    Der Aufprall war jedoch nicht weich– das verhinderte anscheinend der Ertialraum, in dem sie eingeschlossen waren. Vielmehr prallte er ab und stürzte neben dem auf dem Rücken liegenden Hugo zu Boden. Hugo miaute erfreut. Hallo, Freund!


    »Achtung«, sagte die Sabadell-Andorra. »Ich empfange einen analogen Funkspruch.«


    Allmächtiger, dachte Bruno, gibt es denn keine Atempause? Werde ich nie wieder ausruhen können? »Spiel sie ab«, sagte er und richtete die Lehne der Liege in Arbeitsposition auf. Im Schiff roch es nach Schweiß und versengter Kleidung und nach seinem verbrannten Haar. Er blickte sich um und dachte: Wie eng es hier ist. Wie geht es jetzt weiter?


    »De Towaji?«, meldete sich eine mit Rauschen unterlegte Stimme. Es war Marlon Sykes’ Stimme, die er nach all den Jahren mühelos wiedererkannte. »Bruno de Towaji, sind Sie das?«


    Bruno seufzte, zu erschöpft, um richtigen Hass zu empfinden. »Antwort: Ja, Marlon, Sie jämmerlicher Drecksack, ich bin’s.«


    »Ich hatte gehofft, dass Sie herkommen würden«, sagte Marlon mit nur wenigen Sekunden Verzögerung. Er musste ganz in der Nähe sein. Bruno warf einen Blick auf die Flugbahnanzeige, 
     entdeckte aber keinerlei Hinweise auf ein Raumschiff oder ein anderes künstliches Gebilde. Nur das lose Ende des Ringkollapsiters gelangte allmählich in Sicht.


    »Ende der Antwort«, sagte er. »Schiff, kannst du den Sender lokalisieren?«


    »Negativ, Sir. Die Entfernung lässt sich nicht bestimmen, und das Signal scheint aus einem größeren Bereich zu kommen, der den halben Himmel einnimmt.«


    Bruno legte die Stirn in Falten. »Welche Hälfte?«


    »Die der Sonne gegenüber liegende Hälfte.«


    »Hmm. Und die Funkwellen treffen gleichzeitig ein? Ist das Signal klar?«


    »Positiv, Sir.«


    »Eigenartig. Der Sender ist anscheinend eine riesige Schirmantenne, die symmetrisch zu unserer Position liegt. Aber das kann doch nicht sein, oder? Das ist doch wieder nur so ein mieser Trick.«


    Marlon meldete sich wieder. »Bruno, sind Sie noch da?«


    »Antwort: Ich bin da. Sie haben also gehofft, dass ich auftauchen würde?«


    Abermals die Verzögerung. Dann sagte Sykes: »Ja, wirklich. Sie sind mein Held, Sir. Hat Ihr tätowierter Freund Ihnen das nicht gesagt?« Seltsam dabei war, dass Marlon weder rotzig noch sarkastisch oder böse klang. Er hörte sich genau so an wie der gute alte Marlon Sykes, der das, was er sagte, auch meinte.


    »Deklarant Sykes«, sagte Cheng Shiao drängend und beugte sich mit einer unbedachten Bewegung über die Funkkonsole. »Ich muss darauf bestehen, dass Sie sich unverzüglich ergeben. Sie haben das Gesetz gebrochen, Sir.«


    Sykes lachte, und auf einmal klang er tatsächlich böse. »Wer war denn das, Bruno? Ein Polizist? Wohl kaum dazu geeignet, über uns zu richten. Wir machen unsere Gesetze selbst, wie es unser gutes Recht als Deklarant-Philander ist. 
     Sogar die physikalischen Gesetze gehorchen uns, wenn wir nur die entsprechenden Vorkehrungen treffen.«


    Bruno seufzte; er hatte genug von alledem. »Was wollen Sie, Marlon?«


    »Immer gleich zur Sache kommen, wie? Keine Zeit für persönlichen Austausch? Aber gut; ganz wie Sie wollen. Ich möchte Sie bitten, sich mir anzuschließen. Nicht unbedingt als gleichberechtigter Partner– so viele Vorschusslorbeeren will ich Ihnen nicht einräumen–, aber bei der Ausarbeitung der Details könnten Sie mir behilflich sein. Offen gesagt, käme mir auch Ihre Gesellschaft gelegen, wenn Sie denn dazu bereit wären.«


    Bruno war entsetzt. »Marlon, sind Sie wahnsinnig? Offenbar ja, aber sind Sie auch blöd? Tamra ist tot. Sie haben sie umgebracht, Sie… Sie… Unhold!« Ein besseres Wort fiel ihm nicht ein. Es hatte ihm einfach die Sprache verschlagen.


    »Unhold?« Marlon klang aufrichtig verletzt. »Ich bin ebenso Opfer wie Sie, Sir. Bedenken Sie, ich habe sie als Erster geliebt. Ich habe sie nicht getötet– warum hätte ich das tun sollen? Sie hat sich selbst getötet. Fragen Sie nur ihre Freunde.«


    Sich selbst getötet? Sich selbst getötet?


    »Das stimmt«, sagte Vivian mit hohler Stimme. Sie hatte den gesteppten Bodysuit ausgezogen, und die Unterwäsche betonte ihre nahezu voll entwickelte Figur. Ihr Gesicht aber– ihr Erwachsenengesicht– wirkte herzzerreißend traurig. »Wir hatten das Fax wieder in Gang gebracht, doch es funktionierte nicht richtig und fiel immer wieder ganz aus– wir kamen einfach nicht dahinter, woran es lag. Wir hatten zu dem Zeitpunkt nur zwei reflektierende Decken, und das war nicht genug, um uns alle damit zuzudecken. Am ersten Tag haben wir uns abgewechselt, doch es war klar, dass wir das nicht lange durchhalten würden.


    Deshalb wollten wir Strohhalme ziehen, doch Ihre Majestät hat dabei irgendwie geschummelt. Sie verlor fünfmal in 
     Folge. Das wollten wir natürlich nicht so stehen lassen, aber sie beharrte darauf, es sei ihre Pflicht, und es sollten wegen ihr ›nicht noch mehr Bürger‹ sterben. Aber was war unsere Pflicht, wenn nicht ihr Leben zu schützen? Dann starb Cheng Peterson– als wir ihn fanden, war seine Haut schwarz verkohlt, die Zunge grauenhaft angeschwollen–, und da… ging sie einfach nach draußen in den Sonnenschein und schnitt sich die Kehle durch. Ich habe keine Ahnung, wo sie das Messer herhatte; das hatte ich noch nie gesehen. Wir haben versucht, sie zu retten. Wir haben es versucht, aber unter diesen Bedingungen kann man eine Halsschlagader nicht flicken; es geht einfach nicht. Und da… ist sie gestorben. Und am nächsten Tag…«


    Vivian, die sich am Kaminsims aus W-Stein festklammerte, schluchzte auf, und trägheitslose Tränen rollten über ihr hübsches Gesicht. Die tagelange Anspannung war ihr deutlich anzusehen. Schließlich fasste sie sich wieder so weit, dass sie fortfahren konnte. »Am nächsten Tag funktionierte das Fax fast eine Stunde lang. Wir errichteten Zelte und stellten Feuchtigkeitssammler auf… Sie hätte überlebt, Bruno. Sie hätte überlebt. Die Königin Aller Dinge ist umsonst gestorben.«


    »Nicht umsonst«, sagte Muddy, sich mühsam vom Boden aufrappelnd. Er wirkte benommen. Wahrscheinlich wäre er besser liegen geblieben. »Das war eine… T-T-Trotzreaktion. Vielleicht wusste sie ja, dass sie der Köder war.«


    »Nein«, widersprach Shiao und schüttelte traurig den stoppelhaarigen Kopf. »Der Kreuzer ist uns erst fünf Tage später zu Hilfe gekommen. Das konnte sie nicht wissen.«


    »Dann wollte sie sicherstellen, dass Sie alle überleben«, sagte Muddy schroff. »Vielleicht war es unbedacht, aber Sie lagen ihr so sehr am Herzen, dass sie es dennoch getan hat, und nur das zählt. Ihr Tod entsprang– treffenderweise– einem Übermaß an Liebe.«


    »Sehen Sie?«, tönte Marlons Stimme aus dem Funklautsprecher. »Ich war ebenso bestürzt und betroffen wie Sie alle. Wenn ich könnte, würde ich es ungeschehen machen.« Unheilvoll setzte er hinzu: »Vielleicht werde ich das irgendwann auch tun.«


    Brunos Erschöpfung hatte allmählich schwelender Wut Platz gemacht. Jetzt loderte sie hell auf. »Sie haben die Situation herbeigeführt, Marlon. Sie haben sie in diese Lage gebracht, und Sie hätten sie retten können, als Sie sahen, wie sich die Dinge entwickelten. Sie sind ein noch größerer Schuft, als ich dachte, denn Sie schreiben das Unglück dem Zufall zu, obwohl Sie genau wissen, dass es Ihre eigene verdammte Schuld ist. Warum sollte ich mich Ihnen anschließen? Wozu sollte das gut sein?«


    Es dauerte eine ganze Weile, bis Marlon sich wieder meldete. »Ich war mir nicht sicher, ob Sie Bescheid wussten, Bruno. Als ich die Idee hatte, bin ich davon ausgegangen, dass Sie ebenfalls schon daran gedacht und die Idee verworfen hätten. Aber die Berechnungen kamen hin, deshalb nahm ich an, Sie hätten lediglich Bedenken gehabt. Das entspricht Ihrem Charakter, meinen Sie nicht auch? Die Menschen bedeuten Ihnen tatsächlich etwas, und das ist großartig. Das meine ich überhaupt nicht sarkastisch. Aber Sie waren ganz allein auf Ihrem kleinen Planeten, Ihre Forschung schlug eine seltsame Richtung ein, und da wurde mir klar, dass es noch tausende Jahre dauern würde, bis sie ans Ziel kämen.


    Als Sie das erste Mal ins Königinreich zurückkehrten, dachte ich, Sie würden mich wegen meines Tuns zur Rechenschaft ziehen. Als Sie das nicht taten… Also, damals war ich voller Verachtung. Ich war froh, als Sie wieder verschwanden, und es bereitete mir Genugtuung, Ihr Muster für… nun ja, boshafte Zwecke abzufangen. Und das Muster bestätigte mir, dass Sie tatsächlich ahnungslos waren! Bei Ihrem zweiten Besuch nahm ich an, Sie wären ganz bestimmt 
     dahintergekommen. Sie gingen sehr methodisch vor, und als Sie nichts sagten, wagte ich zu hoffen, Sie stünden insgeheim auf meiner Seite. Das besänftigte ein wenig meinen Groll und machte es mir leichter, mich mit der allgemeinen Lobhudelei, mit der man Sie überschüttete, abzufinden. Falls Sie tatsächlich mit meiner Idee beschäftigt gewesen waren, hätte mir das vieles erträglicher gemacht. Andernfalls wären Sie doch nicht so klug, wie man allgemein glaubt. Und das wäre dann ebenfalls eine bedeutsame Erkenntnis gewesen.«


    Er sprach immer schneller, die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. »Ich habe Sie mit dem Teleskop beobachtet, wissen Sie, und als Sie schließlich einen Ring aus Kollapsium bauten– einen Ring um einen Stern, nichts weniger! –, da war ich mir sicher, dass Sie ebenfalls darauf gekommen waren. Ich wartete darauf, dass Sie Ihr Gate öffneten; ich habe Ihnen sogar ein Geschenk geschickt. Aber Sie waren gar nicht dahintergekommen, nicht wahr? Sie wissen immer noch nichts. Diesmal bin ich Ihnen wirklich voraus. Welch eine Genugtuung nach jahrelanger Arbeit!«


    Brunos Verwirrung war kaum noch steigerungsfähig. »Marlon, wovon, zum Teufel, reden Sie da eigentlich?«


    Eine weitere lange Pause. Dann: »Vom arc de fin, Bruno. Vom Fenster, das Ausblick bietet bis ans Ende der Zeit. Es gibt eine Abkürzung, eine einfache Lösung, die es erlaubt, ihn noch in diesem Jahr fertigzustellen. Noch in diesem Monat. Dazu braucht man sehr viel Masse und einen energetischen Kollaps, aber für beides habe ich gesorgt.«


    »O mein Gott«, sagte Bruno. »Die Sonne!«


    »Genau. Die brauche ich. Oh, ein beliebiger gleich großer Stern würde es wahrscheinlich ebenfalls tun, aber um ihn zum Kollabieren zu bringen, bedürfte es einer hoch entwickelten Zivilisation. Dann müssten wir wieder tausende Jahre lang warten, bis diese Schlaffis sich endlich aufraffen, über dieses jämmerliche Sonnensystem hinaus zu expandieren. 
     Das dauert mir zu lange. Die Geschichte sollte ihr Ende kennen, um die Gegenwart richtig einschätzen zu können. Und die Geschichte wird vermerken, dass ich es war, nicht Sie, der das Fenster aufgestoßen hat.«


    Bruno musste unwillkürlich lachen– ein bitteres, zorniges Lachen. Der Gram schwebte nach wie vor in Reichweite und wartete darauf, dass er wieder an die Reihe kam, doch im Moment war er einfach nur wütend. »Die Geschichte wird mit dem Königinreich zusammen untergehen, Marlon. Es wird niemanden mehr geben, der sich daran erinnern könnte, wie verdammt schlau Sie waren.«


    »Ich bitte Sie.« Marlon klang ungeduldig. »Ich habe das Iskon zerstört, um nicht von den Kleingeistern belästigt zu werden; dass Sie ebenfalls ein Kleingeist sind, war mir bis jetzt nicht klar. Selbstverständlich wird es weitere Tote geben; das lässt sich nicht vermeiden. Wahrscheinlich werden auf der Erde die meisten sterben, auf der Venus sicherlich alle. Die Protuberanzen der sterbenden Sonne werden ausgesprochen eindrucksvoll sein. Aber geben Sie’s ruhig zu: Sie wissen ganz genau, wie trivial es ist, Zwergsterne zu erschaffen. Wenn wir die Planeten damit umgäben, könnten sie Energie, Wärme und Licht liefern… Warum sollen wir uns von der Natur abhängig machen, wenn eine Hand voll Neubel, etwas W-Stein und ein bisschen Wasserstoff das Gleiche bewirken können wie die Natur mit Abermilliarden Tonnen schweren Sonnen? Eine Sonne! Ich sage, es ist unvermeidlich, dass wir die Sterne für unsere Zwecke nutzen und sie durch unsere eigenen Erfindungen ersetzen. Auch dafür wird mir die Anerkennung der Geschichte zuteil werden.«


    »Sie werden als Monstrum in die Geschichte eingehen«, sagte Bruno düster.


    Nach einer kurzen Pause knurrte Marlon: »Bruno, mir ist bewusst, dass niemand verpflichtet ist, meine Größe anzuerkennen, aber wenn ich Größe erlangen kann, warum sollte 
     ich die Gelegenheit dann nicht beim Schopf ergreifen? Das Königinreich bietet mir den erforderlichen Rahmen und die Arbeitskräfte, und ich liefere die nötigen Ideen und Informationen und halte die Fäden in der Hand. Ich allein! Menschen müssen leiden, aber was wäre daran unnatürlich? Die Vorstellung, Menschen sollten glücklich und zufrieden leben, stellt eine Verzerrung der Wirklichkeit dar. Betrachten Sie nur die Geschichte: Die meisten Gesellschaften waren sich darin einig, dass Menschen für Visionäre wie mich nützlich sein sollten. Wer erinnert sich noch an die glücklichen Niemande? Meine Zukunft ist größer als die Ihre, Bruno, das dürfen Sie mir glauben. Ihre so genannten ›Monster‹ sind nichts weiter als der Fleisch gewordene Ehrgeiz der Menschheit, der eine Geschichte erschafft, die es wert ist, erinnert zu werden.«


    »Sie sind wahnsinnig, Marlon. In Ihrem Basismuster ist irgendwas durcheinander geraten. Wann haben Sie sich zum letzten Mal von einem Faxfilter regenerieren lassen?«


    »Zur Hölle mit Ihnen! Mein Gott, warum muss man immer Ehrgeiz mit Wahnsinn verwechseln? Das hat nicht das Geringste miteinander zu tun. Ich habe tatsächlich verschiedene wahnsinnige Versionen meiner selbst erschaffen, nur um zu sehen, ob das etwas nutzen würde. Das ist immerhin noch besser als Duckmäusertum. Manchmal glaube ich, der eigentliche Zweck des Königinreiches besteht darin, alle Träume von Größe schon im Ansatz zu ersticken, beziehungsweise sie in ein einzelnes Individuum zu packen, das man dann jeder realen Macht beraubt, nur um zu beweisen, dass es nicht möglich ist.«


    »Der Ringkollapsiter war ein ehrgeiziges Projekt, Marlon.«


    »Noch ehrgeiziger, als Sie ahnen.«


    »Das hatten wir schon! Die Idee war gut und ist es immer noch. Eine Schande, sie so zu pervertieren! Ich dachte, Sie wären ein Baumeister, Marlon, ein Schöpfer. Leide habe ich mich geirrt.«


    »Sie sollten sich mal hören, Ihre aufgeblasene, dumme Stimme! Ich kenne Sie, Sir. Vergessen Sie das nicht. Ich kenne Sie stolz und frisch, und ich kenne Sie in gebrochenem Zustand. Ich weiß genau, wo Ihre Grenzen liegen. Glauben Sie ja nicht, Sie würden mich ebenso gut kennen.«


    Sykes hielt inne, dann fuhr er in ruhigerem Ton fort: »Na schön, wahrscheinlich bin ich ein Monstrum. Das versteht sich zu diesem Zeitpunkt wohl von selbst. Aber ein Monstrum mit Visionen, und nur darauf kommt es an. Sie und ich, wir haben uns lange genug aneinander gerieben, Bruno. Ich brauche Sie nicht mehr zu hassen; ich bin bereit, Ihren Namen neben meinen zu schreiben. Bedenken Sie: Sie sind der Einzige, der mir das Wasser reichen kann, und was ist ein Mann ohne ebenbürtige Gefährten? Häh? Häh?« Damit lud er zu einem freundschaftlichen Gelächter ein und erwartete offenbar, dass Bruno darauf eingehen würde.


    Bruno seufzte. »Sie wissen, dass ich das nicht zulassen kann, Marlon. Tun Sie, was Polizeileutnant Shiao sagt: Ergeben Sie sich. Man wird Sie nicht vor Gericht stellen; Sie sind offenbar geisteskrank. Wenn Sie erst einmal geheilt sind, werden Sie erkennen, was mit Ihnen los war. Um Ihretwillen, von der armen Tamra ganz zu schweigen, sollten Sie mir helfen, das Chaos zu beseitigen und alles wieder in Ordnung zu bringen.«


    »Oje. Oje, oje. Ich musste es versuchen, Bruno. Sagen Sie nicht, ich hätte es nicht versucht. So Leid es mir tut, die Unterhaltung ist beendet.«


    Plötzlich waren sie von pulsierendem Licht umgeben. Gewaltige Blüten aus purer Energie– jede so groß wie der Erdmond– flammten auf und erloschen wieder.


    »Das war’s!«, rief Bruno. »Schiff, wie sind die Blitze verteilt?«


    »Stochastisch, Sir, in einem Gauss’schen Zufälligkeitsmuster.«


    »Befinden wir uns im Mittelpunkt?«


    »Das Zentrum liegt relativ zur Sonne zehn Millionen Kilometer östlich von uns. Die Eigenvektoren sind nicht orthogonal zueinander; die Verteilung gleicht– entschuldigen Sie, Datenbanksuche– einer Banane, Sir.«


    »Einer Banane? Mein Gott, was nun? Wie groß ist die Standardabweichung?«


    »In Bezug zu welcher Achse, Sir?«


    »In Bezug zur relevanten Achse, Mann! Zu der Achse, die unsere Position mit dem Schwerpunkt der Banane verbindet. Wie weit ist das Phänomen von uns entfernt?«


    »Ah«, sagte das Schiff. »Fünf Millionen Kilometer, Sir.«


    Bruno runzelte die Stirn und kniff sich ins Kinn. »Wir befinden uns innerhalb eines Bereichs mit einer Standardabweichung kleiner als zwei? Das ist merkwürdig. Ist der Schwerpunkt stationär?«


    »Negativ, Sir. Er passt sich unserer Beschleunigung an und ist ständig zweihunderttausend Kilometer pro Sekunde schneller als wir. Er kommt näher.«


    »Aha«, machte Bruno, dem es allmählich dämmerte. »Bitte bilde das Phänomen auf der Flugbahnanzeige ab. Alle bisher aufgetretenen Blitze.«


    Das Bild war alarmierend: Das Greiferschiff bewegte sich geradewegs nach unten, in Richtung der lodernden Sonnenchromosphäre. Und an der Seite war ein halbkreisförmiges Punktmuster, das stetig näher kam. An der anderen Seite befand sich das lose Kollapsiterfragment, das er vor einigen Minuten entdeckt hatte: eine strangförmige, kilometerlange Kollapsiumkette.


    Trotz der von der Trägheitslosigkeit bewirkten Übelkeit drängten alle zum Bildschirm vor, denn sie wollten wissen, was da vor sich ging. Bruno bemerkte, dass alle nach Schweiß stanken, selbst Deliah. Und er desgleichen. Impervium hin oder her, es wurde warm hier drinnen. Schließlich 
     war kein Material über den ganzen Frequenzbereich superreflektierend, und die Hülle wies notwendigerweise Öffnungen für die Greiferstrahlen, den Notantrieb und natürlich die Luke auf. Durch diese Lecks sickerte die Hitze ein. Wie lange würde es dauern, bis sie geröstet wurden? Er bemerkte, dass der kleine künstliche Kamin ausgegangen war; wahrscheinlich war er zu dem Schluss gelangt, dass er seine Aufgabe vorerst erfüllt hatte.


    »Schwarzkörpertemperatur der Blitze?«, sagte Bruno.


    »Zehn Millionen Kelvin, Sir.«


    »Ah.« Damit konnte er nichts weiter anfangen.


    »Wir werden in eine bestimmte Richtung gedrängt«, sagte Cheng Chiao und zeigte auf den Bildschirm. »Auf der einen Seite befindet sich die Sonne, auf der anderen die Energiepulse. Es ist uns nicht möglich, die Ebene der Ekliptik nach oben oder unten zu verlassen. Wir können uns nur in diese Richtung bewegen.«


    »Auf das Kollapsium zu«, sagte Bruno verärgert. »Deliah, können wir daran festmachen?«


    »Nicht ohne es in Stücke zu reißen. Das Ding ist bestimmt von Myonen kontaminiert, Bruno. Sehr instabil.«


    »Wie stark kontaminiert? Wie lange würde es dem Zug der Greifer widerstehen?«


    »Ich weiß nicht. Sekunden, Minuten… Ich wüsste nicht, wie man das berechnen sollte. Sie vielleicht?«


    »Nicht aus dem Stegreif«, räumte Bruno ein. Dann sagte er: »Ach was. Es reicht. Wir verankern uns daran. Schiff? Hast du gehört? Pack das Ende des Fragments, wenn du kannst– dann verteilt sich die Spannung entlang der widerstandsfähigsten Achse.«


    »Jawohl, Sir.«


    Die Gravitation vollführte allerlei Kapriolen, dann stabilisierte sie sich wieder. Die Bugaussicht drehte sich, dann zentrierte sie sich um die ferne, taubenblaue Kollapsiumranke.


    »Es ist zu warm hier drinnen«, klagte Tusité, Tamras Hofdame.


    »Wir schwitzen alle«, erwiderte Muddy vom Boden aus. Offenbar beabsichtigte er, dort zu bleiben. »Um Himmels willen, wir tauchen in die Sonne ein.«


    »Die Klimaanlage läuft auf Volllast«, sagte das Schiff zu seiner eigenen Rechtfertigung.


    »Leite etwas Sauerstoff aus dem Nottank ein«, schlug Bruno vor. »Der steht unter hohem Druck– bei der Ausdehnung dürfte er stark abkühlen.«


    Die Temperatur sank geringfügig. Ein allgemeines Seufzen der Erleichterung war zu vernehmen. Im Fenster wurde das Kollapsiumfragment immer größer.


    Die Sabadell-Andorra meldete sich: »Ich empfange einen Funkspruch und gebe ihn wieder.«


    Marlons Stimme, untermalt von den Störgeräuschen des Sonnenwinds: »Bruno, was machen Sie da? Lassen Sie das Fragment in Ruhe! Das ist exakt platziert! Warum ziehen Sie daran?«


    »Keine Antwort«, sagte Bruno zum Schiff.


    »Bruno«, fuhr Marlon fort, »hören Sie sofort damit auf. Verdammt noch mal, ich wollte Ihnen eine Chance bieten, und das haben Sie jetzt davon. Leben Sie wohl, Sir.«


    »Der Schwerpunkt der Blitze hat sich weiter zu unserer Position hin verlagert«, meldete das Schiff. »Er folgt uns dichtauf.«


    Bruno murmelte etwas, das in den Geschichtsbüchern nicht verzeichnet ist. »Also gut, wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir von den Blitzen getroffen werden?«


    »Dass wir uns bei der Blitzentstehung in ihrem Zentrum befinden?«, fragte das Schiff nach.


    »Genau.«


    »Ungefähr ein halbes Prozent pro Sekunde.«


    »Ich verstehe. Und wie lange noch, bis wir mit dem Kollapsiumfragment kollidieren?«


    »Vierzig Sekunden, Sir.«


    »Ah.« Er blickte seine versammelten Freunde und Bekannten an, den Robot und die Kopie seiner selbst. »Also, es tut mir sehr Leid, aber Marlon scheint entschlossen, uns alle zu töten. Ich möchte mich aufrichtig bei Ihnen entschuldigen.«


    Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Schiff, welchem Teil des Fragments nähern wir uns? Der Mitte?«


    »Dem Ende, Sir. Dort haben wir uns verankert, wie Sie es befohlen haben.«


    »So.« Zu Deliah gewandt sagte er: »Der Ringkollapsiter ist doch hohl, oder? Ein Rohr aus Kollapsium, mit einem Hohlraum in der Mitte. Darum geht es ja gerade: um einen Tunnel aus Supervakuum, in dem sich das Licht ungehindert ausbreiten kann.«


    »Ja«, sagte Deliah zögernd, mit sich weitenden Augen.


    »Wie groß ist der Durchmesser des Hohlraums? Sechs Meter? Reicht der Platz für unser Schiff?«


    »Bruno, Sie können doch nicht– also, vielleicht ja doch.«


    »Schiff, kannst du geradewegs in das Fragment hineinfliegen?«


    »Ich kann es versuchen, Sir. Kontakt in fünf Sekunden. Vier, drei, zwei, eins…«

  


  
    

    21. KAPITEL


    
      Worin die Prophezeiungen

      eines Schwarzmalers

      in Erfüllung gehen

    


    Ist das der Tod?, fragte sich Bruno. Es gab jedenfalls eine Menge Geschrei oder vielmehr unheimliches Gewisper, das ihn irgendwie an Schreie erinnerte. Außerdem vernahm er ein klares, hohes Gebimmel wie von hunderten kleinen Glöckchen. Und diese umherflitzenden durchsichtigen Wesen… Waren das Seelen? Engel? Teufel? Waren sie es, die schrien? Der Ursprung der Geräusche ließ sich einfach nicht ausmachen– es war, als kämen sie aus seinem Kopf!


    Gleichzeitiges Auftreffen der Schallschwingungen auf beiden Trommelfellen, flüsterte die Stimme der Vernunft, und diese Stimme war tatsächlich in seinem Kopf, reine Einbildung, und damit konnte er die anderen Geräusche vergleichen. Der Unterschied war sozusagen prononciert. Dann befand er sich vielleicht doch an einem realen Ort. In seinem Raumschiff, im Innern des Ringkollapsiters? Das kam ihm ebenso unglaublich vor, als wenn er im Himmel gewesen wäre.


    Die völlig ungewohnten Sinneseindrücke lösten bei ihm Verwirrung und Schrecken aus. Was er sah oder zu sehen meinte, war ein trübes, diffuses, farbloses Licht, das ihn wie ein Nebel einhüllte. In dem Licht nahm er schnelle, sich wiederholende Bewegungen wahr. Er sah Formen oder vielmehr formlose Bereiche, die eine andere Art von Transparenz aufwiesen. Einige dieser Bereiche bewegten sich, andere nicht. Einige waren nah, andere fern.


    Aha! Dann funktionierte das räumliche Sehen also noch 
     immer! Bruno hatte immer noch zwei Augen, mit denen er die Entfernung messen konnte. Das war schon was, ein bedeutsamer Hinweis! Aber was sahen seine Augen? Jedenfalls kein gewöhnliches Licht. Was folgte aus der Annahme, dass er sich im Innern des Kollapsiumfragments befand? Zum einen ein stark geschwächtes Nullpunktfeld. Wie beim Ertialschild, aber hüllte es ihn symmetrisch ein? Ohne jede Beschleunigung, die ein gewisses Trägheitsempfinden ausgelöst hätte? Die Lichtgeschwindigkeit wäre unter diesen Umständen wesentlich höher, weshalb die Frequenz des Lichts im Verhältnis zu seiner Energie ebenfalls wesentlich höher wäre. Sichtbare Lichtphotonen würden in den Spektralbereich der Gammastrahlung frequenzverschoben, jedoch ohne den gefährlichen Energiegehalt der normalen Röntgenstrahlung. Und niederenergetische Photonen? Wurden die vielleicht sichtbar?


    Als Nächstes wandte er seine Aufmerksamkeit der Akustik zu: Anders als das Licht konnte er die Geräusche nicht lokalisieren. Aber während das räumliche Sehen mit Winkeln zu tun hatte, beruhte das räumliche Hören darauf, dass ein Geräusch das zweite Ohr mit einer gewissen Zeitverzögerung traf. Die Zeitverzögerung wiederum war abhängig von der Schallgeschwindigkeit– je höher sie war, desto vager der wahrgenommene Richtungseindruck. Trotzdem hörte er menschliche Stimmen oder jedenfalls etwas, das mit ihnen Ähnlichkeit hatte. Dann war der Unterschied in der Schallgeschwindigkeit vielleicht gar nicht so groß, und die derzeitige Schallgeschwindigkeit war vielleicht um einen Faktor von mehreren hundert erhöht. Möglicherweise spielten Reibung und Viskosität bei Schallwellen eine größere Rolle als die Trägheit. Ob er sich wohl verständlich machen könnte, wenn er mit tiefer Stimme spräche?


    »HALLO!«, grollte er mit seiner tiefsten, lautesten Bassstimme, und tatsächlich spürte und hörte er ein kratziges 
     Wispern, sehr leise zwar, aber zumindest für ihn gut verständlich. Belohnt wurde er mit einer anschwellenden Kakaphonie von Geräuschen, die eindringlich klangen, aber völlig sinnleer.


    Er war noch immer aufgebracht und verängstigt, wartete noch immer auf eine Gelegenheit zum Trauern, doch inzwischen war er auch fasziniert. Physikalische Probleme stellten sich nur selten so dramatisch und greifbar dar!


    Also gut: Jetzt der Tastsinn. Ringsumher spürte er leichte Widerstände, als würde er von einem Luftzug getroffen. Masse oder Bewegung empfand er keine, doch die Berührungen an seiner Haut korrespondierten irgendwie mit den umhertanzenden transparenten Lichterscheinungen. Er streckte die Hand aus, die wie eine Peitsche vorschnellte und dann ebenso rasch zum Stillstand kam. Zu seiner Verblüffung spürte er eine menschliche Nase und Wange, die er kurz berührte, worauf er gleich wieder davon abprallte. Das Gesicht hatte sich steif angefühlt, als bestünde es aus Wachs, doch es war ein Gesicht gewesen, warm und klebrig von körpereigenen Fetten. Einen Moment lang hatte es sogar entfernt einem mit Wasserfarben gemalten Gesicht geähnelt, dann war es wieder im Nebel verschwunden.


    Nach und nach koordinierte sich seine Wahrnehmung. Um seinen Sinnen eine Ruhepause zu gönnen, atmete er tief durch und schloss die Augen. Das wenigstens fühlte sich normal an. Als er die Augen wieder öffnete, wirkte alles schon viel klarer.


    Jetzt machte er das Innere der Sabadell-Andorra aus. Die Hülle wirkte in dem diffusen Licht nahezu transparent. Die Menschen, die er und Muddy gerettet hatten, prallten wie Tischtennisbälle von allen möglichen Oberflächen ab. Manchmal drehten sie sich um die eigene Achse, manchmal nicht. Manchmal kamen sie plötzlich zum Stillstand und wurden dann durch einen Stoß wieder in Bewegung versetzt. 
     Die Ortswechsel geschahen abrupt, ruckartig. Bruno hingegen sprang nicht umher, denn er war an einer schemenhaft erkennbaren Liege festgeschnallt. Eine andere Gestalt– Deliah auf ihrem Klappstuhl? – war ebenfalls ortsfest, wenngleich sie auf eine unangenehme. insektenhafte Art zuckte.


    Das Geschrei hielt an.


    »ÄH, VERSUCHT MAL RUHIG ZU BLEIBEN«, grollte er. »HALTET EUCH IRGENDWO FEST.«


    Eine der Gestalten kam unverzüglich zur Ruhe. Bruno musterte sie angestrengt. Eine Person, die sich mit Armen und Knien verzweifelt an Muddys Armaturenbrett festklammerte?


    »es funktioniert«, wisperte jemand kaum hörbar. »man kann zur ruhe kommen man kann sich festhalten«


    Eine weitere Gestalt kam neben der Luke zum Stillstand. Bald darauf hielt sich noch jemand daran fest. Dann prallten zwei Personen zusammen und klammerten sich aneinander, als gelte es ihr Leben.


    Plötzlich waren einzelne Stimmen zu unterschieden. »wo sind wir he das ist mein haar ich hab sie nicht losgelassen wir befinden uns innerhalb des ringkollapsiters ich dachte wir wären tot…«


    »SCHIFF?«, sagte Bruno versuchsweise.


    »… ich komm nicht dran das ist mein auge sie müssen über mich drüberklettern…«


    »SCHIFF!«


    »d-vrstndgng-st-gstrt«


    »VERSCHIEB DIE AUDIOFREQUENZEN. SENDE MIT TIEFERER FREQUENZ. HÖRE MIT HÖHERER. DIE SCHALLGESCHWINDIGKEIT HAT SICH VERÄNDERT.«


    »K-nsiere. Das ist ein Testsignal. Verstehen Sie mich, Sir?« Die Stimme klang blechern, war aber verständlich.


    »Ja! Kannst du unsere Stimmen frequenzverschoben wiedergeben?«


    Eine kräftigere Stimme: »D-s sollte möglich sein, Sir. Ich habe mit zahlreichen Fehlfunktionen zu kämpfen, doch allmählich gelingt es mir, sie zu kompensieren. Frequenzverschiebung und Wiedergabe sind geschaltet.«


    Bruno räusperte sich und versuchte, wieder normal zu sprechen. »Hallo?« Seine Stimme klang etwas verhallt, als befände er sich unter Wasser, aber schon erheblich besser als zuvor. Außerdem bereitete ihm das Sprechen so viel weniger Mühe.


    »Hallo!«, antworteten fünf Stimmen auf einmal.


    Plötzlich redeten alle durcheinander.


    »Ich kann hören!«


    »… habe meine Stimme wieder.«


    »Mir ist übel.«


    »Hilfe! Das gefällt mir nicht!«


    »Verzeihung, Madam, könnten Sie ein wenig nach links rücken? Ja, danke.«


    Außerhalb der transparenten Hülle machte Bruno im Nebel Lichtpunkte– und -säulen aus: die sie umgebende Kollapsiummatrix. Seltsamerweise bewegte sie sich nur ganz schwach, ruckte zentimeterweise vor und zurück. War das Schiff vielleicht stecken geblieben? Verifizieren ließ sich die Vermutung nicht, denn er konnte keinerlei Einzelheiten erkennen, hatte aber den Eindruck, die Röhre mache vor ihnen einen Knick.


    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte jemand.


    Eine ausgezeichnete Frage! Das war kein angenehmer Ort– er bedeutete Schwerelosigkeit und Trägheitslosigkeit, fiebrige Erregung, sensorische Deprivation und Halluzinationen, und das alles miteinander vermengt. Auf schwankenden Segelbooten, dem stürmischen tonganischen Meer ausgeliefert, hatte Bruno sich weit behaglicher gefühlt! Aber wie sollten sie hier rauskommen? Wohin sollten sie sich wenden?


    »Sykes hält uns bestimmt für tot«, sagte Cheng Shiao gepresst, 
     untermalt von Glockengebimmel und Unterwasserechos. »Das ist doch schon was.«


    Vivian Rajmon: »Das glaube ich fast auch, Cheng. Ist das Ihre Hand? Fühlt sich an wie Holz!«


    Angestrengt blinzelnd bemühte sich Bruno, die beiden von den anderen zu unterscheiden. Woran sah man, dass jemand sprach? Verfügten die transparenten Engelsamöben über eine individuelle Körpersprache? Er wählte zwei Gestalten aus, die sich am Kamin zusammendrängten, und kam zu dem Schluss, dass dies wahrscheinlich die beiden Sprecher waren.


    Eine Person jedoch prallte immer noch ständig von der Hülle ab. Aufgrund der schnellen Bewegung fiel es Bruno schwer, sie mit den Augen zu erfassen.


    »Deklarant«, sagte eine andere Männerstimme, »ich fühle mich gar nicht gut.«


    »Das gilt wohl für uns alle«, meinte Bruno. »Wer ist das? Wenders Rodenbeck?«


    »Der bin ich«, antwortete Rodenbeck.


    »Springen Sie da ständig umher?«


    »Genau. Meine Hände sind schon ganz taub. Ich kann die Finger nicht richtig bewegen. Ich fühle mich, als wäre ich vergiftet worden, falls Ihnen das was sagt.«


    Bruno legte die Stirn in trägheitslose Falten. »Geht es Ihnen richtig schlecht?«


    »Ja«, antwortete Rodenbeck mit gefasster, aber furchtsamer Stimme. »Ich glaube, die Umstände hier drinnen… sind der Gesundheit abträglich. Ich glaube, vorrangiges Ziel sollte sein, hier herauszukommen, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«


    Bruno, der fürchtete, Rodenbeck könnte einen trägheitslosen Peitschenschlag gegen den Hals abbekommen haben, verkniff sich ein zustimmendes Kopfnicken. »Das mag schon sein. Bewegen Sie sich so wenig wie möglich, Sir. Ihre Symptome 
     sind Besorgnis erregend, und es lässt sich nicht so ohne weiteres sagen, ob Sie sie nicht unabsichtlich verschlimmern oder ob wir ebenfalls davon betroffen werden. Können Sie sich eine Weile still verhalten?«


    »De Towaji hat Recht«, sagte Shiao. »Wir wissen nicht einmal, welche Waffe gegen uns eingesetzt wurde. Waren das Explosivgeschosse?«


    »Das waren keine Projektile«, antwortete Bruno, »sondern Energieentladungen.«


    »Energie kommt nicht einfach so aus dem Nichts«, meinte Deliah.


    »Ja, das ist seltsam. Vielleicht hat Marlon lokal die Photonenzustände des Nullpunktfeldes invertiert? Das würde tatsächlich zu Energieentladungen führen, und zwar zu ausgesprochen kurzlebigen, und da dabei entsprechende Löcher im Vakuum entstünden, die energetisch augenblicklich wieder aufgefüllt würden, wäre der Nettoenergieumsatz gleich null. Das stünde im Einklang mit unseren Beobachtungen.«


    Muddy ließ sich vernehmen; sein Tonfall klang kaum noch weinerlich. »Sich kreuzende gepulste Gravitationslaser sollten kurze G-Gravitationsspitzen hervorrufen. Acht sich kreuzende Strahlen könnten für eine Dauer von mehreren Pikosekunden das Äquivalent eines Kollapsiumgitters erzeugen.«


    »Ah. Ein kluger Gedanke.«


    Shiao brummte zuversichtlich. »Das ist doch nicht gefährlich, oder? Sondern ein Trick, eine Illusion?«


    »Ach«, sagte Bruno, »das weiß ich nicht. Der Nettoenergieumsatz eines Messers ist auch gleich null. Ein Messer ist einer Bombe wohl vorzuziehen, aber wenn wir uns im unmittelbaren Bereich einer solchen Inversion befänden, hätte das wohl schlimme Folgen.«


    »Wäre es tödlich?«


    Brunos trägheitsloses Achselzucken verrenkte ihm beide 
     Schultern. »Das kann ich wirklich nicht sagen, Leutnant. Ich bin auch so schon auf Spekulationen angewiesen. Es würde so scheinen, als befände sie sich mitten im Schiff, ohne dass sie uns durchdringen müsste. Aber erst einmal müsste Marlon uns genau treffen, und das ist wohl schwierig. Anscheinend lassen sich Zeitpunkt und Position der Blitze nicht exakt steuern.«


    Shiao ließ nicht locker. »Warum sollte er eine solch ineffektive Waffe benutzen? Weil das Schiff ein schnell bewegliches Ziel ist? Mit einem NVDAE-Strahl zu schwer zu treffen?«


    »Offenbar stehen ihm eine Menge verschiedene Geräte zur Verfügung«, sagte Muddy. »Mindestens ein NVDAE-Projektor, wahrscheinlich acht oder mehr Gravitationslaser und weiß der Himmel wie viele S-S-Standard-EM-Greifer, mit denen er das Iskon und den Ringkollapsiter zerstört hat. Um die Energie zu speichern, die er in den letzten fünf Minuten verbraucht hatte, bräuchte man eine Batterie von der zweifachen Größe des Schiffes. Wie viel Energie hat er in der letzten Woche verbraucht? Oder in den vergangenen drei Wochen?«


    »Dann sollten wir also nach einem sehr großen Raumschiff Ausschau halten?«, fragte Shiao.


    »Oder nach einem Stützpunkt«, sagte Muddy. »Er liebt die Abgeschiedenheit und s-s-schätzt Anlagen, die tief im Fels verborgen sind. Und falls er tatsächlich Gravitationslaser einsetzt, bräuchte er zwei Gruppen zu je vier Stück, die weit auseinander liegen. Suchen Sie nach einem größeren Asteroiden, auf dessen Sonnenseite W-Stein-Energiekonverter stehen. Die sind pechschwarz.«


    Mit großer Anstrengung und Konzentration gegen die Trägheitslosigkeit ankämpfend, beugte Bruno sich so weit vor, wie die Gurte es erlaubten, und blickte auf das transparente Armaturenbrett. Er wusste genau, wo sich die Flugbahnanzeige befinden musste, und fasste die Stelle ins Auge. Allerdings hatte er Mühe, überhaupt etwas zu erkennen. Waren 
     das die Ränder der Platte? Waren das gestrichelte und gepunktete Linien? Er überlegte, wo sich die Planeten befunden hatten…


    »Der Merkur«, sagte er. »Der ist nah genug– die Entfernung würde zur Funkverzögerung passen. Groß genug ist er auch. Ein größeres, abgeschiedeneres Versteck kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Oder eine bessere Rohstoffquelle«, pflichtete Muddy ihm bei. »Ja, der Merkur.«


    »Ich fühl mich gar nicht gut«, klagte Rodenbeck; seine Stimme klang schwächer als zuvor. »Meine Gliedmaßen sind mittlerweile vollkommen taub.«


    »Na schön«, sagte Bruno und nickte unwillkürlich zu Rodenbeck hinüber. »Schiff? Warum bewegen wir uns nicht mehr?«


    »Ich habe angehalten«, antwortete das Schiff. »Vor uns liegt eine scharfe Biegung, durch die wir nicht hindurchpassen.«


    »Hmm. Hast du das Nottriebwerk eingesetzt?«


    »Ja. Im Moment stabilisiere ich damit Höhenlage und Position. Das ist nicht einfach, Sir– die erforderliche Schubkraft ist minimal, und der zur Dämpfung erforderliche Gegenschub ist eine Funktion von Position und Geschwindigkeit. Der resultierende Regelbereich weist keine eindeutigen Lösungen auf.«


    »Dann musst du halt improvisieren.«


    »Ja. Der Treibstoffverbrauch hat sich stabilisiert, ist aber nach wie vor Besorgnis erregend hoch.«


    Besorgnis erregend hoch? Das war keine gute Nachricht. »Wann wird der Vorrat voraussichtlich erschöpft sein?«


    »In zwei Minuten, vierundzwanzig Sekunden, Sir.«


    »Oje. Reicht der Treibstoffvorrat, um rückwärts aus der Röhre hinauszufliegen?«


    »Negativ, Sir.«


    »Verdammt. Dann lass dir was einfallen! Und weis mich 
     gefälligst rechtzeitig auf solche Dinge hin, und zwar bevor ein unumkehrbarer Zustand eintritt!«


    »Ich stehe unter einer extremen Belastung«, sagte das Schiff zu seiner Verteidigung.


    Bruno seufzte. »Dann dreh um und zieh uns mit den Greifern raus; ohne Treibstoff sind wir hier drinnen noch stärker gefährdet als draußen.«


    »Bestätigt, Sir.«


    Von der Bewegung bekamen sie nichts mit, doch die zitternde Matrix der Lichtpünktchen außerhalb der Hülle begann langsam und ruckartig zu rotieren.


    Mit einem erschreckten Aufschrei plumpste Wenders Rodenbeck neben Brunos Liege auf den Boden und blieb dort sitzen.


    »Ah… prima. Sie haben es endlich geschafft, sich festzuhalten«, sagte Bruno anerkennend.


    »Eigentlich klebe ich eher fest«, erwiderte Rodenbeck alarmiert.


    »Sie kleben fest?«


    »Es fühlt sich an… wie Gravitation. Eigentlich genau wie Gravitation.«


    Du meine Güte. Du meine Güte! »Schiff, Rotation einstellen.«


    Doch es war bereits zu spät. Die Wände summten betriebsam, während die nahezu trägheitslosen Sauerstoffatome beschleunigt und mit einer Geschwindigkeit, die vermutlich die der Vakuumlichtgeschwindigkeit übertraf, ausgestoßen wurden. Die Rotation aber hielt an– sie beschleunigte sich sogar allmählich.


    »Das verstehe ich nicht«, klagte Deliah van Skettering. »Die Gravitation im Innern eines Zylinders sollte unabhängig von der Position und der Ausrichtung nahezu null betragen.«


    »In einem kontinuierlichen Zylinder unendlicher Länge«, korrigierte Bruno sie. »Dieser Zylinder hier ist geknickt und 
     verdreht, besteht aus diskreten Massen und schließt ein Casimir-Supervakuum ein, welches das Drehmoment abschwächt! Ich bin ein Idiot. Festhalten, Wenders, ich ziehe Sie hoch.«


    »Nicht!«, kreischte Muddy. »Das verbiete ich Ihnen, Sir! Behalten Sie die Hände bei sich!«


    »Muddy, ich…«


    »Sie würden sterben«, erklärte Muddy. »Ohne Sinn und Zweck! Sie können ihn nicht mehr rechtzeitig retten!«


    »Wollen Sie damit sagen, dass ich sterben muss?«, fragte Rodenbeck, der mittlerweile keuchend atmete.


    »Verdammt«, fluchte Bruno mit hohler Stimme, denn er würde tatsächlich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit umkommen, wenn er eingriff. Vielleicht aber war Rodenbeck– ein Künstler, unschuldig in seinem Wahn– ja doch zu retten. Mit tauben Fingern löste er die Gurte. Auch er spürte das Einsetzen der Schwerkraft, als das Schiff zu einem Kollapsonknoten herumschwenkte. Ein so kleines Schwarzes Loch wies einen extrem steilen Gravitationsgradienten auf. Wenders Rodenbeck spürte wahrscheinlich mehr als ein Ge, das Äquivalent der Erdschwerkraft. Und in den nächsten dreißig Sekunden… Es gab keine Möglichkeit, es zu verhindern; das Schiff konnte nicht nach vorn, konnte sich mit den Greifern nicht rückwärts ziehen, konnte nirgendwo hin, ohne zu wenden. Bruno aber hätte diese Schwierigkeit vorhersehen, hätte die Gefahrenquelle ahnen und alle rechtzeitig darauf hinweisen müssen. Er wappnete sich und beugte sich vom Rand der Liege hinunter…


    Und verspürte einen Schlag, eine nahezu trägheitslose Bewegung Richtung Bug.


    »Ich hab’s Ihnen d-d-doch verboten«, sagte Muddy, dessen harter Oberkörper aus massivem Wachs mehrfach abprallend über Bruno hinwegrutschte. Er klammerte sich irgendwo fest und drückte Bruno ans Fenster. Offenbar hatte 
     Muddy einen Satz durchs ganze Schiff gemacht, um Bruno festzuhalten.


    »Lass los«, sagte Bruno drängend. »Lass mich los! Ich muss ihm helfen! Das ist meine Schuld!«


    »Nein, ist es nicht. Wir haben damit keine Erfahrung. Wer ist schon jemals wie durch einen Unterwassertunnel durch eine Kollapsiumröhre geflogen? Sie haben ihm schon einmal das Leben gerettet, aber diesmal hat Marlon ihn erwischt.«


    »Ach Gott!«, rief Rodenbeck mit schwacher Stimme.


    »Lass mich los!«, beharrte Bruno. »Wir mussten schon genug Tote hinnehmen, aber diesmal kann ich etwas tun. Du Feigling! Du Heulsuse! Bin ich wirklich so schwach, so egoistisch? Trage ich das alles wirklich in mir? Lass mich auf der Stelle los!«


    »Nein.«


    Bruno sah, wie Rodenbeck, der mit mehreren Ge ans Deck gepresst wurde, sich verzweifelt wehrte. Auf seinem Amöbengesicht war keine Gefühlsregung zu erkennen, doch seine keuchende Stimme sagte alles: »Ich hab ja gesagt… dieses Zeug ist zu gefährlich, den To …«


    Und dann starb er, denn seine Lunge vermochte ihr gewaltiges Gewicht nicht mehr zu heben. Er erstickte auf dem Schiffsboden, während Bruno und die anderen, die nur wenige Meter von ihm entfernt waren und nur einen schwachen Gravitationszug spürten, tatenlos zusahen. Es hörte sich grauenhaft an, als seine Knochen erst brachen, dann zersplitterten und schließlich pulverisiert wurden, bis von Rodenbeck nur noch ein ledriger, von Ferne menschenähnlicher Pfannkuchen auf dem Boden zurückblieb. Fünfhundert Ge? Eintausend? Der Gradient musste mörderische hunderte Ge auf wenigen Zentimetern betragen. Bruno konnte den Kollapsonknoten hinter Rodenbecks Leichnam sehen. Er beobachtete, wie er die menschlichen Überreste zu einer ringförmigen Masse zusammenquetschte und sie kreisförmig über den Boden schmierte.


    Und der Antrieb summte noch immer; die Luft tönte noch immer wider von Glockengebimmel.


    »Mein Gott«, sagte Deliah und brach in Tränen aus.


    Bruno hörte auf, sich zu wehren.


    Die Rotation hielt noch fünfzehn Sekunden an, dann meldete die Sabadell-Andorra, das Manöver sei abgeschlossen. »Noch acht Sekunden, dann ist der Treibstoffvorrat erschöpft«, setzte das Schiff hinzu.


    »Okay«, sagte Muddy. »Greifer auf volle Leistung. B-bring uns hier raus.«


    »Bestätigt, Sir. Unser Ziel?«


    »Der Merkur.«

  


  
    

    22. KAPITEL


    
      Worin die beiden großen

      wissenschaftlichen Leuchten ihrer

      Zeit aufeinander prallen

    


    Als sie sich wieder im Normalraum befanden, überkam alle ein großes Mitteilungsbedürfnis.


    »Was die Menschen alles tun, wenn der Tod sie ereilt«, sagte Vivian leise. »Was sie alles vorhaben, wenn die Fäden gekappt werden. Manchmal sind es schreckliche Dinge, manchmal wundervolle, manchmal ganz gewöhnliche. Meine Großmutter pflegte immer zu sagen, das wären die Dinge, die Gott für sich beansprucht. Ich glaube, sie war eine Art Muslimin– ihr Gott war so anspruchsvoll und bitter. Aber fern war er nicht– er war ständig in ihrer Nähe, wie ein betrunkener Onkel. Als sie dann starb, tat sie gar nichts Besonderes, sondern saß einfach nur im Schaukelstuhl am Fenster, eingemummt in eine alte Decke.«


    »Vielleicht hat Gott ja gerade das gebraucht«, schlug Shiao sachlich vor.


    Vivian nickte zerstreut. »Ja, das hat Mutter damals auch gesagt. Aber konnte er sich einen Moment des Friedens nicht anders verschaffen? Warum musste er den von Oma nehmen? Später hab ich mich beim Aufwachen bisweilen gefragt, ob ihr Gott auch in meiner Nähe wartet, um mir meine Träume oder meinen Morgenatem oder was weiß ich zu rauben. Was für ein armseliges Motiv! Heutzutage hat er nicht mehr so viel zu tun, und darüber bin ich froh. Der größte Gangster der Geschichte; pfui, ich verleugne ihn! An dem Tag, an dem ich vor seinem Thron stehe, werde ich ihn verhaften, das 
     schwöre ich.« Mit düsterem Blick betrachtete sie den blutbefleckten Boden. »Ruhe in Frieden, Wenders Rodenbeck. Friede allen Opfern von Gottes Wüten.«


    Auch andere Stimmen ließen sich vernehmen: Ob Deklarant Sykes wohl noch immer nach ihnen Ausschau halte? Sollten sie versuchen, das Schiff unsichtbar zu machen? Das hätte natürlich nicht funktioniert– das einfallende Sonnenlicht hätte sie alle geröstet.


    Brunos Kummer war inzwischen unerträglich geworden; er konnte ihn nicht länger ignorieren. Auf die Unterhaltung achtete er nicht, sondern schlug einfach nur den Arm vors Gesicht und weinte. Es war, als würden seine Tränen aus einem unerschöpflichen Reservoir gespeist. Er hatte es nicht geschafft, Enzo und Bernice de Towaji zu retten, als das Alt-girona-Bistro sie unter sich begraben hatte. Er hatte gewusst, dass sie unter den Trümmern starben, hatte gewusst, dass man sie hätte retten können, wenn… Und heute hatte er es nicht geschafft, Wenders zu retten. Und Tamra auch nicht– welch ein Versagen! Vielleicht war er ganz einfach ohnmächtig. Vielleicht waren all seine Errungenschaften pure Illusion, nichts weiter als Zufälle und törichte Selbsttäuschung. In diesem Moment fand er den Gedanken durchaus plausibel.


    »Was sollen wir… mit dem Leichnam machen?«, fragte jemand.


    »Hat sich anscheinend verfestigt. Sehen Sie, eine feste Masse. Ins Fax damit, würde ich sagen.«


    »Ich mach das. So.«


    »Ach Gott, ach Gott! Rette uns! Haben wir nicht schon genug gelitten? Setzen Sie uns an einem sicheren Ort ab, bevor Sie Ihre Mission fortsetzen!« Das klang nach Tamras Freundin Tusité. Bruno sah ihr die Unbeherrschtheit nach; Tamra umgab sich mit allen möglichen dummen Menschen, aber nur sehr wenige von ihnen waren tatsächlich schwach. Man 
     brauchte kein Schwächling zu sein, um unter diesen Umständen zu zerbrechen. Ganz im Gegenteil– es war nur menschlich und gehörte mit zur Säugetierprogrammierung, unter der eigenen Ohmacht zu leiden. Und um die Königin so heftig zu trauern wie um keinen anderen Menschen, die eigenen Kinder vielleicht ausgenommen, wohl auch.


    Er hätte sie gern getröstet. Er wäre auch gern selbst getröstet worden. Er war trostbedürftig, Punkt. Doch er spürte und wusste, dass die anderen in ihrem eigenen Kummer gefangen waren und nichts weiter als Plattitüden anzubieten hätten. Was für eine Tragödie. Wir haben sie alle ja so geliebt, jeder auf seine Weise. Wie abgedroschen! Wie monströs! Plattitüden gab es für jeden Anlass, und sie unterstrichen die klägliche, hoffnungslose Banalität des menschlichen Leidens. Sollte er mit bloßen Händen eine Pyramide bauen? Die Welt umsegeln? Würde das helfen? Auch Bruno fehlten die Worte, und statt Weisheiten kamen ihm nur abgedroschene Phrasen in den Sinn.


    Und dann ergriff Muddy das Wort. »Es ist nirgendwo s-s-sicher, Madam, und selbst wenn es einen sicheren Ort gäbe, hätten wir gar keine Gelegenheit, danach zu suchen. Wenn wir diesem… Wahnsinnigen das Handwerk legen wollen, zählt jede Minute.«


    Das ging Bruno auf die Nerven; Muddys Tonfall war wie immer durchdringend, weinerlich und voller Selbstmitleid. Und dennoch bemühte er sich, das Königinreich zu retten, während Bruno auf der Liege schniefte und schluchzte. Wie erniedrigend! Wie jämmerlich! Bei dem Gedanken musste er umso heftiger flennen.


    »Der Merkur ist ganz schön groß«, bemerkte Vivian Rajmon.


    »Ja«, sagte Muddy, »und uns bleiben nur noch ein paar Minuten, um zu entscheiden, wo wir mit der Suche anfangen sollen.«


    »Wir suchen nach tiefschwarzen Sonnenkollektoren, haben Sie gesagt? Nach Superabsorbern?«


    »G-g-genau. Aber im Verhältnis zur Größe des Planeten sind sie bestimmt winzig. Selbst mit den besten Sensoren und Algorithmen würden wir Stunden brauchen.«


    »Stunden«, wiederholte Cheng Shiao düster. »Während Sykes jederzeit auf uns feuern kann. Es wundert mich, dass er es nicht schon getan hat!«


    »Vielleicht schaut er gerade nicht hin«, meinte Vivian. »Vielleicht heckt er schon eine neue Schurkerei aus.« Sie hielt inne, trat neben Brunos Liege und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das ist bestimmt schwer für Sie, Deklarant: Ausgerechnet in der Stunde Ihrer Trauer nehmen wir Sie verzweifelt für uns in Anspruch. Und Ihr Duplikat ebenfalls! Aber wir werden bald da sein. Würden Sie einen Moment zu uns kommen?«


    Brunos Tränen versiegten. Nicht unbedingt deshalb, weil Vivian eine Bitte an ihn gerichtet hatte– obwohl er eine Schwäche für sie empfand, seit er sie als Elfjährige kennen gelernt hatte–, sondern weil er nicht wollte, dass ihn Marlon, wenn sie ihn denn stellten, weinen sah. Das war natürlich absurd, denn Marlon hatte Muddy wahrscheinlich zwanzig Jahre lang weinen sehen, hatte ihn sogar so lange zum Weinen gebracht, bis Bruno sich in Muddy verwandelt hatte, und das immer und immer wieder. Aber solange der Verstand nur funktionierte, war es wohl nicht nötig, dass er es auf rationale Weise tat.


    »Verzeihung.« Er schniefte und wischte sich mit dem Ärmel Augen und Nase.


    »Keine Ursache«, sagte sie einfühlsam. »Das macht doch nichts.«


    Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass das Erdbeben von Sabadell-Andorra ein Unfall gewesen war, ein Gottesakt. Im Grunde unvermeidbar und noch dazu in einem Zeitalter angesiedelt, als der Tod– zumal ein Unfalltod– ganz normal 
     gewesen war. Die jetzigen Todesfälle hingegen waren ganz etwas anderes: Sie waren verschuldet. Er schaute hoch: Im Fenster wurde der Merkur, der einem zernarbten grauen Apfel glich, allmählich größer.


    Er setzte sich auf und bemühte sich vergeblich um einen entschlossenen Tonfall. »Bitte… verzeihen Sie mir. Der Verlust so vieler Menschen, darunter Ihre Majestät, hat… nun ja. Das wissen Sie ebenso gut wie ich. Aber egal in welcher Gemütsverfassung wir uns befinden, in wenigen Minuten werden wir den Planeten Merkur erreichen. Es gehört zu den unerfreulichen Eigenschaften der Zeit, dass sie nicht aus Rücksichtnahme auf einen wartet.«


    Nach kurzem Nachdenken fuhr er fort: »Unser Gegner hat natürlich das gleiche Problem. Die Ereignisse überschlagen sich. Wenn wir schnell sind, sollte es uns gelingen, unbehelligt zu landen. Marlon wird Richtung Sonne nach uns Ausschau halten, und die dürfte selbst seine hoch entwickelten Sensoren durcheinander bringen. Und was die Eigengravitation angeht, so besitzt unser Raumschiff eine ungewöhnliche– und kaum messbare– Signatur. Falls er uns nicht geradewegs ins Visier nimmt, falls er uns für tot hält, sollte es uns gelingen, ihm zu entwischen.«


    »Er wird uns bemerken, wenn wir in den Orbit gehen und die Planetenoberfläche nach Hinweisen auf seinen Aufenthaltsort absuchen«, wandte Shiao ein.


    Bruno, der noch immer leicht schniefte, kniff sich ins Kinn. »Hmm. Tja. Wir brauchen bestimmt nicht den ganzen Planeten abzusuchen. Die Energiekonverter müssen sich auf der Tagseite befinden. Und seine Strahlenwaffen ebenfalls, denn durch den Planeten hindurchfeuern können sie nicht.« Er setzte sich gerader auf. »Die Kollektoren müssen sich sogar schon seit Wochen auf der Tagseite befinden. Entweder das, oder er hat sehr, sehr große Batterien, aber da Ersteres leichter zu bewerkstelligen ist…«


    »Können wir davon ausgehen, dass sein Stützpunkt in der Nähe der Energieversorgung liegt?«, wandte Shiao skeptisch ein.


    »Effizienzgründe sprechen dafür«, entgegnete Deliah und zählte die Argumente an den Fingern ab. »Außerdem die Sicherheit. Kosten. Zeit. Keine Verzögerung aufgrund der Lichtgeschwindigkeit. Marlon mag ein guter Täuscher sein, aber privat ist er– ich spreche aus Erfahrung! – ein eher ungeduldiger Mensch. Er hat deswegen schon eine Menge Probleme gehabt, aber ich bezweifle, dass er sich dadurch, dass er eine suboptimale Ausrüstung verwendet, noch zusätzliche Schwierigkeiten aufbürdet.«


    Bruno nickte, gegen Benommenheit und Schwindel ankämpfend. »So ist es. Ich bin ganz Ihrer Meinung.«


    Muddy hockte an einer der Hypercomputer-Schnittstellen und tippte wie rasend. »Der Merkur dreht sich in achtundfünfzig Tagen einmal um die eigene Achse und benötigt für einen Sonnenumlauf achtundachtzig Tage. Am Äquator dauert der Tag achteinhalb Wochen, deshalb werden wir von Pol zu Pol in einem Bogen vom östlichen Terminator bis dreißig Grad westlich der Mittagslinie suchen. Damit die Fakten mit den Beobachtungsdaten übereinstimmen, sollten sich die G-Gravitationslaser etwa dreißig Grad südlich des Nordpols befinden, während sie… ähm… von Süden aus betrachtet…«


    Bruno hob erneut den Blick und sah den Planeten jetzt im Bugfenster. Er ähnelte einem merkwürdig veränderten Vollmond, denn sie flogen, mit der Sonne im Rücken, fast in gerader Richtung darauf zu. Die Greifer hatten sich am Äquator verankert. Der Planet war so groß wie ein Essteller und wurde rasch größer.


    »Der Stützpunkt muss irgendwo in diesem Gebiet liegen«, sagte Muddy. Im Fenster bildete sich ein grüner, schraffierter, nierenförmiger Bereich, der weniger als ein Fünftel der Planetenoberfläche bedeckte. »Beginne Teleskopuntersuchung.«


    Shiao blickte besorgt aus dem Fenster. »Wie lange werden wir brauchen? Sollten wir nicht besser planetenweit suchen?«


    »Ich habe noch immer unter starken Störungen zu leiden«, erwiderte die Sabadell-Andorra. »Millionen W-Steinfasern sind aufgrund der gravitativen Belastung gerissen.«


    »Ach Gott«, sagte Deliah. »Ist die Dichtigkeit der Hülle gefährdet?«


    »Unter der Voraussetzung, dass keine weiteren hohen Belastungen auftreten, besteht keine unmittelbare Gefahr. Aber meine Rechenleistung und meine Verlässlichkeit sind merklich beeinträchtigt.«


    »Also, das beunruhigt mich eher weniger.« Deliahs Stimme triefte von Ironie.


    Muddy meldete sich zu Wort: »Untersuchung abgeschlossen. An dieser Stelle hier gibt es zahlreiche reflektierende Erhebungen, die von einer Reihe von S-S-Superabsorbern umgeben sind.«


    Die im Fenster sichtbare Planetenoberfläche und der bohnenförmige Bereich wurden von einem roten X überlagert.


    »Ach ja? Du meine Güte, verankere die Greifer daran«, sagte Bruno, dessen Blut allmählich in Wallung geriet. Einerseits hatte er nicht damit gerechnet, überhaupt etwas zu finden– sie gingen von zahlreichen Annahmen aus–, andererseits hatte er befürchtet, von irgendeiner blöden Waffe abgeschossen zu werden. Aber die Logik existierte mit gutem Grund, denn sie führte einen unweigerlich zur Wahrheit. Natürlich nur dann, wenn man sie richtig anwendete, doch das war ihm längst zur zweiten Natur geworden.


    »Die Greifer könnten den Stützpunkt beschädigen«, sagte Deliah aufgeregt. »Sie könnten Gravitationsstörungen hervorrufen und mit Marlons Gravitationsprojektoren interferieren… Das könnte der Hebel sein, nach dem wir gesucht haben.«


    »Eine zweischneidige Option«, wandte Shiao ein. »Er würde dadurch auf uns aufmerksam werden und könnte unsere Position exakt bestimmen.«


    »Das ist irrelevant«, sagte Muddy. »Wir müssen auf der Stelle mit dem Abbremsmanöver beginnen, es sei denn, wir wollen als lebende Bombe in den Stützpunkt einschlagen.«


    Im nächsten Moment setzte Schwerelosigkeit ein, und alle schwebten umher, während die Sabadell-Andorra eilig drehte und die Greifer auf die Sonne richtete. Das Fenster wurde automatisch gedimmt, um sie vor der gleißenden Sonnenstrahlung zu schützen. Dann kehrte die Schwerkraft zurück, und alle stürzten mehr oder wenig unsanft zu Boden.


    »Verdammt«, sagte Bruno und schwenkte vage die Hand. »Bitte alle hinlegen. Ja, klappen Sie die ruhig auf. Leider Gottes haben wir jetzt genug freie Plätze.«


    »Halten wir immer noch auf Marlons Stützpunkt zu?«, fragte Tusité.


    »Ja«, antwortete Muddy. Mit einer für einen de Towaji erstaunlichen Anwandlung von Höflichkeit reichte er ihr die Hand. »Ich glaube, wir haben uns noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Muddy.«


    »Tusité«, erwiderte sie rasch und bog auf damenhaft zaghafte Art ihre braunhäutigen Finger um seine Hand. »Nachnamen habe ich keinen.«


    »Ich auch nicht«, sagte Muddy.


    Sie schaute verdutzt drein– offenbar glaubte sie, er sei ein zweiter Bruno oder jedenfalls ein zweiter de Towaji. Ein wenig schroff sagte sie: »Freut mich, Sie kennen zu lernen. Ich… möchte mich dafür entschuldigen, dass ich eben geschrien habe. Aber die ganze Hektik, das Kämpfen und das Sterben machen mir Angst. Jedenfalls haben Sie mir das Leben gerettet.«


    »Ach, das ist doch selbstverständlich«, meinte Muddy mit leisem Lachen. »Wir hatte auf diesem Flug alle unsere schwachen 
     M-M-Momente. Und das Leben hat er Ihnen gerettet.« Er deutete mit einem Nicken zu Bruno hinüber.


    Tusitè sah Bruno an und neigte den Kopf. Obwohl sie den Eindruck machte, als könnte sie ihre Angst nur mühsam bezähmen, wandte sie sich erneut an Muddy. »Der Merkur ist eine lebensfeindliche Einöde, nicht wahr?«, sagte sie. »Dort ist es so heiß, dass die Metalle schmelzen. Wenn wir am falschen Ort landen, könnte das unseren Tod bedeuten.«


    »Ja«, sagte Muddy. »Aber wir steuern genau den Stützpunkt des Deklaranten an. Wenn wir näher dran sind, werde ich nach möglichen Gefahren Ausschau halten. Natürlich auch nach Hohlräumen im Fels– ob natürlichen Ursprungs oder von Menschenhand geschaffen. Ich werde mein Bestes tun, um uns über einem dieser Hohlräume abzusetzen.«


    »Wie steuern Sie eigentlich?«, fragte Tusité besorgt.


    »Die Zielalgorithmen korrigieren den Kurs dadurch, dass sie den Greifer auf verschiedene Bereiche der Sonne richten.«


    »Ich wette, die werden wir auch noch auseinander reißen«, meinte Deliah. »Es ist deshalb verboten, an der Sonne festzumachen, weil das Protuberanzen und Protonenstürme auslösen könnte, die möglicherweise dem Königinreich gefährlich werden könnten. Ich glaube, bislang hat noch niemand der armen Photosphäre so arg zugesetzt wie wir.«


    »Ja«, sagte Bruno, »für das alles werden wir uns verantworten müssen.«


    Diese Bemerkung löste allgemeines Gelächter aus. Angespanntes, furchtsames Gelächter, aber doch immerhin Gelächter– dabei war es Bruno durchaus ernst mit seiner Bemerkung. Die ganze Woche über hatte er am Sonnensystem herumgezerrt, als gehörte es ihm, hatte ungeachtet der Folgen festgemacht, wo es ihm gerade passte, um seinen persönlichen Freunden zu helfen… Doch selbst Hugo, der wie immer am Kabinenboden festgeschnallt war, gab jaulende 
     Laute von sich, mit denen er das Gelächter der anderen imitierte.


    »Ich glaube, wir könnten alle etwas Ruhe gebrauchen«, knurrte er, und auch darüber wurde gelacht.


    »Beabsichtigen Sie, sich durch das massive Gestein hindurchzuschmelzen?«, fragte Shiao. »Es ist wohl nicht auszuschließen, dass sein Stützpunkt sehr tief im Boden liegt, nicht wahr?«


    »Das ist unwahrscheinlich«, erwiderte Deliah. »Und zwar aus den bereits angeführten Gründen. Die Geräte müssen sich an der Oberfläche befinden– oder er muss sie an die Oberfläche ausfahren können–, und er will bestimmt in ihrer Nähe sein. Aus dem gleichen Grund befinden sich Ihre Augen und Ohren in der Nähe des Gehirns– damit die Signale keinen weiten Weg zurücklegen müssen.«


    »Wie tief, glauben Sie, werden wir graben müssen?«


    Sie zuckte die Achseln. »Keine fünfzehn Meter, würde ich sagen. Bei der Geschwindigkeit, mit der das Schiff sich eingräbt, würde das natürlich eine ganze Weile dauern.«


    »Noch drei Minuten bis zur Landung«, meldete das Schiff.


    »Am Boden gibt es bestimmt Zugänge«, sagte Muddy, der sich gerade auf die Beschleunigungsliege legte. Bruno bemerkte, dass seine Hände und seine Stimme zitterten. Er war im Begriff, sich seinem persönlichen Teufel zu stellen. Gab es einen besseren Grund, sich zu fürchten? »Er benutzt die Schleusen nie, aber es gibt welche. Ich habe seine geheimen Stützpunkte an anderen Orten des Sonnensystems gesehen und bezweifle, dass der hier vom Muster abweicht. Übrigens sollten wir uns bewaffnen; die Robotwächter werden bestimmt heftigen Widerstand leisten. Leutnant Shiao?«


    »Ja, Sir?«


    »Würden Sie bitte dem Faxgerät ein paar Handfeuerwaffen empfehlen?«


    »Gern.« Von seiner Beschleunigungsliege aus rasselte Shiao 
     eine Reihe von Seriennummern, technischen Spezifikationen, Magazingrößen und Batteriekapazitäten, piezoelektrische Koeffizienten und Abmessungen herunter. Das Fax summte, Kontrolllämpchen leuchteten auf.


    »Bestätigt, Sir«, sagte die Abadell-Andorra kurze Zeit später.


    Mit zitternden Händen schnallte Muddy sich an. »Gut. Beim Aussteigen sollte jeder eine Waffe an sich nehmen. Ich vermute, die Masse im Speicher reicht nicht aus, um für jeden einen Raumanzug anzufertigen?«


    »Nur für zwei komplette Anzüge«, erwiderte entschuldigend das Schiff. »Bestimmte Schlüsselelemente wie zum Beispiel Sauerstoff sind knapp.«


    »Wir könnten zwei schwer bewaffnete Personen vorschicken«, schlug Cheng Shiao vor. »Ich melde mich natürlich freiwillig.«


    Bruno brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass der Vorschlag an ihn gerichtet war. Er war in jeder erdenklichen Hinsicht der Kommandant des Unternehmens. Somit lag die Entscheidung eindeutig bei ihm. Würde es sie verwundbar machen, wenn sie sich aufteilten? Würde das Schiff weniger stark gefährdet sein, wenn Bewacher an Bord blieben? Ob zwei, vier oder sechs Personen, kam es darauf überhaupt an? Er wollte keine weiteren Toten mehr auf sein Gewissen laden, wusste aber nicht, wie er das unter den gegebenen Umständen vermeiden sollte.


    Allerdings machte er sich ganz kaltblütig klar, dass Shiao– von ihm selbst einmal abgesehen– am ehesten bereit wäre, sein Leben zu opfern. Außerdem hatte er die besten Voraussetzungen– weit bessere als Bruno–, um in die Festung eines wahnsinnigen Genies einzudringen.


    Die Sonne wanderte aus dem Bugfenster hinaus, das daraufhin erneut durchsichtig wurde. Man sah jetzt wieder die Sterne und ein paar Ausläufer der Sonnenkorona. Die Position ihres kleinen Raumschiffs ließ sich daraus nicht ableiten; 
     nichts deutete darauf hin, dass sie im Begriff waren, auf einem Planeten zu landen.


    »Also gut«, sagte Bruno schließlich. »Shiao und ich werden Raumanzüge anlegen und versuchen, Marlons Arbeitszimmer einzunehmen, wo immer sich das befinden mag. Ich weiß nicht, ob es uns gelingen wird, den von ihm angerichteten Schaden rückgängig zu machen, aber sein Arbeitszimmer bietet dazu sicherlich die besten Möglichkeiten. Die anderen bleiben im Schiff.«


    »Einspruch«, sagte Vivian prompt. Sie lag neben Shiao. »Ich bin eine Kommandantin-Inspektorin der Königlichen Polizei.«


    »Und ein sechzehnjähriges Mädchen«, erwiderten Bruno und Shiao im Chor.


    »Ich habe nicht die Absicht, die Heldin zu spielen, vielen Dank«, sagte sie in einem Ton, dessen Kühle ihr Alter Lügen strafte. »Ich denke eher an Deklarant Sykes’ Lebenserhaltungssysteme. Irgendwo muss es ein Interface geben, und wenn ich das finde, kann ich vielleicht Kraft meines Amtes die Kontrolle übernehmen. Andernfalls könnte ich das System eventuell sabotieren.«


    Bruno ließ sich das durch den Kopf gehen. Auf keinen Fall wollte er Vivians Leben aufs Spiel setzen. Die Situation war auch so schon gefährlich genug, da brauchte er sie nicht noch bewaffneten Robots und anderen Sicherheitssystemen auszuliefern.


    »Wir alle verfügen über keine Backup-Muster mehr, auf die wir notfalls zurückgreifen könnten«, rief er ihr in Erinnerung. »Alles, was hier geschieht, ist unumkehrbar. Wer stirbt, der stirbt.«


    »Dessen bin ich mir bewusst, Deklarant.«


    »Hmm. Ja. Nun, das überlasse ich Shiao. Er wirkt so fürsorglich.«


    »Ich…«, setzte Shiao an, doch Vivian fiel ihm sogleich ins Wort.


    »Ich befehle Ihnen, Ihre Zustimmung zu geben.«


    Shiao errötete; sein Beschützerinstinkt erhielt einen empfindlichen Dämpfer, was ihm ganz und gar nicht behagte.


    »Cheng«, sagte Vivian warnend, mit zornig funkelnden Kupferaugen, »das wird sich in meinem Bericht gar nicht gut machen. Rein physisch betrachtet können Sie mich am Eingreifen hindern, aber Sie wollen doch bestimmt keinen direkten Befehl verweigern. Und Sie wollen gewiss auch nicht den ganzen Einsatz gefährden. Oder möchten Sie schuld an unserem Scheitern sein?«


    »Ich… nein«, sagte er mit merklicher Anstrengung.


    »Ich werde so vorsichtig sein, wie es nur geht«, sagte Vivian in milderem Ton. »Ich möchte Sie nicht verärgern.«


    Shiao sackte auf seiner Liege zusammen. »Ich bin einverstanden, Kommandantin-Inspektorin, aber nur unter der Bedingung, dass Sie nicht allein in die Festung gehen.«


    »Ich begleite sie«, sagte Deliah. »Ich habe Erfahrung mit widerspenstiger künstlicher Intelligenz.«


    Hugo, der seit mehreren Tagen festgeschnallt war, begann eindringlich zu wimmern, als wollte er »Ich! Ich! Ich!« sagen.


    »Ruhig, altes Haus«, meinte Bruno beschwichtigend.


    »Noch dreißig Sekunden bis zur Landung«, meldete das Schiff.


    Mit Blick auf die Anzeigen hantierte Muddy mit heftig zitternden Händen an den Hypercomputerschnittstellen. »Wir landen unmittelbar über dem Hauptkomplex, in dessen Nähe sich mehrere Zugänge befinden. Der achtzehn Meter unter der Oberfläche gelegene Wohnbereich umfasst vier Haupträume mit angrenzenden Kammern und Kabelschächten. Optimaler Landeplatz… identifiziert.«


    Plötzlich flammten über ihnen mondgroße Blitze auf. Sie wurden wieder unter Feuer genommen.


    »Er hat uns bemerkt«, sagte Shiao überflüssigerweise.


    »Das Zentrum der Explosionen liegt achtzig Kilometer 
     über uns«, sagte Muddy. »Wir sind dem Ursprung der Entladungen sehr nahe– wahrscheinlich wagt er nicht tiefer zu zielen. Schiff, wie hoch ist die Trefferwahrscheinlichkeit?«


    »Zwanzig Prozent pro Sekunde.«


    »Zeit bis zur Landung?«


    »Drei Sekunden. Zwei. Eins. Null.«


    Das Schiff setzte sanft, aber spürbar auf. Paradoxerweise nahm die Schwerkraft jäh ab, als wären sie schon längere Zeit in Ruhelage gewesen und als hätte der Boden plötzlich unter ihnen nachgegeben. Der Blick nach oben brachte keinen Aufschluss über die Umweltbedingungen; auf dem Merkur begann der Weltraum einen Millimeter über dem Boden. Und die Explosionen der Nullpunktfeld-Inversionswaffe erfolgten in einer Höhe von achtzig Kilometern!


    »Auf dem Boden kann er uns nicht beschießen«, sagte Deliah hoffnungsvoll. »Dadurch würde er seine Anlagen gefährden.«


    »Aber es dürfte uns schwer fallen, wieder zu starten«, bemerkte Tusité leise. Sie hatte den starren Blick eines Flüchtlings, der genug von Überraschungen hat.


    Innerhalb von vier Sekunden nach der Landung hatte Bruno sich losgeschnallt und war aufgesprungen; Shiao war sogar noch schneller. An der Luke setzte das inzwischen wohlbekannte Zischen ein, als die Sabadell-Andorra sich den Weg zu einem der von Muddy erwähnten ›Zugänge‹ freischmolz.


    »Wie viel Zeit bis zum Eindringen?«, rief Muddy ängstlich.


    »Noch zweiundneunzig Sekunden«, antwortete das Schiff.


    »In die Raumanzüge«, befahl Shiao. »Beeilung!« Er hob neben dem Fax ein Bündel vom Boden auf und warf es Bruno zu, dann nahm er den zweiten Raumanzug in die Hände. Bruno zwängte sich so schnell wie möglich in den Anzug, der ihm dabei nach Kräften behilflich war. Bislang hatte er ein einziges Mal einen Raumanzug getragen, und damals hatten 
     ihm Palastwachen beim Anlegen geholfen. Diesmal brauchte er über eine Minute. Shiao– der in einem Viertel der Zeit fertig geworden war– teilte die Waffen aus, dann tappte er fast dreißig Sekunden lang mit dem gepanzerten Fuß aufs widerhallende Deck.


    »Fertig«, sagte schließlich Bruno.


    Zu seiner Verblüffung richtete sich neben ihm Hugo auf. War es dem ramponierten alten Robot irgendwie gelungen, sich von den Gurten freizumachen? Säuberlich zusammengerollt lagen sie einen Meter neben den Metallringen, an denen sie befestigt waren. Hatte Hugo es mit seinen unbeholfenen goldenen Fingern tatsächlich geschafft, die Verschlüsse zu öffnen? Eigentlich undenkbar.


    »Miau«, sagte das ausdruckslose Metallgesicht, was sich irgendwie zufrieden anhörte.


    Dafür war jetzt keine Zeit. »Du bleibst hier, Hugo. Bewach zusammen mit Muddy das Schiff.«


    »Nehmen Sie eine Waffe, Sir«, drängte Cheng Shiao und zeigte auf den unordentlichen Stapel. »Wir müssen mit Widerstand rechnen. Wenn uns unser Leben lieb ist, sollten wir uns möglichst beeilen.«


    »Hmm. Das ist ratsam«, sagte Bruno und blickte durch den durchsichtigen Helm auf die Waffen hinunter. Sollte er eine Pistole wählen? Das Gewehr? Das vibrierende Imperviumschwert? Ganz unten lag ein einfacher runder W-Steinstab von anderthalb Metern Länge. Bruno zog ihn hervor und umfasste ihn. Der Stab war so leicht wie ein Spielzeug aus Schaumstoff. Doch es war W-Stein; im Moment emulierte er eine schwarze Polymeroberfläche, doch in seiner Hand vermochte er sich in alles Mögliche zu verwandeln. Das war weniger eine Waffe als ein dienstbares Werkzeug, vergleichbar einem überdimensionalen Hammer, doch er nahm es trotzdem mit.


    Shiao nickte zustimmend. Er selbst hielt eine Pistole in der 
     einen und ein Schwert in der anderen Hand und wartete nun mit grimmiger Ungeduld an der Tür.


    Das Zischen brach ab.


    »Die Luke kann jetzt gefahrlos geöffnet werden«, meldete die Sabadell-Andorra.


    »Ich hab Angst«, murmelte Tusité.


    »Dann haben wir g-g-gemeinsam Angst«, sagte Muddy, dessen Stimme mindestens ebenso zitterte wie die ihre. Er legte beruhigend den Arm um sie.


    Währendessen entriegelte Shiao die Tür und zog die Luke auf. Dahinter befand sich ein Druckzylinder aus Metall mit einer Tür an der Seite. In die Tür war ein kleines, rundes Fenster aus einem stark getönten glasartigen Material, durch das man eine grauweiße Mondlandschaft sah. Draußen standen zwei weitere Zylinder, die den gleißenden Sonnenschein widerspiegelten. Dahinter sah man kleinere, ebenfalls funkelnde Objekte, deren Zweck nicht auf den ersten Blick zu erkennen war.


    Und in einiger Entfernung, dort, wo der Boden zu den flachen, abgerundeten Hügeln anstieg, standen die pechschwarzen Superabsorber, die imstande waren, die Sonnenenergie zu fast 100% zu nutzen. Bruno, der sich an seine eigene kleine Sonne erinnert fühlte, die er erst in Konvertern gefangen und dann vernichtet hatte, zuckte unwillkürlich zusammen. Marlon hatte alles viel gründlicher durchdacht als Bruno; an Energiemangel litt er hier jedenfalls nicht.


    Im Boden des Zylinders war eine Öffnung, in der eine Wendeltreppe in die dunkle Tiefe führte.


    »Kommen Sie«, sagte Shiao ohne zu zögern. Er hüpfte zur Treppe und winkte Bruno mit sich. Die Schwerkraft betrug hier nicht mehr als ein halbes G. Shiao glitt die Treppe wie ein menschenförmiger Ballon hinunter; seine Füße berührten kaum die Stufen. Bald darauf hatte ihn die Dunkelheit verschluckt. Bruno eilte ihm mit weit weniger Anmut hinterher.


    Hätte Bruno an Klaustrophobie gelitten, wäre die Treppe ein Albtraum für ihn gewesen– die Stufen waren so schmal, dass kaum genug Platz für seinen Raumanzug blieb, und es gab kein Geländer. Als die erste Wendel hinter ihm lag, stieß er mit dem Helm an die über ihm befindlichen Stufen. Die Anzugscheinwerfer schalteten sich ein; eine andere Lichtquelle gab es nicht, wenngleich er in der Tiefe den schwachen Widerschein von Shiaos Scheinwerfern sah. Mit klirrenden Schritten stieg er in die Tiefe, Metallschuhe auf Metallstufen, eine kleine Ewigkeit lang: vier Wendeln, fünf, sechs…


    Nach der achten Spiralwendel gelangte er in einen von Shiaos und seinen eigenen Scheinwerfern erhellten Raum, der etwa die Größe einer Di-beschichteten Arbeitsplattform hatte. Die Wände waren gesäumt von dicht an dicht stehenden schwarz glänzenden Robots. Sie waren klein und hatten lange Arme und lange Finger. Einige hielten schwarz glänzende, eigentümlich geformte Pistolen in Händen; andere streckten die leeren Hände vor, zwischen denen sich knisternde, bläulich-weiße Lichtbogen spannten. Insgesamt zwanzig dieser Robots waren im Raum, und stellenweise standen sie sogar in Zweierreihen, und hinter ihnen stand ein Faxgerät, das alle paar Sekunden aufleuchtete und summend einen neuen Kameraden ausspuckte. So etwas Bedrohliches hatte Bruno noch nie gesehen.


    »Hände hoch! Königliche Polizei!«, sagte Shiao mit amtlicher Stimme. »Es besteht der Verdacht, dass es sich hier um den Schauplatz eines Verbrechens handelt. Telerobotische mechanische Einheiten sind gehalten, sich umgehend abzuschalten.«


    Ohne ihn zu beachten traten die Robots wie ein einziges Wesen einen großen, klirrenden Schritt vor.


    Mehr brauchte es nicht, Shiao tätig werden zu lassen– er hob Schwert und Pistole und stürmte ihnen mit einem ganz 
     untypischen wilden Schrei entgegen. Pistolen husteten– nicht nur Shiaos Pistole, sondern auch die der Robots. Shiao taumelte. Bruno wurde von mehreren Treffern an Brust und Armen zurückgeschleudert. Die Kugeln explodierten mit gelbweißen Blitzen und schleuderten winziges Schrapnell gegen Wände, Boden und Decke.


    Shiao schrie erneut, nicht vor Schmerz, sondern vor Wut. Er straffte sich, zielte und feuerte aus kürzester Entfernung auf den Kopf eines der Robots. Der Robot aber brach weder zusammen, noch geriet er ins Taumeln.


    Bruno atmete keuchend, stellte aber fest, dass er unverletzt war– die Raumanzüge waren kugelsicher. Der Helm war an zwei Stellen etwas eingedellt, und hier und da war das Außengewebe des Raumanzugs verfärbt. Die funkelnden Robots waren leider anscheinend noch widerstandsfähiger.


    Shiao holte mit dem Schwert gegen den Robot aus. Das funktionierte erheblich besser– die Imperviumklinge, die so rasend schnell vibrierte, dass die Ränder verschwammen, fuhr durch den Hals und enthauptete den Robot. Doch der brach noch immer nicht zusammen; mit seinen langen, funkelnden Händen versuchte er, Shiao zu fassen. Ein Dutzend Robots umdrängten Shiao und zerrten an ihm. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis sie ihn abknallen, zerquetschen, hochheben oder weiß Gott was mit ihm anstellen würden. Weitere sechs Robots rückten mit lautem Klirren gegen Bruno vor. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er noch nie jemanden im Zorn geschlagen hatte. Er hatte es einfach nicht gelernt.


    Mit einem Wort, die Lage war hoffnungslos.


    Doch er hielt seinen Stab in den Händen, reckte ihn in Brusthöhe den Angreifern entgegen, und mit ein paar geflüsterten Anweisungen veranlasste er die Oberfläche, in der Mitte und am Ende, in sicherem Abstand von seinen Händen, alle möglichen exotischen Felder und Substanzen auszubilden, 
     elektromagnetische Strahlung und Software-Pathogene auszusenden sowie elektrochemische Reaktionen ablaufen zu lassen. Er hatte keine Ahnung, woraus die Angreifer bestanden, welche der zahllosen unglaublich widerstandsfähigen Materialien in ihren funkelnden Hüllen Verwendung gefunden hatten, doch irgendeine Schwachstelle mussten sie haben. Das galt auch für ihr Sensorium und die Rechenhardware– sie konnten noch so robust sein, aber am Ende bestanden sie aus irgendetwas, wurden von irgendetwas gesteuert, und in der riesigen W-Steinbibliothek musste es irgendetwas geben, das ihnen schaden konnte.


    Die Robots rückten immer weiter vor. Jeden Moment würden sie ihn erreichen…


    »Zurück!«, schrie Bruno sie an. Unbeholfen, aber voller Zorn schlug er mit dem Knüppel nach den Robots, bevor sie nach ihm schlagen konnten.


    Die Folgen sind natürlich allgemein bekannt, denn der Blizzerstab wird seit Jahrhunderten als Antiautomaten-Standardwaffe verwendet. Towaji aber konnte auf keinerlei Erfahrung zurückgreifen und erfand das Ding ganz spontan und ohne sich über seine Eigenschaften Gedanken machen zu können. Man stelle sich seine Verblüffung, seine Erleichterung und sein Triumphgefühl vor, als die vorrückenden Robots plötzlich kreischten, bluteten und schmolzen! Sechs von ihnen brachen auf der Stelle zusammen und blieben als zuckende, von Blizzernarben übersäte verbogene Haufen unterschiedlicher Zusammensetzung auf dem Boden liegen.


    Sechs weitere Robots traten über die qualmenden Leichname ihrer Kameraden hinweg. Sechs weitere Robots brachen getroffen zusammen. Einige der Opfer behielten zumindest annähernd die Form, die ihr Erschaffer ihnen zugedacht hatte, doch keiner von ihnen vermochte noch länger als ein paar Millisekunden zusammenhängend zu denken oder zu handeln.


    Währenddessen hatte auch Cheng Shiao sich nicht lumpen lassen und drei der Robots mit einer Reihe sorgfältig gezielter Hiebe verstümmelt. Die abgetrennten Arme und Beine kämpften weiter, doch die Köpfe und Rümpfe konnten sie natürlich nicht mehr steuern.


    Allerdings stand Shiao schwer unter Druck. Sein Raumanzug wies zahlreiche Brandflecken und Kratzer auf, sein Helm war mit einem Spinnennetz von Rissen überzogen. Er befand sich im Zentrum eines dreifach gestaffelten Rings wütender Angreifer, die mit ihren Klauen wieder und wieder auf ihn einhieben. Er schwankte, taumelte, wehrte sich verbissen und war gleichzeitig so vorsichtig, wie seine Erfahrung und seine Ausbildung es ihm erlaubten. Doch das reichte nicht. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er der Übermacht erliegen würde.


    Als Bruno aufging, welch machtvolle Waffe er da in Händen hielt, wurde er ein wenig leichtsinnig. Brüllend und lachend stürmte er den Robots entgegen und verwandelte sie einen nach dem anderen zu ölverschmiertem Klump.


    »Aus dem Weg! Aus dem Weg!«, brüllte er. Robots können zwar keine Angst empfinden, doch das heißt nicht, dass die Steuersoftware nicht wüsste, was Vorsicht bedeutet. Einer Waffe unmittelbar entgegenzulaufen oder eine Attacke reglos über sich ergehen zu lassen, ist ineffektiv im Vergleich zu einem Angriff mit Finten und Ausweichmanövern. Als Shiaos Angreifer den Blizzerstab bemerkten, wichen sie zurück, als fürchteten sie sich. Hätte Bruno die Waffe nicht mit solch wilder Entschlossenheit umhergewirbelt, hätten sie entweder versucht, mit Hechtsprüngen seine Knie zu attackieren, oder wären ihm seitlich ausgewichen.


    So aber geriet einer nach dem anderen in die Reichweite der Waffe und wurde zerstört, und mit jedem gefallenen Kameraden nahm die Panik der übrigen zu. Schon bald beachteten sie Shiao nicht mehr, sondern stolperten in wilder 
     Flucht übereinander. Bruno schleuderte ihnen sein Gelächter entgegen; endlich fand all seine aufgestaute Wut ein Ventil. Selbst Shiao wich vor ihm zurück.


    Doch der Kampf war noch nicht vorbei. Das Fax spuckte inzwischen andere Modelle aus: tentakelbewehrte Robots, die mühelos auf ein Glied verzichten konnten. Bald darauf folgten auch kleine Spielzeugrobots, die zu zahlreich und zu schnell waren, um ihrer Herr zu werden. Die Langarmrobots hatten sich inzwischen auch wieder gefasst und an der gegenüber liegenden Wand Aufstellung genommen, von wo aus sie Bruno einen heftigen Strom von Explosivgeschossen entgegenschleuderten, der sich entlang der Wände fächerartig ausbreitete. Brunos Wut kühlte allmählich ab; er spürte die Gefahr. Das waren schließlich keine Kegel, wie man sie mit einer Bowlingkugel fällte, sondern bösartige, gnadenlose Killermaschinen, welche die erste sich bietende Gelegenheit ergreifen würden.


    Er musste das Fax erreichen und es ausschalten. Dorther kamen all diese Gegner, und wer wusste schon, was es als Nächstes ausspucken würde?


    »Zum Fax!«, rief er Shiao zu.


    Leicht schwankend auf seinen von Treffern versengten Füßen schaffte es Shiao schließlich, zu Bruno aufzuschließen. Gemeinsam rückten sie vor, doch der Widerstand war heftig, denn die neuen Robots gaben weniger bereitwillig Boden preis als ihre Kameraden, und es bereitete Bruno größere Mühe, sie auszuschalten. Vor ihnen war der Boden übersät mit sich windenden, mehrgliedrigen abgetrennten Imperviumtentakeln, während die verstümmelten Robots mit grimmiger Entschlossenheit weiterkämpften.


    So hätte es noch lange weitergehen können, Zentimeter um ölverschmierten Zentimeter, wäre nicht plötzlich ein neuer Faktor auf den Plan getreten. »Miau!«, rief ein ramponierter Robot aus Zinn und Gold, der mitten in das Gemetzel hineinwatete 
     und die kleinen Spielzeugsoldaten einfach niederstampfte. »Meins! Meins! Miau!«


    »Hugo!«, rief Bruno voller Sorgen um seinen Freund. »Geh weg! Geh zurück zum Schiff!«


    »Miau!«, erwiderte Hugo entschlossen und sah Bruno voll ins Gesicht, während er einen weiteren kleinen Robot zermalmte.


    Die gegnerischen Robots wussten anscheinend nicht, was sie von dieser Entwicklung halten sollten. Ihre Verwirrung hielt jedoch nicht lange an– innerhalb von wenigen Sekunden war Hugo von Kopf bis Fuß mit zornigen kleinen Robots bedeckt, während sich ihm ein tentakelbewehrtes Monstrum näherte, das alle möglichen bösartigen Waffen schwenkte.


    Shiao aber nutzte die vorübergehende Verwirrung der Spielzeugsoldaten, schlug zu und trennte die Hälfte der Tentakel eines weiteren Monstrums ab, dann versenkte er die Schwertklinge im Leib eines dritten. Natürlich kämpften beide weiter, doch da hatte Bruno ihn auch schon erreicht und schlug wild mit seinem Blizzerstab um sich. Die tentakelbewehrten Robots– inzwischen waren sie zu fünft– gerieten immer mehr in die Defensive.


    Und dann standen die beiden Männer auf einmal vor der Faxöffnung, einem schlichten W-Steinrahmen mit einer nebelverschleierten vertikalen Platte in der Mitte. Shiao blickte Bruno an, der das Ding mit seinem vielfarbigen Stab antippte. Mehr brauchte es nicht– das Fax stöhnte auf und stieß einen Kubikmeter weißer Plastikperlen sowie jede Menge Öl und Qualm aus.


    Anschließend brauchten sie nur noch aufzuräumen. Bruno eilte dem bedrängten Hugo zu Hilfe und kickte die Spielzeugsoldaten einen nach dem anderen beiseite. Hugo war in die Knie gegangen, und einer seiner Arme baumelte nur noch an einem einzigen Kabel. Doch jetzt, da sie vom Nachschub abgeschnitten waren, wurden die gegnerischen Robots rasch dezimiert. 
     Ein paar von ihnen hatten es offenbar auf die Steuerung der lebenserhaltenden Systeme abgesehen und versuchten Bruno anzuspringen, und einige andere unternahmen den kläglichen Versuch, sich in den Schutz der verbliebenen Langarme zu flüchten. Bruno machte ihnen jedoch allen den Garaus, während Shiao die Langarme mit seinem Schwert in Stücke hackte. Den letzten Gegner erledigten sie gemeinsam; Shiao trennte den Kopf ab, und Bruno verwandelte den Rumpf mit einem einzigen Hieb in einen Haufen rauchender Trümmer.


    Weinend und lachend zugleich fielen sich die beiden Männer in die Arme.


    »Ich dachte schon, es wäre aus mit mir!«, rief Shiao und breitete weit die Arme aus. »Gut gekämpft, Sir! Gut gekämpft! Was, zum Teufel, haben Sie mit den armen Burschen nur angestellt?«


    »Hab sie mit einer ganzen Bibliothek bombardiert!«, japste Bruno, dann lachte er über seinen eigenen Scherz. Er wandte sich Hugo zu. »Du bist gerade im rechten Moment gekommen, altes Haus. Und gut geschlagen hast du dich auch! Du bist schlauer, als ich dachte, hab ich Recht?«


    Hugo, der ramponierter wirkte als je zuvor, starrte nur den Arm an, der von der beschädigten und verkohlten Schulter herabbaumelte.


    »Das kriegen wir schon wieder hin«, versprach Bruno. »Du hast deinen Beitrag geleistet. Mehr als deinen Beitrag. Schaffst du es zurück zum Schiff?«


    Hugo überlegte einen Moment, dann schüttelte er langsam den Kopf. Die Halsgelenke quietschten beunruhigend. Hugo wirkte stark mitgenommen, und man traute ihm nicht zu, dass er sich aus eigener Kraft aufrichten, geschweige denn die Wendeltreppe hinaufsteigen könnte. Da plumpste er auch schon mit einem dumpfen Klonk auf seinen Metallhintern.


    »Äh«, sagte Bruno, »verdammt noch mal, du wirst doch nicht etwa schlapp machen?«


    Auch das ließ Hugo sich durch den Kopf gehen, dann nickte er unter neuerlichem Quietschen. Mit der noch verbliebenen Hand bedeutete er Bruno und Shiao, sie sollten ohne ihn weitergehen.


    »Also gut, mein Freund«, sagte Bruno, noch immer staunend. »So Gott will, werden wir bald zu dir zurückkommen.«


    Dann marschierte er zu der gegenüberliegenden Wand und sagte: »Tür.«


    Nichts geschah, was eigentlich keine Überraschung darstellte– Marlons Feste war darauf programmiert, Eindringlinge zu töten, und nicht darauf, ihre Befehle auszuführen. Shiao aber reckte mit einer Bewegung, die für einen Angehörigen der Königlichen Polizei zweifellos Routine war, das Imperviumschwert und klopfte damit zweimal höflich an die Wand, dann sägte er eine rechteckige Öffnung heraus.


    »Diesmal übernehme ich die Führung«, sagte Bruno und trat vor.


    Shiao aber verstellte ihm den Durchgang, drehte sich um und fixierte Bruno entschlossen. »Nein, Sir, das werden Sie nicht tun. Sie müssen Sykes unbedingt lebend gegenübertreten.« Dann drang er in den angrenzenden dunklen Raum.


    Im nächsten Moment schrie er vor Schreck auf. Bruno eilte ihm nach.


    Der Raum ähnelte dem ersten, und an der gleichen Stelle stand wiederum ein Fax. Diesmal aber spuckte es zu Brunos Erleichterung keine Robots aus, sondern eine zähe, blaugrüne Substanz, ein Mittelding zwischen schleimiger Flüssigkeit und Dampf. Der Raum war bereits damit angefüllt, und Ausläufer der Substanz wogten in Kniehöhe wie Nebel.


    »Was ist das?«, fragte Bruno. »Was stimmt da nicht?«


    »Die Substanz ist korrodierend!«, antwortete Shiao, wich zurück und drängte Bruno wieder durch die Wandöffnung. »Sie frisst die Panzerung meiner Stiefel!«


    »Tatsächlich?«, sagte Bruno alarmiert. Er bückte sich interessiert. Shiaos Stiefel– die schon zuvor in keinem guten Zustand gewesen waren– warfen Blasen und qualmten. Während sich ein normaler Korrosionsprozess mit der Zeit verlangsamt hätte, da das Reagens im Verlauf der Reaktion chemisch umgewandelt worden wäre, schritt hier die Reaktion gleichmäßig fort und fraß sich mit nahezu mechanischer Effizienz durch die Panzerung.


    Mechanisch, das traf es.


    »Das ist ein Dissemblernebel«, sagte Bruno. »Nichtreplizierend, wie es aussieht. Bitte halten Sie still! Das ist ein räumlich diskontinuierlicher Zellautomat, dessen mikroskopisch kleine Einheiten quasi unabhängig voneinander arbeiten, aufgrund der Energie- und Masseverteilung aber nur in Clustern von mindestens einem Milliliter wirksam sind. Ich glaube, ich hab dieses Zeug sogar schon mal gesehen! Das haben die Tonganer auf den Müllhalden von Ha’atafu verwendet!«


    »Können Sie es neutralisieren?«, fragte Shiao erstaunlich ruhig.


    »Ich denke schon«, sagte Bruno. »Eigentlich ist es eher ein Werkzeug als eine Waffe. Ziemlich gut handhabbar.« Er erteilte seinem W-Steinstab einen geflüsterten Befehl, worauf sich an dessen Ende eine Bondrilschicht bildete. Bondril war weitaus klebriger als normale Atome. Damit berührte er Shiaos linken Stiefel und rollte ihn darauf hin und her. Die winzigen Zersetzungsautomaten wurden zu Billionen abgepflückt, bis der Stiefel gänzlich frei davon war. Zumindest waren sie jetzt so weit desorganisiert, dass sie nicht mehr aktiv werden konnten. Mit dem anderen Stabende wiederholte Bruno die Prozedur an Shiaos rechtem Stiefel, bis auch der gesäubert war.


    »Und jetzt fressen sie stattdessen Ihren Stab auf«, klagte Shiao, dessen Erleichterung freilich nicht zu überhören war.


    Bruno konnte im Raumanzug nicht mit den Achseln zucken, also sagte er: »Quatsch.« Die Zersetzer zersetzten tatsächlich seinen Stab, von dem feiner Siliziumstaub herabrieselte, doch ein paar halblaute Befehle genügten, und schon knisterten die betroffenen Bereiche von gepulsten elektrischen Strömen, deren Frequenzen speziell darauf ausgerichtet waren, Zersetzer auszuschalten. Kurz darauf hörten das Blasenwerfen und die Rauchentwicklung auf. Daraufhin befahl Bruno dem W-Stein, die äußerste Schicht abzuwerfen, worauf er einen Stab in Händen hielt, der so gut wie neu war, wenn auch geringfügig dünner als zu Anfang.


    »Was sollte das Königinreich ohne Sie machen?«, sagte Shiao.


    Bruno enthielt sich einer Antwort und sagte stattdessen: »Wir müssen uns noch mit dem Nebel nebenan befassen. Kommen Sie.«


    »Wird Ihr gespeicherter Trick auch diesmal wieder funktionieren?«, fragte Shiao und verstellte Bruno den Durchgang.


    »Das wird sich zeigen«, entgegnete Bruno und zwängte sich durch die Wandöffnung.


    Interessanterweise war der Nebel in der Zwischenzeit nicht dichter geworden. Ein rascher Blick zum Fax ergab, dass es nicht mehr funktionierte.


    »Vielleicht hat Vivian es ja geschafft«, meinte Shiao hoffnungsvoll.


    »Sieht ganz so aus. Oder der Nebel hat das Fax angegriffen, das ihn erzeugt hat. Wenn ja, war das eine äußerst unelegante Lösung. Wenn Sie erlauben würden?«


    »Hmm.« Widerwillig machte Shiao Bruno Platz, sodass jener an den Rand der blaugrünen Nebelbank treten konnte. Dann tauchte er den auf Blizzermodus eingestellten Stab in den Nebel.


    Die Wirkung setzte unverzüglich ein: Der Nebel– eigentlich 
     eher eine Suspension elektromagnetischer Felder, die von den einzelnen Zersetzern erzeugt wurden– verschwand auf der Stelle und machte einer viel dünneren Wolke aus grauweißem Staub Platz, der sich absenkte, ohne weiteren Schaden anzurichten.


    »Ausgezeichnet«, sagte Shiao anerkennend. »Wirklich ganz ausgezeichnet. Jetzt müssen wir nur noch ein, zwei weitere Räume erkunden, nicht wahr?«


    »Hmm. Das wird sich zeigen, mein Freund. Man sollte Marlon Sykes nicht unterschätzen.«


    Shiao schnitt wiederum ein Loch in die gegenüber liegende Wand. Als er hindurchtrat, schrie er abermals auf.


    »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Bruno und eilte ihm nach. »Oh. O mein Gott.«


    Bislang hatte er sich bemüht, mit Angst statt mit Wut auf die Bedrohungen zu reagieren, denn Angst schärfte die Aufmerksamkeit und die Improvisationsfähigkeit. Jetzt gab es keinen Grund mehr, etwas zu forcieren. Der dritte Raum ähnelte dem ersten und dem zweiten: Er war groß, dunkel und unmöbliert… An der gleichen Stelle wie zuvor stand wiederum ein Fax, doch es hatte entweder keinen Strom mehr oder war defekt, denn die Statusanzeigen auf dem W-Steingehäuse waren erloschen.


    Im Unterschied zu den anderen Räumen wurde dieser hier praktisch vollständig von einer riesigen, glatthäutigen, rötlichbraunen Spinne ausgefüllt.


    Vielleicht war die Bezeichnung ›Spinne‹ nicht ganz zutreffend, denn sie hatte keine acht, sondern nur sechs Beine, und jedes Bein lief in eine kleine menschliche Hand aus, und auf dem fleischfarbenen Körper saß anstelle eines zehnäugigen Spinnenkopfes eine übergroße Karikatur von Wenders Rodenbecks Gesicht. Seine roten Augen funkelten boshaft in der Dunkelheit.


    Bruno kam zu dem Schluss, dass er in seinem ganzen 
     Leben noch nichts Grauenhafteres gesehen hatte, und konnte nicht umhin, in Shiaos Entsetzensschrei einzustimmen.


    Das Grauen erwies sich jedoch als noch steigerungsfähig. Als die Spinne ihm ihre roten Augen zuwandte und den mit Fangzähnen bewehrten Mund öffnete, ertönte eine krächzende Parodie von Wenders Rodenbecks Stimme.


    »Ah… de Towaji. Willkommen.«


    »Mein Gott!« Mehr brachte Bruno als Entgegnung nicht heraus. Er schwang den Stab wie eine Waffe, was er im Grunde ja auch war, und zielte mit dem Ende auf das grässliche Gesicht. »Mein Gott, Mann! Allmächtiger.«


    »Er hat mir gesagt, dass Sie kommen würden«, sagte die Spinne zwischen ihren speicheltriefenden Fängen hervor. »Es freut mich, dass Sie tatsächlich erschienen sind. Ich habe nie Abneigung gegen Sie empfunden, nicht einmal dann, als Er mir befahl, Sie zu hassen.«


    »Wenders«, sagte Bruno, »was hat er Ihnen angetan?«


    »Wie Sie sehen, hat Er mich in ein grauenhaftes Monster verwandelt«, spottete die Spinne. Dann kniff sie die Augen zusammen, die Beine und der Körper machten einen Satz, und schon war das aufgeblähte Gesicht Bruno zwei Meter näher gerückt. Ein Bein wurde angehoben, ein Finger wackelte drohend hin und her. »Mache ich Ihnen endlich Angst, Deklarant? Diese Gestalt war eigentlich meine Idee. Na ja, Seine Idee, um ehrlich zu sein, aber ich war damit einverstanden. Erschien mir besser als die Alternativen, die Er mir angeboten hat. Die waren wenig erfreulich. Aber innerlich bin ich ein Mensch– Stückeschreiber, Anwalt, Verteidiger der Planeten, Derselbe wie zuvor. Jedenfalls so, wie Er mich geschaffen hat. Sie können sich wohl denken, dass ich beabsichtige, Sie zu töten?«


    »Daran habe ich keinen Zweifel«, sagte Bruno. Er wagte nicht, sich zu bewegen, machte keinen Mucks. Die schiere Größe dieses Wesens besagte, dass er und Shiao dagegen 
     machtlos wären. Selbst schwer verwundet oder gar im Todeskampf wäre es immer noch in der Lage gewesen, sie beide ein Dutzend Mal zu töten.


    »Sie wurden fürchterlich missbraucht, Sir«, versuchte Shiao sein Glück.


    Die Spinne schwenkte den Kopf zu ihm herum und machte ein überraschtes Gesicht. »Ich? Wie meinen Sie das? Kennen wir uns, Sir?«


    Shiao musste den Kopf in den Nacken legen, um dem Wesen in die Augen sehen zu können. »Sie und ich, wir haben drei Wochen zusammen auf einer herrenlosen Plattform zugebracht, von hier aus betrachtet etwa zehn Millionen Kilometer sonnenwärts.«


    »Was Sie nicht sagen!« Das Interesse der Spinne war geweckt. Die monströsen Brauen schossen in die Höhe, die vielen Knie– oder waren es die Ellbogen? – beugten sich, bis der ledrige Körper schwer auf den Boden plumpste. »Das möchte ich schon gerne genauer wissen. Wo bin ich jetzt? Nicht mehr mit Ihnen zusammen?«


    »Nein, Sir«, antwortete Shiao. »Sie wurden vor etwa zwanzig Minuten getötet. Von Deklarant Sykes.«


    »Ah. Also, wundern tut mich das nicht. Ich stelle Ihn mir immer bei Hofe und so vor, ohne zu bedenken, wie sehr Ihm das alles auf die Nerven geht. Wahrscheinlich würde ich mich selbst töten, wenn ich mir begegnen würde. Aber wie bin ich gestorben? War es dramatisch? War ich tapfer?«


    »Ja, Sir. Sehr tapfer. Sie befanden sich auf einem Raumschiff unterwegs zum Merkur und wollten das Königinreich retten. Dabei sind Sie mit einem verirrten Kollapsiumfragment zusammengeprallt.«


    »Wie außergewöhnlich!«, sagte die Spinne. »Ich habe immer schon gesagt, dass ich früher oder später so sterben würde. Das heißt, natürlich nicht auf einer Mission mit dem Ziel, das Königinreich zu retten, sondern durch havariertes Kollapsium. 
     Hässliches Zeug, das. Verzeihung, Deklarant, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«


    »Äh… macht nichts«, sagte Bruno rasch.


    »Ich soll Sie töten«, sagte die Spinne. »Habe ich das schon erwähnt? Ich wurde darauf konditioniert, hatte aber bis jetzt noch keine Gelegenheit dazu. Haben Sie eine Vorstellung davon, wie das ist?«


    »Warum haben Sie Deklarant Sykes nicht umgebracht?«, meinte Shiao.


    Die Spinne antwortete mit einem tiefen, schrecklichen Grollen, das Bruno als Gelächter auffasste. »Ihn töten? Ihn töten, welch ein Gedanke! Ach, das brächte ich niemals fertig. Mein Martyrium hat uns einander sehr nahe gebracht. Ich stehe in seinem Drehbuch und umgekehrt. Das können Sie bestimmt nicht verstehen, aber glauben Sie mir: Unsere Verbindung ist ausgesprochen eng.«


    »Das verstehe ich durchaus«, erwiderte Shiao. »Während des Aufenthalts auf der Plattform sind wir beide uns ebenfalls sehr nahe gekommen. Es hat mir sehr Leid getan, als Sie starben. Und ich bin sehr froh, wenn auch ein wenig verblüfft, festzustellen, dass es noch eine Kopie von Ihnen gibt… in welcher Form auch immer.«


    »Tatsächlich.« Wiederum klang die Spinne nahezu verträumt.


    »Sie dürfen das nicht tun«, sagte Bruno; er hatte seine Stimme wiedergefunden und mit ihr auch seinen Zorn. »Sie dürfen Marlons Willen nicht ausführen. Er bricht Menschen, er macht sich ihren Geist ebenso untertan wie ihren Körper. Vielleicht ist Ihnen gar nicht bewusst, dass er Sie so sehr entstellt hat, dass Sie nur noch ein Schatten Ihrer selbst sind, aber ich versichere Ihnen, mir hat er das Gleiche angetan. Und wollen Sie wissen, wo ich gerade bin? Ich bewache das Raumschiff, das uns hierher gebracht hat. Ich bin fest entschlossen, den Schaden, den Marlon mir und anderen zugefügt hat, 
     wieder gutzumachen. Sie müssen uns durchlassen, Sir. Wir werden dort drüben ein Loch in die Wand schneiden und in Marlons Arbeitszimmer treten, und wenn wir das überleben, kommen wir zurück und helfen Ihnen!«


    Die Spinne lachte. »Sie sollten wissen, Sir, dass ich darauf konditioniert bin, mich derlei Ansinnen zu verweigern. Die Sicherheitsvorkehrungen hier sind kein Witz; wir haben sie im Laufe der Jahre immer weiter optimiert.«


    Brunos Zorn flammte auf. »Und warum haben Sie uns dann nicht längst umgebracht? Wozu das ganze Gequatsche?«


    Shiao seufzte verärgert, als wäre ihm soeben etwas klar geworden. »Deklarant, vielleicht besteht seine Aufgabe eben darin, uns aufzuhalten. Ein bekanntes Gesicht, ein Anlass, herumzustehen und zu verhandeln… Dazu fehlt uns die Zeit, Sir.«


    Vielleicht war die Spinne darauf konditioniert worden, auf diesen Satz mit Gewalt zu reagieren, den Kampf möglichst lange in die Länge zu ziehen und entschlossen den Sieg herbeizuführen. Oder aber sie war aus irgendeinem Grund zornig geworden oder hatte einfach genug gehört. Jedenfalls sprang sie mit erstaunlicher Behändigkeit Shiao an, packte ihn mit ihren großen Klauen und schlug ihre triefenden, glänzenden Fänge in das Gewebe seines Raumanzugs. Bruno hörte über Funk, wie Shiao die Luft auf die gleiche Weise aus den Lungen getrieben wurde, wie es Rodenbeck im Innern des Ringkollapsiterfragments geschehen war.


    Auf einmal war Brunos Kopf vollkommen leer. Er hatte Rodenbeck sterben lassen, hatte zugelassen, dass er sich leichtfertig dem Kollapsium näherte und zerquetscht worden war. Diesen Fehler wollte er nicht noch einmal machen.


    Er warf den Stab weg, hechte zwischen zwei rötlichbraune Spinnenbeine und ergriff das Imperviumschwert, das Shiao hatte fallen lassen. In seiner Hand erwachte das Ding zum 
     Leben. Obwohl die Klinge rasend schnell vibrierte, hielt er die Waffe mit sicherem Griff, denn das Heft war akustisch isoliert. Dann trat er mit einer Konzentration, die er eben noch für unmöglich gehalten hätte, vor und trennte mit einem Streich den aufgeblähten Rodenbeckkopf der Spinne ab.


    Er hatte erwartet, dass das Wesen einen schweren, schmutzigen Tod sterben würde, und hatte sich nicht getäuscht; als der Kopf dem Leib die Gemeinschaft aufkündigte, schlug die Spinne heftig um sich, was zur Folge hatte, dass der Kopf mit Shiao im Maul durch den ganzen Raum geschleudert wurde und gegen die Wand prallte. Damit war der Todeskampf des Körpers aber noch nicht beendet. Ganz im Gegenteil: Die Beine bewegten sich erstaunlich koordiniert, sodass der enthauptete Spinnenleib erst gegen die eine, dann die andere und schließlich noch gegen die dritte Wand prallte. Die Hände wirbelten umher und packten nach allem, was in ihre Reichweite kam. Der Körper wälzte sich auf dem Boden. Bruno wurde hochgehoben, gequetscht, getreten und gegen die Decke gestoßen, sodass er einen Moment lang ganz benommen war. Die Luft wurde ihm aus der Lunge gepresst, die Gliedmaßen wurden ihm verdreht, und er bekam ein paar heftige Hiebe gegen den Helm ab, die auch den Kopf in Mitleidenschaft zogen, obwohl der Helm ihn unter der Voraussetzung, dass er noch fest auf dem Hals saß, eigentlich hätte schützen sollen. Das war der schwere Teil; er wartete geduldig, bis es vorbei war, und machte sich ganz schlaff, denn er wusste, dass Gegenwehr vergeblich wäre.


    Nach einer kleinen Ewigkeit erschauerte die Spinne ein letztes Mal, dann rührte sie sich nicht mehr.


    Bruno versuchte zu atmen, wartete ein paar Sekunden, versuchte es erneut. Allmählich geriet er in Panik. Er schaffte es, ein wenig Luft in die Lungen zu saugen, doch das machte alles anscheinend nur noch schlimmer. Er versuchte es wieder 
     und wieder. Als er immer noch nicht ohnmächtig wurde, sagte er sich, dass er wahrscheinlich doch genug Sauerstoff zum Überleben bekam, egal wie es sich anfühlte. Ein letztes Mal zwang er sich zur Geduld, und eine Minute oder vielleicht auch nur ein paar Sekunden später konnte er wieder tief und belebend atmen. Die nächsten Atemzüge fielen ihm schon leichter, und nach einer Weile biss er die Zähne zusammen und setzte sich auf.


    Shiao war noch immer im Spinnenmaul eingeklemmt. Der Helm war geborsten, und der widerstandsfähige Raumanzug war zerfetzt und versengt, sodass man die unter der Außenhaut liegenden Schläuche und Kabel sah. Die Scheinwerfer waren zerbrochen und erloschen, und wie alles andere im Raum war Bruno mit klebrigem rotem Blut bedeckt. Erst als sich Shiaos Arm bewegte und einen Schatten an die Wand warf, merkte er, dass der Polizist noch lebte.


    »Shiao?«, rief Bruno.


    Keine Antwort.


    Bruno schöpfte Atem und sammelte seine Kräfte, dann kroch er auf Händen und Knien– langsam und unter Schmerzen– zu dem monströsen abgetrennten Kopf.


    »Shiao?«


    Diesmal vernahm er ein Stöhnen. Als er sein Ziel erreicht hatte, richtete er sich in eine sitzende Haltung auf, dann dauerte es eine Weile, bis er wieder Luft bekam. »Shiao?« Er berührte den Arm des Mannes, spürte, wie er sich bewegte. Dann ruckte Shiaos Kopf. Er schlug die Augen auf.


    »Das war knapp«, flüsterte er.


    »Knapp?« Erst jetzt bemerkte Bruno, dass die Kiefer der Spinne sich im Todeskampf in Shiaos Körper verbissen hatten. Der Druck war geringer als zuvor, aber immer noch stark genug, um ihn am Atmen zu hindern. Unter Aufbietung all seiner Kräfte kniete Bruno sich hin und richtete sich dann auf. Er packte den Kiefer und zog daran. Zunächst fürchtete 
     er, das Ding würde sich nicht bewegen lassen und er müsste unter dem busgroßen Spinnenleichnam nach dem Schwert suchen, um Shiao zu befreien. Aber nein, der Kiefer hatte sich nicht verkrampft, er war nur schwer. Mühsam hob er ihn ein paar Zentimeter an. Ächzend drückte er mit allerletzter Kraft noch weiter, dann schob er Shiao mit den Füßen zwischen den Fängen hervor.


    Shiao schnappte nach Luft, stieß die Luft aus und sog sie keuchend wieder ein. Er atmete. Nicht unbedingt normal. Nicht ohne Beschwerden. Aber er atmete. Völlig erschöpft setzte Bruno sich neben seinen Kameraden, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie es jetzt weitergehen sollte.


    Vielleicht konnte er von Glück sagen, dass ihm die Entscheidung abgenommen wurde: In der gegenüber liegenden Wand öffnete sich eine Tür. In der Öffnung, umrahmt vom Licht, stand Deklarant-Philander Marlon Fineas Jimson Sykes.


    »Mein Gott, Bruno«, sagte er verwundert mit der klaren, kräftigen Stimme, die Bruno von früher her kannte. »Sie sind mir wirklich ebenbürtig.«

  


  
    

    23. KAPITEL


    
      Worin gefleht

      und um Menschenleben

      gefeilscht wird

    


    Unglaublicherweise hob Shiao den blutüberströmten Kopf ins Licht und sagte: »Deklarant-Philander Marlon Fineas Jimson Sykes, in meiner Eigenschaft als Leutnant der Königlichen Polizei ist es… meine Pflicht, Sie festzunehmen. Sie werden des Mordes, des Hochverrats und des Königinmordes verdächtigt.«


    Seine Stimme klang schwach und gurgelnd, doch die einzelnen Worte waren deutlich zu verstehen. Schatten tanzten in den Strahlen von Brunos Kopfscheinwerfern, während Shiao fortfuhr: »Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Sie haben das Recht… Wegwerfkopien verhören zu lassen. Sie haben das Recht, ohne vorherige Aussage Selbstmord zu begehen. Haben Sie mi-mich verstanden?«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann sagte Marlons Silhouette: »Cheng Shiao, nicht wahr? Ich kenne Sie. Wir haben einmal gemeinsam einen Mordfall untersucht.«


    »Einen Mordfall… in dem Sie jetzt der Hauptverdächtige sind«, erwiderte Shiao.


    »Hmm.« Als Marlon sich im Durchgang bewegte, übertrugen Brunos Mikrofone deutlich das Knarren und Scheuern des Stoffs. Marlon machte den Eindruck, als dächte er ernsthaft über das Angebot nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Es ist schade, dass ich Sie beide töten muss, ja wirklich. Nichts bewundere ich mehr als Hartnäckigkeit. Wenn ich hier fertig bin, wird eine neue Gesellschaft entstehen, und 
     vielleicht ist darin ja Platz für Sie beide. Oh, ich weiß, das können Sie sich im Moment nicht vorstellen, aber ich halte mir zugute, ein fairer Mensch zu sein. Kommen Sie. Ich zeige Ihnen meine Anlage und speichere Sie dann im Fax. Das ist doch human, finden Sie nicht?«


    Bruno und Shiao schwiegen.


    Seufzend langte Marlon in eine kleine Tasche seiner graublauen Weste und zog eine komplizierte kleine Pistole hervor, mit der er auf Cheng Shiaos Kopf zielte.


    »Bruno, Sie wissen doch, dass ich vor Gewaltanwendung nicht zurückschrecke. Also, soll ich Ihren Freund erschießen oder sein Leben schonen? Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«


    »Aufhören!« sagte Bruno und hob beide Hände in Schulterhöhe. »Nehmen Sie die Waffe weg. Zeigen Sie uns, was Sie uns zeigen wollen, aber tun Sie dem Mann nichts. Das lasse ich nicht zu.«


    »Ach, wirklich?«, entgegnete Marlon belustigt. »Also gut. Kommen Sie.«


    Bruno schaffte es, die gepanzerten Füße unter seinem gepanzerten Körper zu platzieren, und richtete sich langsam auf. Alles tat ihm weh; er wollte lieber nicht wissen, was Shiao durchmachen musste.


    »Verzeihen Sie, mein Freund«, sagte er und reichte Shiao die Hand. Shiaos Finger, die in dem zerfetzten Handschuh fast freilagen, schlossen sich zögernd und kraftlos; offenbar verursachte ihm die Bewegung große Schmerzen. Aber er hielt fest, und Bruno half ihm auf die Beine.


    »Ich verdanke Ihnen mein Leben, Sir«, sagte der schwankende Shiao leise. »Ich würde Ihnen bis ans Ende der Welt folgen. Und das meine ich ganz wörtlich.«


    »Dann sind Sie ein Narr«, erwiderte Bruno ebenfalls flüsternd; seine Worte wurden vom Lautsprecher an seinem Kinn nach außen übertragen. »Ich habe keine Ahnung, wie wir aus dieser Lage herauskommen sollen.«


    »Trotzdem«, sagte Shiao und straffte sich.


    Sich gegenseitig stützend humpelten sie zu dem von hinten erleuchteten Durchgang, auf die Waffe zu, mit der Marlon auf sie zielte.


    »So ist’s brav«, sagte Marlon sanft. »Ausgezeichnet. Das Kämpfen ist vorbei– es kann niemand sagen, Sie hätten es nicht wenigstens versucht. Ich werde dafür Sorge tragen, dass Ihre Taten in den Geschichtsbüchern vermerkt werden, und sei es auch nur als Fußnote zu meiner eigenen Geschichte.«


    Er machte den beiden Männern Platz, damit sie Seite an Seite durch die Tür treten konnten. Der dahinter befindliche Raum war erstaunlich klein und schlicht eingerichtet– an einer Seite befanden sich ein zerwühltes Feldbett, ein Fax und eine Toilette, an der anderen Seite ein W-Steinschreibtisch ähnlich dem, den Bruno benutzt hatte.


    Bruno bemerkte, dass das Fax dunkel war, offenbar nicht in Betrieb. Der Schreibtisch, der gegenwärtig aus nacktem W-Stein bestand, desgleichen– eine durchscheinende graue Matrix, die nichts emulierte.


    »Mein Winterquartier«, meinte Marlon entschuldigend, als er Brunos Blick bemerkte. »Macht nicht viel her, aber das muss es ja auch nicht.«


    »Ihre Systeme sind ausgeschaltet«, sagte Bruno.


    Marlon lächelte verlegen. »Äh… ja, das stimmt. Aber sie sind nicht vollständig außer Betrieb– jedenfalls noch nicht. Die wichtigsten Systeme– die, von denen das Schicksal des Königinreiches abhängt–, entziehen sich jedem äußeren Zugriff. Ich habe mir gedacht, vielleicht könnten Sie mir bei der Behebung dieses kleinen Problems helfen.«


    »Ich?«, fragte Bruno unschuldig.


    Marlons Lächeln verflüchtigte sich. »Ich habe keine Ahnung, wie Sie das angestellt haben, Bruno, aber Sie werden es freundlicherweise rückgängig machen. Sofort! Das Projekt befindet sich in der entscheidenden Phase, und wenn ich 
     nicht innerhalb der nächsten Stunden die Kontrolle übernehme, wird es keinen arc de fin geben. Die Sonne wird trotzdem kollabieren, aber ohne Sinn und Zweck, ohne dass jemand einen Nutzen davon hätte. Sinnloser Tod und sinnlose Zerstörung sind uns doch allen zuwider, nicht wahr?«


    »Daher Ihr Edelmut«, sagte Bruno.


    »Ts-ts-ts, Bruno. Nach all den Jahren zweifeln Sie noch immer daran, dass zwischen uns ein besonderes Band besteht? Kommen Sie, helfen Sie mir aus diesem Schlamassel heraus. Wenn Sie auch nur einen Moment nachdenken, werden Sie erkennen, dass Sie gar keine andere Wahl haben.«


    Bruno seufzte und stieß schwankend gegen Shiao. »Marlon, warum machen Sie nicht einfach hier Schluss? Ich glaube Ihnen. Sie haben den arc de fin entdeckt, was mir nicht gelungen ist. Die Geschichte wird Ihren Triumph wie auch immer vermerken. Aber wenn Sie diese Schurkerei jetzt beenden, wenn Sie es dabei bewenden lassen, dann wird man Ihrer später nicht ohne Anerkennung gedenken. Als eines Möchtegernmonsters, das am Ende vor dem letzten Schritt zurückgeschreckt ist. Die Sonne, Marlon. Gab es jemals ein umfassenderes Symbol für das, was uns ernährt und wärmt, für das Leben an sich?«


    »Ich glaube nicht«, räumte Marlon in recht umgänglichem Ton ein. »Aber ich bin zu weit gekommen, Bruno. Ich würde nicht einmal dann aufhören, wenn ich es könnte, und der Punkt ist längst überschritten. Und das ist eine aufrichtige Erwiderung. Ich könnte auch zum Schein auf Ihren Vorschlag eingehen, Sie meine Systeme reaktivieren lassen und Sie dann töten. Das würde ein Monster tun. Aber dazu habe ich zu großen Respekt vor Ihnen.«


    »Und wenn ich auf Ihr Angebot eingehen und Ihre Systeme reaktivieren würde«, entgegnete Bruno, »könnten Sie uns trotzdem töten.«


    »Das könnte ich«, sagte Marlon. »Aber ich gebe Ihnen 
     mein Wort, dass ich Sie und Ihre Freunde alle an einem sicheren Ort speichern werde.«


    »An einem sicheren Ort?«, schnaubte Shiao. »Diese Anlage hier… wird als Erstes zerstört werden, und es existiert kein Iskon mehr, das die Muster übertragen könnte.«


    Marlon zuckte die Achseln. »Auch ich bin mir nicht sicher, ob diese Anlage überdauern wird– auf dem Höhepunkt der Ereignisse wird sie sich auf der Nachtseite befinden und kann dort nur von Neutrinos getroffen werden, die den ganzen Planeten durchdringen. Das Problem ist allerdings akademischer Natur– mir steht ein Raumschiff zur Verfügung.«


    »Ah«, sagte Shiao. »Das hätte ich mir beinahe denken können.«


    »Keine Unverschämtheiten, wenn ich bitten darf«, sagte Marlon erschöpft. »Ich habe Ihnen bereits das Leben geschenkt. Was erwarten Sie noch?«


    Auf diese Frage gab es keine passende Antwort. Beide schwiegen.


    Schließlich verdrehte Marlon die Augen, seufzte schwer und zielte erneut auf Shiaos Kopf. Die Waffe war klein und bestand aus vier Röhren, die aus dem Rand einer parabolischen Scheibe vorsprangen, nicht parallel, sondern auf das geometrische Zentrum von Shiaos Schädel ausgerichtet. Das bläuliche Gerät war durchscheinend und wirkte fragil, wie ein Spielzeug, welches das Konzept einer ›Waffe‹ ins Lächerliche ziehen sollte. Bruno hatte dergleichen noch nie gesehen, und das machte ihm Angst.


    »Fünfzehn Sekunden, meine Herren. Sie haben meine Geduld lange genug strapaziert.«


    »Bleiben Sie standhaft«, sagte Shiao ruhig.


    Bruno aber hob beschwichtigend die Hand. »Marlon, bitte. Das ist eine schwere Entscheidung für uns.«


    »Die anderen«, sagte Marlon, »werden ebenfalls sterben. 
     Langsam und qualvoll, wenn es nach mir geht. Noch fünf Sekunden.«


    »Ich werde tun, was Sie wollen«, sagte Bruno. »Bitte lassen Sie die anderen in Ruhe.«


    Marlon entspannte sich. »Sie sind ein Narr, de Towaji. Begreifen Sie doch: Entweder Ihr aller Leben endet mit Milliarden anderen, oder Sie leben weiter, während die anderen Milliarden Menschen sterben. Das sind Ihre Optionen. Eine simple Gleichung.«


    »In der Tat«, sagte Bruno verzagt. Er hoffte noch immer auf irgendein Wunder, auf eine Möglichkeit, diese grauenhafte Angelegenheit zu einem etwas weniger grauenhaften Abschluss zu bringen. Aber um ein Wunder zu vollbringen oder um auch nur darauf zu hoffen, musste er noch ein Weilchen am Leben bleiben… »Haben Sie Zugang zu einer Art Interkom oder einer Art Sprechanlage? Ich muss mit meinen Freunden sprechen.«


    »Das lässt sich machen«, erwiderte Marlon und näherte sich der W-Steinwand, in der sich der Durchgang befand. Er wirkte eher skeptisch, als er eine Reihe von Befehlen eintippte.


    Neben Bruno bildeten sich auf der Höhe seines Kinns ein Mikrofon und ein Wandlautsprecher aus.


    »Äh… hallo?«, sagte er. »Vivian, hören Sie mich?«


    »Bruno!«, meldete sich unverzüglich Deliah van Skettering. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht; Sie haben sich so lange nicht gemeldet!«


    »Grund zur Sorge haben Sie auch weiterhin«, sagte Bruno. Endlich wusste er, was er zu tun hatte: Er musste Deliah, Vivian, Tusité und Muddy auffordern, diesen Ort zu verlassen. War es nicht anmaßend gewesen zu glauben, er könnte das Königinreich retten? Aber wenn das nicht ging, musste er wenigstens irgendjemanden retten. Er würde sie auffordern, wegzufliegen, und Marlon, dessen Systeme ausgefallen waren, 
     würde sie nicht aufhalten können. Stattdessen würde er seine Wut an denen auslassen, die sich in seiner Gewalt befanden: Zunächst natürlich an Shiao, doch der hatte soeben sein Schicksal in Brunos Hände gelegt. Und Shiaos Tod, sein unvermeidbarer Tod, würde Bruno vielleicht die Gelegenheit verschaffen, Marlon eigenhändig an die Gurgel zu gehen…


    Vivian Rajmons hohe, teenagerhafte Stimme aber kam ihm zuvor. »Cheng? Leutnant Cheng Shiao, sind Sie unverletzt?«


    »Hier bin ich, Kommandantin-Inspektorin«, sagte Shiao, plötzlich ganz Ohr. »Ich… möchte Ihnen sagen, dass ich schon bei unserer allerersten Begegnung mein Herz an Sie verloren habe, Kommandantin-Inspektorin. Es hätte Ihnen gehört, wenn Sie es denn gewollt hätten– und zwar eine Million Jahre lang. Aber mein Leben gehört de Towaji und dem Königinreich. Verzeihen Sie mir.«


    Und dann geschah das Wunder, auf das Bruno gehofft hatte: Shiaos halb gelähmter, mehrfach verwundeter, blutüberströmter Körper brachte irgendwie die nötige Kraft auf, um Marlon Sykes über eine Entfernung von vier Metern hinweg anzuspringen. Marlon war auf der Hut gewesen und hatte mit Komplikationen gerechnet, doch so leicht ließ Cheng Shiao sich nicht aufhalten. Die Waffe feuerte mit einem leisen Ploppen, doch im nächsten Moment schlug Shiao sie Marlon auch schon aus der Hand, sodass sie über den Boden schlitterte und erst neben dem zerwühlten Feldbett zur Ruhe kam. Mit ein und derselben Bewegung schlug er auch noch Marlon nieder.


    »Allmächtiger!«, rief Bruno unwillkürlich aus.


    »Cheng! Cheng!«, tönte Vivians aus dem Lautsprecher.


    Und Muddy: »Was ist da los, Sir? Können wir Ihnen irgendwie helfen?«


    Shiao drückte Marlon bäuchlings zu Boden, dann brachte er aus irgendeiner Tasche seines zerfetzten Raumanzugs eine Hand voll Flüssigfessel zum Vorschein und klatschte sie Marlon 
     ins Kreuz. Mit der Schnelligkeit einer Klapperschlange schlang sich die Fessel um Marlons Hand- und Fußgelenke, bis er säuberlich verschnürt war. »Das ist gegen die Abmachung! Du verkommenes, stinkendes, verlogenes…«


    In Shiaos Gesicht aber zeigte sich kein Triumph und keine Erleichterung. Nur Schmerz. Er wälzte sich herum und landete auf dem Rücken. Jetzt sah Bruno die Wunde, die Marlons Waffe in Shiaos Bauchgrube gebohrt hatte– keine Schussverletzung und keine Laserverbrennung, sondern ein Loch von sechs Zentimetern Durchmesser, wo sich eigentlich der Raumanzug und der Bauchnabel hätten befinden sollen. Teleportiert? Entmaterialisiert? Der Traum der Materie, zu Ende geträumt? Doch darauf kam es nicht an; Shiao würde die Verletzung nicht überleben. Das Loch füllte sich bereits mit Blut. Cheng Shiao würde in den nächsten sechzig Sekunden sterben.


    »Cheng!«, rief Vivian.


    »Er ist verletzt«, erwiderte Bruno. »Sie müssen die Faxgeräte wieder einschalten. Schnell!«


    »Das geht nicht«, sagte sie. »Das kann ich nicht. Sie müssen das tun. Wir haben einen Teil der Dienstleistungssoftware mit Ihrer persönlichen Haus-AI ersetzt.«


    »Sie haben was getan?«


    »Die war im Bordspeicher. Ist doch egal. Helfen Sie Cheng!«


    Stirnrunzelnd blickte er zur Decke auf. »Haus? Hallo, hörst du mich?«


    »Guten Tag, Sir«, sagte die vertraute Stimme. »Ich habe zahlreiche Diagnosefehler festgestellt, außerdem werde ich von der hiesigen AI angegriffen, erwarte aber gleichwohl Ihre Befehle. Es tut gut, wieder mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Sir.«


    »Schalt die Faxe ein!«, rief Bruno und zeigte auf den zitternden, blutenden, sterbenden Shiao. »Hilf mir, ihn ins Fax zu schaffen! Schnell! Schell!«


    »Jawohl«, antwortete das Haus gelassen. »Faxgerät eingeschaltet.«


    Die Öffnung aktivierte sich summend, leuchtete kurz auf und spuckte einen humanoiden, gesichtslosen und anmutigen Robot aus Gold und Zinn aus, der bis aufs Haar denen glich, die Bruno viele Jahre lang verwendet hatte. Der Abstand zwischen Fax und Opfer betrug mehrere Meter, doch der Robot hatte Shiao im Nu tänzelnd erreicht. Der Verletzte beschrieb einen blutigen Bogen, als er hochgehoben wurde und in die Faxöffnung geschleudert wurde. Er verschwand darin, und dann sprang der Robot hinterher und verschwand ebenfalls. Das Ganze hatte drei Sekunden gedauert.


    Marlon wälzte sich noch immer am Boden und versuchte, zu Bruno aufzusehen, was ihm nur teilweise gelang. »Sie können nicht gewinnen«, sagte er eindringlich. »Ich weiß, was Sie denken, Bruno, aber es wird Ihnen nicht gelingen, das ganze Kollapsium von der Sonne fernzuhalten. Diesmal nicht, jedenfalls nicht alles. Sie können Ihren arc de fin haben; Sie können das Licht und die Finsternis des Ungeschaffenen schauen. Dieses Jahr noch! Noch diesen Monat! Ich schenke Ihnen den arc de fin. Der ganze Ruhm soll Ihnen gehören, wenn Sie mich nur an die Steuerung lassen. Lassen Sie mich!«


    »Nein«, erwiderte Bruno kategorisch.


    »Nein? Überlegen Sie, Bruno. Glauben Sie mir, Sie können die Sonne nicht retten. Möchten Sie nicht auch, dass ihr Tod wenigstens einen Sinn hat?«


    »Nein. Stattdessen frage ich mich…« Plötzlich sträubten sich ihm die Nackenhaare. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich wach, wirklich hellwach. »Ich frage mich, was ich mir die ganze Zeit eigentlich gedacht habe. Ein arc de fin? Was soll das? Wenn wir ewig leben, werden wir dann nicht das Ende der Zeit mit eigenen Augen schauen? Nur allzu bald, fürchte ich! Und dann werden wir zurückblicken und 
     sagen: ›Schon? Soll die Welt schon untergehen, sollen die Sterne schon erlöschen? Es hat doch gerade erst begonnen!‹ Und wenn das Ende eine Milliarde Jahre vor der Zeit von de Towaji verdorben wurde… dann fragt man sich doch, wozu wir überhaupt gelebt haben.«


    »Sie sind wahnsinnig«, sagte Marlon voller Panik. Er stemmte sich gegen die Flüssigfessel und schaffte es, den Kopf so weit zu heben, dass er Bruno in die Augen sehen konnte. »Es ist meine Schuld; ich habe Sie zum Wahnsinn getrieben. Ich habe Ihre Königin getötet!«


    »So ist es«, sagte Bruno und nickte bedächtig. »Vielleicht war das der Auslöser. Vielleicht steckt gar nicht mehr dahinter. Jahrzehntelange Arbeit fällt wie Asche von mir ab, und nichts bleibt zurück, weder ein Sinn noch ein Begehren. Es gibt keine Tamra mehr, vor der ich mich verstecken könnte, keine Tamra, zu der ich nach Erreichen meines Ziels zurückkehren könnte. Ewig leben ohne sie? Was für ein Gedanke. Ja, wahrscheinlich bin ich tatsächlich wahnsinnig.«


    Marlons musterte ihn prüfend, sein Tonfall war eindringlich. »Hören Sie mir zu, Bruno. Beantworten Sie mir eine Frage. Wohin gehen die Menschen, wenn sie sterben? Gehen sie ins Nichts ein? Wo genau befindet sich dieses Nichts?«


    Ah… auf einmal war Bruno hellwach– er erkannte die Absicht hinter der Frage. Er war geneigt zu schlussfolgern, dass das Nichts, da es nicht existierte, eine Größe von null habe und dass folglich alles, was nicht mehr existierte, ebenfalls eine Ausdehnung von null habe und daher ›nirgendwo‹ anzutreffen sei und mühelos und augenblicklich in diesen Zustand eingehe. Mit einer Nullbewegung, ohne lange Suche, ohne Zeitverlust. Nach dieser Logik war jedoch alles, was niemals existiert hatte, ebenfalls dort anzutreffen. Desgleichen alles, was in diesem Moment existierte, irgendwann aber nicht mehr existieren würde. Am Ende der Zeit würde sich alles dort befinden, und deshalb fiel Bruno auf den Trick 
     nicht herein. Die Ausdehnung des Nichts war sicherlich unendlich, sowohl in der Zeit als auch im Raum, sonst würden er und Marlon und alle anderen sich bereits dort befinden.


    Er zeigte mit dem Finger auf Marlon und schwenkte ihn hin und her. »Haus, entferne auch diese Person.«


    »Nicht, Bruno! Nein! Glauben Sie mir, Sie können das Ganze nicht mehr aufhalten. Es ist sinnlos, es zu versuchen!«


    Der Robot tauchte wieder auf, tänzelte durch den Raum und nahm Marlon auf die Arme.


    »Es ist niemals sinnlos, wenigstens einen Versuch zu wagen«, meinte Bruno versonnen.


    Und dann summte das Fax, und er war allein im Raum. »Bruno?«, tönte Vivians leise, traurige, einfühlsame Stimme aus dem Lautsprecher. »Bruno, ist mit Cheng alles in Ordnung?«


    »Er ist gespeichert, meine Liebe«, antwortete Bruno erschöpft. »Einstweilen befindet er sich in Sicherheit. Für die Sonne gilt das freilich nicht.«


    Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis er zu Marlons kleinem W-Steinschreibtisch gehumpelt war. »Haus«, sagte er, »schalte den Schreibtisch ein. Danke.«


    Er setzte sich auf den W-Steinstuhl, nahm die Last von seinen Füßen und von seinem Rücken. Der Schmerz ließ nach. Er hatte die gewohnte Greifersteuerung mit den alten holographischen Anzeigen vor sich, die Marlon von ihm kopiert hatte. Wahrscheinlich hatte er die Informationen dem schreienden, gefolterten Muddy entrissen. Wie müde Muddy nach der jahrelangen Qual gewesen sein musste! Ein Wunder, dass er trotzdem so viel zustande gebracht hatte. Bruno schaltete ein Interface ein und konzentrierte sich.


    Da war die Sonne, dort die getüpfelte Linie des zerstörten Ringkollapsiters. Und darunter hundert rotierende Fragmente, die Kinder des Ringkollapsiters. Auf den ersten Blick war zu erkennen, dass es einfach zu viele waren, dass sie zu 
     groß und der Sonne bereits zu nahe waren, um sie einzusammeln. Bis zur Kollision blieben nur noch Stunden, und dann würde das langsame, qualvolle Sterben der Sonne beginnen. Trotzdem packte er einen von Marlons EM-Greifern, der solide und kräftig konstruiert war. Er zog, er drehte, er drückte und stieß. Natürlich funktionierte es nicht. Damit würde er allenfalls erreichen, dass die Fragmente auseinander brachen und zu einem richtigen Schwarzen Loch kollabierten, das noch schwieriger zu manipulieren wäre.


    »Na schön«, murmelte er. »Sol war ein schöner Stern, solange er schien.«


    Und dann fiel ihm der Ring ein. Der Ring! Der W-Steinring, den er kurz vor der Zerstörung des kleinen Planeten aus seinem Hypercomputer gepflückt hatte! In dem Ring war das Programm gespeichert, die Tanzvorschrift, das Rezept, mit dem sich das Kollapsium in Hyperkollapsit-Vakuogel umwandeln ließ.


    Vielleicht war ja doch noch nicht aller Tage Abend.


    Er stand so eilig auf, dass der Stuhl umkippte. Der Ring saß auf seinem Finger, aber der Finger steckte in dem verdammten Raumanzug! »Weg!«, sagte er. »Weg mit dir!« Und er wand sich, während sich die Verschlüsse öffneten, die Nähte teilten und der blutverschmierte Helm mit einem hohlen, glockenartigen Geräusch auf den Boden fiel. Endlich hatte er den einen Arm befreit, und damit befreite er den anderen, und er wollte gerade die Beine aus dem Anzug hervorziehen, als er sich sagte, pah, was soll’s. Er richtete den Stuhl wieder auf und setzte sich; der Raumanzug hing noch von seinen gepanzerten Stiefeln herab.


    Er zog den mit einem blauen Juwel besetzten W-Steinring vom Finger und klackte ihn auf den W-Steinschreibtisch. Einen Moment lang wurde der Ring von kleinen blauen Lichtschleiern umwabert, Symbol der gewaltigen Datenmengen, die Bruno soeben in das System eingespeist hatte. Dann 
     steckte er die Finger wieder in die Greifersteuerung, doch diesmal schrumpfte das Kollapsium bei seiner Berührung und verschwand. Das viele tausend Kilometer lange Gebilde kontrahierte in Minutenschnelle zu einer nahezu unsichtbaren, nahezu immateriellen Hyperkollapsitkappe ganz ähnlich der, welche den Bug der Sabadell-Andorra krönte. Beim letzten Mal hatte er einen ganzen Tag gebraucht, doch alle komplizierten Schritte waren hier ebenso verlässlich codiert wie damals die Musikstücke in Enzos pseudo-altertümlichem mechanischem Klavier. Außerdem konnte man sie mit erhöhter Geschwindigkeit abspielen.


    Der Rest war ein Kinderspiel: Er lud das Gebilde mit einem Strom von Protonen auf und stieß es elektrisch ab. Die Trägheit stellte für das Hyperkollapsitgebilde kein Hindernis dar; im nächsten Moment bewegte es sich auch schon Richtung Sonnenpol, fort von der Ebene der Ekliptik, in der die Planeten kreisten und wo die Menschen lebten. Dann wurde es richtig schnell, und gleich darauf überschritt es die solare Fluchtgeschwindigkeit und war nicht mehr Brunos Problem. Vielleicht würde sich die Zivilisation in ein paar hundert oder tausend Jahren ausbreiten und sich über diesen Müll ärgern– vielleicht würde er sogar ein Sicherheitsrisiko darstellen–, doch dieses Risiko ging Bruno bereitwillig ein.


    Er machte sich daran, ein weiteres Kollapsiumfragment umzuformen, und dann noch eins und noch eins, und nach einer Weile hatte er den Vorgang automatisiert und überwachte ihn nur noch, anstatt ihn mit den Fingern zu steuern. Er lenkte die Aufmerksamkeit des Systems hierhin und dorthin, besonders dorthin, wo die Kinder des Kollapsiters bereits in den Plasmaprotuberanzen der äußeren Chromosphäre spielten.


    Er merkte, dass andere Menschen ihn bei der Arbeit beobachteten. Er hörte ihr Atmen, das Rascheln und Knispeln ihrer Kleidung, wenn sie vorsichtig von einem Fuß auf den 
     anderen traten, doch im Grunde waren sie ganz leise: Weder husteten sie, noch räusperten sie sich oder stellten Fragen, und sie störten ihn nicht im Geringsten. Erst als ihm klar wurde, dass es sich um eine ehrfurchtsvolle Stille handelte, wurde er ärgerlich.


    »Habt ihr etwa noch nie jemandem beim Aufräumen zugesehen?«, knurrte er.


    Niemand antwortete ihm. Niemand traute sich. Er fuhr mit der Arbeit fort: zwanzig, fünfzig, achtzig Fragmente waren bereits entsorgt. Anschließend ging es nur noch langsam weiter, denn die verbliebenen Fragmente waren weiter entfernt, die Verzögerung aufgrund der Lichtgeschwindigkeit betrug zwei Minuten und mehr. Doch er ließ nicht locker. Erst als er fünfundachtzig Fragmente entsorgt hatte, wurde er gereizt. Nach dem neunzigsten kamen ihm erste Zweifel. Mit dem fünfundneunzigsten wurde der Zweifel zur Gewissheit, und mit dem achtundneunzigsten gestand er sich seine Niederlage ein.


    Er schob den Stuhl zurück, stand auf und drehte sich in dem auf die Knöchel herabhängenden Raumanzug unbeholfen um. Alle seine Freunde waren da: Sie warteten und hatten ihm bei der Arbeit Gesellschaft geleistet. Muddy mit dem traurigen Gesicht und der Hofnarrenfrisur; die kleine Vivian, die wieder dem Mädchen ähnelte, das sie einmal gewesen war; Hugo mit wiederhergestelltem Arm, dessen Schulteransatz mit einem neuen, glänzenden Metallband umwickelt war; Deliah van Skettering, die Bruno gebannt bei der Arbeit zugeschaut hatte, interessiert nicht nur an dem Ergebnis, sondern auch an den Einzelheiten des Vorgangs. Und da war auch Tusité, die der naiven, innerlich unbeteiligten Zuschauerin am nächsten kam. Sie alle warteten schon seit Stunden. Ihr Gesichtsausdruck– sogar der Gesichtsausdruck Hugos– wirkte erwartungsvoll, nahezu frohlockend; es betrübte Bruno, dass er sie enttäuschen musste. Doch daran führte kein Weg vorbei.


    »Es gibt… äh… zwei Fragmente«, sagte er langsam, »die sich auf der anderen Seite der Sonne befinden, und da reichen die vom Merkur aus operierenden Greifer nicht hin. Mehrere solcher Trümmer habe ich schon entsorgt– sie fliegen recht schnell, und selbst hier ist die Sonne nur ein paar Bogengrad breit, also gar nicht so groß. Das Problem dabei ist, dass die beiden Fragmente nicht mehr hinter der Sonne auftauchen werden– ihre Flugbahnen schneiden die Photosphäre, lange bevor sie für uns sichtbar werden.«


    Daraufhin machten alle lange Gesichter, doch keiner sagte etwas oder zeigte eine Reaktion. Auch die anderen waren müde, waren es überdrüssig, zu hoffen und sich zu fürchten. Zu müde, um überhaupt noch zu reagieren.


    »Es tut mir Leid«, sagte er. »Ich allein trage die Schuld; hätte ich die Prioritäten anders gesetzt, hätte ich mich zwei Stunden eher mit diesen beiden Fragmenten befasst, hätte sich das Problem gar nicht erst gestellt. So aber ist es mir nicht gelungen, Tamras Königinreich ein letztes Mal zu retten.«


    »So knapp«, sagte Deliah. In ihrer Stimme lag kein Vorwurf, kein Bedauern. Sie klang beinahe stolz. »So knapp, Bruno. Sie haben… Vor zwei Wochen war die Lage hoffnungslos– vielleicht war sie schon lange vorher hoffnungslos, und wir haben es bloß nicht gewusst. Aber wenn sie jetzt immer noch hoffnungslos ist, dann ist das kaum Ihre Schuld.«


    Auf einmal trat Muddy mit ausgestreckten Armen vor, sodass Bruno schon meinte, er wolle ihn umarmen. Stattdessen aber langte Muddy an ihm vorbei, nahm den kleinen W-Steinring vom Schreibtisch und stolzierte damit weg.


    »Hoffnungslos?«, sang er und drehte sich auf einem Fuß um die eigene Achse, wobei er tatsächlich wie Marlons Hofnarr wirkte. »Hoffnungslos? Solange noch irgendein Trottel sein Leben zu verlieren hat, gibt es auch Hoffnung. Okay?« Daraufhin rannte er zur Tür.


    »Muddy?«, sagte Bruno. »Muddy!«


    Er wollte ihm nachsetzen, stolperte aber über den Raumanzug. Mit Tusités Hilfe zog er erst den einen, dann den anderen Fuß heraus. Als er fertig war, hatte Muddy bereits einen beachtlichen Vorsprung. Bruno rannte über den blutverschmierten Boden des Spinnenraums; über den staubtrockenen Boden des Nebelraums; über den öligen, mit Leichnamen übersäten Boden des Robotraums; und dann ging es die Wendeltreppe hoch. Wenigstens brannte die Beleuchtung– die Umgebung wirkte weniger bedrohlich als vielmehr bedrückend. Muddy erreichte die Luke der Sabadell-Andorra zehn Sekunden vor ihm, und als Bruno dort ankam, konnte er nur noch gegen die glatte, fugenlose Imperviumhülle hämmern.


    Ein Lautsprecher bildete sich.


    »Bruno, bitte treten Sie zurück. Ich beabsichtige, die Hülle des Zugangszylinders einzuschmelzen.«


    Durch eine scharfkantige Öffnung schimmerte die Schiffshülle hindurch. Metall und W-Stein schmolzen, falteten sich und kräuselten sich vor dem, was eben noch eine Luke gewesen war, zurück. Dann begannen die Ränder des Lochs zu zischen und zu brodeln, der Rand glättete sich und dehnte sich nach innen aus, bis er die Imperviumhülle in das Vakuum des Merkurs hinausgeschoben hatte und sie vollständig verdeckte.


    »Muddy!«, rief Bruno. »Mach auf der Stelle die Luke auf! Was hast du überhaupt vor?«


    »Wiedergutmachung leisten«, antwortete Muddy kryptisch.


    »Mach die Luke auf, Muddy! Du darfst dich nicht mit dem Schiff aus dem Staub machen; das ist nicht recht.«


    »Aus dem Staub machen?« Muddy klang verletzt. »Ich fliege in die Photosphäre, Bruno. Ich will die Fragmente einsammeln.«


    Bruno wurde ganz kalt. »Du willst was tun? Muddy, wenn 
     du dort ankommst, werden sich die Trümmer bereits innerhalb der Sonne befinden.«


    Der Lautsprecher war kein Gesicht; Bruno vermochte ihm keine Gefühlsregungen zu entnehmen. »Die Greifer können doch in die Sonnen hineinlangen, nicht wahr?«, sagte Muddy. »Aus der Nähe? Ich werde die Fragmente in Hyperkollapsit umwandeln und sie dann herausziehen.«


    »Indem du dich hineinziehst«, sagte Bruno, der Muddys Plan endlich begriffen hatte. Seine Stimme klang leise, ungläubig und war vor dem Hintergrund der zischenden W-Steinreaktionen wahrscheinlich nicht gut zu verstehen. »Du wirst dabei umkommen. Ich glaube nicht, dass du das überleben kannst.«


    »Ich auch nicht«, sagte Muddy. Er klang, wenn nicht glücklich, so doch zufrieden. »Das ist mein Daseinszweck, Bruno: Ich sollte beweisen, dass man Sie brechen und in einen Feigling und Schwächling verwandeln kann. Als die Memme, die ich war, habe ich den Beweis auch erbracht. Jetzt aber, Bruno, hat sich mein Lebenssinn erfüllt, und deshalb kann ich den Sinn neu definieren. Ich will Ihnen beweisen, dass ich auch tapfer sein kann.«


    »Mein Gott, Muddy. Dann hinterleg doch wenigstens eine Kopie.«


    Es entstand eine Pause, dann sagte Muddy: »Das habe ich getan, Sir. Sie sind meine Kopie.«


    Ehe Bruno etwas erwidern, ehe er auch nur eine Erwiderung formulieren konnte, schlossen sich die knisternden Ränder des W-Steins über dem Lautsprecher; erst bildete sich ein Ring, dann eine kreisförmige Welle, die darüber zusammenschlug, und schließlich hatte Bruno die glatte, blanke Wand des Druckzylinders vor sich. Das Zischen hatte aufgehört.


    Eine Rakete hätte selbst im Vakuum ein Geräusch gemacht, wenn die heißen Abgase sich ausgedehnt hätten und 
     auf den Boden und die Oberfläche der Zugangsluke geprallt wären. Ein Greiferschiff aber war vollkommen lautlos. Bruno, der durch das kleine Fenster der Luftschleuse blickte, sah einen Schatten über die Planetenoberfläche huschen, und das war alles.


    Lange Zeit stand er da und drückte sich die Nase am heißen Glas platt.

  


  
    

    24. KAPITEL


    
      Worin eine historische

      Rechnung aufgemacht wird

    


    Mit Hilfe der Sensoren von Marlons Schreibtisch verfolgten sie mit, wie die Sabadell-Andorra zum Ort des Geschehens flog, wo das Kollapsium im Begriff war, in die Photosphäre der Sonne einzudringen. Wie angekündigt schrumpften die Fragmente und verschwanden, doch selbst Bruno hatte Mühe, ihre Gravitationssignaturen zu erkennen, als die Greifer der Sabadell-Andorra sie in den Raum schleuderten. Und dann war da die Gravitationsignatur des Schiffes, des Ertialschildes am Bug; sie sahen mit an, wie es in das Plasma der Photosphäre eintauchte, in dem selbst die Lebensdauer des Imperviums nur nach Sekunden zählte.


    Als das Schiff verbrannt war, gab es natürlich keine Masse mehr, die der Ertialschild hinter sich herschleppen musste. Gewichtslos, masselos und nahezu trägheitslos, geriet er in eine der Konvektionsströmungen, die in der Photosphäre den Sonnenwind erzeugten. Er wurde vom Ursprung dieses Windes erfasst und augenblicklich in die Ewigkeit des Raums geschleudert.


    Anschließend verlor Bruno das Interesse. Man dankte ihm unter Tränen, umarmte ihn und klopfte ihm auf die Schulter, schüttelte ihm die Hand. Cheng Shiao kehrte von den Toten zurück, gratulierte Bruno zu seiner ausgezeichneten Arbeit und sprach ihm seinen Dank dafür aus, dass er in so vielfältiger Beziehung ihr aller Leben gerettet habe. Bruno aber bekam kaum mit, was zu ihm gesagt wurde, und als seine 
     Freunde von ihm abließen, wurde ihm bewusst, wie sehr er trauerte. Der Verlust der Königin stellte den Verlust seines Zuhauses, seines Schiffs und seines Bruders in den Schatten. Auch die anderen litten unter dem Verlust– unter dieser klaffenden, hohlen Leere–, dabei hatte Tamra ihnen weit weniger bedeutet als Bruno.


    Sie ließen ihn im Arbeitszimmer zurück, allein mit seiner Trauer und seinem Schuldgefühl, denn er wusste– was auch Muddy bestimmt gewusst hatte–, dass ihm das Königinreich nur insofern etwas bedeutete, als es Tamra interessiert und ihr gehört hatte. Er hätte darauf verzichtet und zugelassen, dass die Sonne explodierte, die Erde von der Feuersglut verzehrt und das Iskon in die fernsten Winkel der Galaxis geschleudert wurde, wenn er sie nur hätte retten können.


    Tapfer? Er war der größte aller Feiglinge, der schlimmste Schurke überhaupt, denn er versteckte sich hinter der Maske des Heldentums. Waren insgeheim alle Helden so? Was für ein deprimierender Gedanke.


    Die Zeit verstrich; er schlief auf dem Feldbett, wachte auf, aß, was das Fax ausspuckte, und schlief wieder ein. Schließlich trat Deliah ein und teilte ihm mit, sie hätten Marlons Raumschiff in Gang gebracht und wollten losfliegen. Zur Erde zurück, sagte sie und machte ein verdutztes Gesicht, als er meinte, er verdiene es nicht, den Fuß darauf zu setzen.


    Es entspann sich eine Auseinandersetzung; gemeinsam und einzeln versuchten sie, ihn dazu zu überreden, mit ihnen an Bord zu kommen. Er aber wollte sich nicht überreden lassen, und schließlich kamen sie zu dem Schluss, dass seine Trauer einfach zu groß sei– was sicherlich stimmte. Laut überlegten sie, ob man ihn zurücklassen dürfe, ohne befürchten zu müssen, dass er sich etwas antun werde. In dieser Hinsicht rangen sie ihm ein Versprechen ab, und letzten Endes blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen. Schließlich hatte er Erfahrung mit dem Alleinsein.


    Und so nahmen sie Abschied, und Bruno blieb zurück. Es ist nicht bekannt, was er dort tat, während Merkurs langer Tag in den Abend überging, die Sonne unterging und es dunkel wurde. Die Nächte auf dem Merkur gehörten zu den kältesten im ganzen Sonnensystem; vielleicht entsprach das Brunos Stimmung. Vielleicht zog er ja einen Raumanzug an und unternahm im kalten Licht der Sterne ausgedehnte Spaziergänge. Oder er blieb in der Anlage und meditierte oder schlief.


    Besann er sich, als die Sonne um Mitternacht den Nadir erreichte? Oder kurz vor der Morgendämmerung, als die tiefsten Temperaturen herrschten und die aufsteigende Sonne sich anschickte, den Boden wieder zu erwärmen?


    Nur so viel ist bekannt: Als die Ehrenwerte Hellen Beckart, Kronregentin und Richterin-Adjudikatorin des Parlaments, zehn Wochen nach der erfolgreichen Rettungsaktion mitsamt Gefolge und Leibwächtern auf dem Merkur eintraf, war de Towaji mehr mit sich im Reinen, als Vivian Rajmon ihn unter Tränen geschildert hatte.


    »Deklarant-Philander«, sprach Beckart ihn an und neigte tief das Haupt. Sie trug eine schwarze Soutane und darunter ein Kleid, einen schwarzen Dreispitz, schwarze Strümpfe und Schuhe. Zum Glück hatte sie helle Haut, sonst wäre sie gar nicht zu sehen gewesen.


    »Richterin-Adjudikatorin«, erwiderte Bruno, erhob sich vom Feldbett und verneigte sich. »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Landung.«


    »Danke, ja«, erwiderte sie. »Die Anweisungen Ihres Hauses waren sehr hilfreich.«


    Bruno hatte sich während des Alleinseins tatsächlich wieder mit dem Universum arrangiert. Die Bürde der Scham und der Schuldgefühle vermochte er zwar nicht so leicht abzulegen, doch allmählich verzieh er sich und den Ereignissen, die dafür verantwortlich waren. Er verzieh auch Tamra, 
     dass sie sich aus der Affäre gezogen hatte. Sie hatte nicht gewusst, dass Hilfe unterwegs war; selbst Bruno war sich nicht sicher gewesen, dass er ihr würde helfen können. Aber Irren war schließlich menschlich, nicht wahr?


    Bruno hatte unter seinen unreinen Gedanken gelitten, unter Gefühllosigkeit und Introvertiertheit, und obschon sein Verhalten untadelig erschien, so wusste wenigstens er, wie es in ihm aussah. Tamras Verfehlung war gewesen, dass ihre Gedanken und Gefühle allzu rein gewesen waren und dass sie übereilt gehandelt hatte. Hoben sich die beiden Verfehlungen gegeneinander auf? Wer wollte das entscheiden? Alle Menschen waren schließlich Kinder, die gerade erst begonnen hatten, die Möglichkeiten ihres langen, langen Lebens zu erkunden.


    Als Helen Beckart vor ihm stand, krampfte sich ihm jedoch der Magen zusammen. Bruno trug ebenfalls schwarz, und zwar in Form eines Bandes, das den rechten Oberarm umspannte, doch Beckart trug eine schwarze Amtstracht, und sie war nicht in Trauer. So unerschütterlich wie ein höchstrichterlicher Erlass stand sie im Eingang und wartete darauf, dass Bruno ihr Siegel brach.


    Er räusperte sich und sagte schroffer als beabsichtigt: »Hoffentlich bekomme ich nicht schon wieder einen Orden verliehen.«


    Ihr Lächeln war höflich, aber humorlos. Wer wollte es ihr auch verdenken? »Nein, Deklarant, ich fürchte, es handelt sich um eine ernstere Angelegenheit.«


    »Hmm? Tatsächlich? Also, treten Sie ein. Darf ich Ihnen irgendwelche Erfrischungen anbieten?«


    »Nein, danke.« Sie schritt in den Raum, gefolgt von zwei grau gewandeten Pagen, zwei gesichtslosen silbernen Robots und einer Schar gelassen schwebender Kameras der Hofberichterstattung. Sie hielt etwas in Händen, einen Beutel aus schwarzem Samt oder dergleichen.


    »Ist das für mich?«


    Sie nickte kurz. »Ja. Verzeihen Sie, Deklarant; ich mache nur meine Arbeit.«


    Bei diesen Worten wurde er ganz verzagt. Hatte er etwas angestellt? Irgendetwas gesagt? Als Beckart jedoch den Beutel öffnete, zog sie lediglich Tamras Krone aus monokristallinem Diamant hervor. Ein Erinnerungsstück? Eine Hinterlassenschaft, die Tamra ihm posthum zukommen ließ?


    »Das… das verstehe ich nicht«, sagte er achselzuckend.


    Beckart errötete. »Eine Wahl hat stattgefunden, Deklarant. Das Ergebnis war nahezu einstimmig. Ich fürchte… Sir, ich fürchte, Sie sind der neue Monarch des Königinreichs Sol.«


    Bruno blinzelte verständnislos. »Verzeihung?«


    »Es ist so, wie ich sagte, Sir. Sie sind der neue Monarch.«


    »Soll das ein Witz sein?«


    »Nein«, erwiderte Beckart ernsthaft. »Ich habe Ihnen bereits die feierliche Zeremonie erspart, die Kameras zeichnen dafür alles für die Nachwelt auf. Knien Sie bitte nieder, damit ich Ihnen die Krone aufsetzen kann.«


    Bruno schnaubte. »Also, ich weigere mich. Ich weigere mich! Ich, der Monarch von Sol? Ein König? Ich? Das ist das Idiotischste, was ich jemals gehört habe.«


    »Keineswegs«, erwiderte Beckart; in ihrem Blick lag eine Bitte um Nachsicht, aber auch Entschlossenheit. »Ich habe ebenfalls für Sie gestimmt. Ich weiß, das Amt ist eine schwere Bürde für Sie– aber wir sind Menschen, Sir, Bürger des Königinreiches. Unsere Bedürfnisse sind legitim.«


    »Ich weigere mich«, wiederholte Bruno, entschlossener als zuvor.


    Beckart aber schüttelte den Kopf. »Sie sind eine Galionsfigur, Sir. Es steht Ihnen nicht zu, sich zu weigern. Und wenn Sie jetzt bitte niederknien würden, sonst werden die Vollstreckungsbeamten Sie dazu zwingen.«


    »Das ist doch nicht Ihr Ernst«, protestierte er.


    Doch es war ihr Ernst: die Vollstreckungsrobots traten vor, packten ihn energisch und unerbittlich und drückten ihn auf den Boden nieder. Aus einem Dokument wurden ein paar lateinische und tonganische Worte verlesen, und zwanzig Sekunden später saß die Krone auf Brunos Kopf. Das Königinreich hatte endlich wieder einen Herrscher.


    



    Jedes Kind kennt den Winterpalast, den de Towaji im hohen Erdorbit bauen ließ. Jedes Kind weiß, dass er ein ganzes Jahr darin verbrachte, um der Aufmerksamkeit zu entgehen. Blicken ließ er sich nur zur Hochzeit von Vivian und Cheng Shiao und der Begräbnisfeier zu Ehren der vielen tausend Wahren Toten, die der Zusammenbruch des Iskon und die Zerstörung der Ringkollapsiters gefordert hatten.


    Nicht dass de Towaji in der Zeit des Alleinseins müßig gewesen wäre. Nach dem Geständnis und der Verurteilung Marlon Sykes’– der sich standhaft weigerte, sich wegen Größenwahns und mehrfachen Mordes einer Behandlung unterziehen zu lassen–, verfügte Bruno mit seinem ersten Erlass den Bau eines cage de fin, in dem die Zeit stillstand. Sykes– der von sämtlichen Suchmaschinen des Königinreiches gejagt und akribisch zu einer einzigen Kopie verschmolzen worden war– sollte darin eingesperrt werden.


    »Sie werden das Licht der Schöpfung und die Finsternis des Endes der Zeit schauen«, hatte de Towaji bekanntermaßen zu ihm gesagt, »denn das Leben des ganzen Universums wird in einem Augenblick an Ihnen vorüberziehen.«


    »Ich danken Ihnen, Majestät«, hatte Sykes darauf erwidert. Und gemeinsam planten und bauten sie das Ding, und es geht das Gerücht, sie hätten den letzten Abend gemeinsam verbracht, hätten gezecht und Pfeife geraucht, gesungen, getanzt und geweint und ihre Feindschaft vorübergehend ruhen lassen. Denn trotz Marlons Schurkerei und Brunos Zurückhaltung 
     hatten die beiden doch mehr miteinander gemeinsam als mit jeder anderen lebenden oder verstorbenen Person. Vielleicht ist das auch der Ursprung des folgenden Kinderreims:


    
      Eine Zigarette, eine Mandoline, ein Glas Wein, das lohnt,

      Eine Reise ans Zeitenende, wo der Teufel wohnt.

    


    Jedenfalls geht aus den Aufzeichnungen hervor, dass beide Männer bei der Hinrichtung, als Bruno seinen alten Freund und Gegner in den cage de fin sperrte und ihn auf einer trägheitslosen Flugbahn mit nahezu Lichtgeschwindigkeit aus dem Sonnensystem hinausbeförderte, keine Tränen vergossen und sehr ernst gestimmt waren.


    Als das vollbracht war und jedermann einen Seufzer der Erleichterung getan hatte, grübelte de Towaji über die Wiederherstellung des Iskon nach. Wenders Rodenbecks letzte Worte– jedenfalls die letzten, die er in menschlicher Gestalt von sich gegeben hatte–, waren bei Bruno nicht ungehört verhallt. Den Ausschlag gab schließlich die vorherrschende Meinung der Bürger des Königinreiches. Die Gefahren des Kollapsiums erschienen ihnen im Vergleich zum Nutzen vernachlässigbar.


    »Feuer ist auch gefährlich, Majestät«, argumentierten sie milliardenfach in respektvollen Briefen. »Ist das ein Grund, es zu verbieten?«


    Anscheinend war das eine Art Slogan. Doch es war Brunos Geld, das hier zur Debatte stand, und im Rückblick war das alte Iskon natürlich mit zahlreichen Mängeln behaftet gewesen. Der Ringkollapsiter allerdings wies trotz seiner schweren Konstruktionsfehler den Weg zu einer neuen und besseren materiellen Telekommunikation. Deshalb nahm Bruno die schwere Aufgabe in Angriff, ein neues Iskon– das Niskon– zu entwerfen.


    Jedes Kind weiß jedoch, dass er in dem Moment, als er sich an die Arbeit machen wollte und gerade die ersten Umrisse des Projekts skizzierte, hohen Besuch bekam.


    An der Tür seines Arbeitszimmers wurde höflich, aber recht eindringlich geklopft. Er erhob sich vom Schreibtisch, ging zur Wand und sagte: »Tür«. Als die Tür aufging, verschlug es ihm den Atem.


    »Du«, flüsterte er und taumelte zurück.


    »Ja, ich«, sagte die Besucherin. Sie trat ins Arbeitszimmer, spitzte die Lippen und unterzog den Raum einer kritischen Musterung. Sie betrachtete den Schreibtisch, den Stuhl, den Kronleuchter und den mit Papieren übersäten Boden. Sie ließ die Größe des Raums auf sich wirken, seine Leere, die Ausstattung mit Kristall, Alabaster und Silber. Schließlich nickte sie. »Ja, das war zu erwarten. Das ist wirklich ein grauenhafter Palast, Bruno.«


    Bruno schwirrte der Kopf. »Mein Taj Mahal«, sagte er. »Das Grabmal meiner unsterblichen Liebe.«


    Sie lachte. »Aber du solltest nicht im Grabmal deiner unsterblichen Liebe wohnen.«


    Er trat vor und berührte sie an der Schulter, ganz behutsam, um sich ihrer Gegenständlichkeit zu versichern. »Träume ich? Bist du es wirklich?«


    Sie lachte erneut, diesmal mit Tränen in den Augen. »Ich komme mir jedenfalls wirklich vor. Man sagte mir, ich sei wirklich. Aber ich bin nicht mehr auf dem Laufenden– in meiner Erinnerung fehlen Jahre.«


    Schwer atmend wich er vor ihr zurück. »Dann bist du nicht Marlons Kopie?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Offenbar hat die Königliche Registratur den Laden wieder in Schuss gebracht. Ich glaube, sie war jahrelang geschlossen, aber man hat mir gesagt, es hätte sich da in irgendeiner Schublade eine Disk gefunden…« Ihr Blick umwölkte sich. »Bruno, ist das alles wahr, was man 
     mir erzählt hat? Habe ich mir wirklich die Kehle durchgeschnitten? Bist du wirklich König?«


    »Nicht mehr«, sagte er, riss sich die Diamantenkrone vom Kopf und setzte sie ihr auf.


    Sie lachte mit tränenüberströmtem Gesicht. »Du kannst nicht abdanken, Bruno; ich habe das auch schon versucht, Gott ist mein Zeuge. Sie lassen einen nicht mal sterben…«


    Plötzlich wurde ihm klar, dass dies alles kein Traum war. Er fasste sie bei den Schultern und drückte sie an sich. »Tamra! Meine Königin!« Und jetzt weinte und lachte auch er und wollte ihr so viele Dinge gleichzeitig sagen, dass er kein Wort herausbrachte. In dieser Haltung verharrten sie lange.


    »Schon seltsam«, meinte er nach einer Weile, während sie hin und her schaukelten und ihr braunes Haar ihn an der Nase kitzelte. »Ich bin König, und du bist Königin, und dabei sind wir nicht einmal verheiratet.«


    »Ich nehme deinen Heiratsantrag an«, murmelte sie. Dann lachte sie leise auf und küsste ihn zärtlich auf den Hals.


    Der Rest ist, wie man so sagt, Geschichte.
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      ANHANG A


      
        In dem ein Anhang zur

        Verfügung gestellt wird

      


      
        

        aKollapsium


        Vielleicht ist es eine ungewohnte Vorstellung, sich Schwarze Löcher nicht als hochkomprimierte Sterne, sondern als extrem schwere Elementarteilchen vorzustellen– als Megapartikel, vergleichbar Protonen mit einer Masse von einer Milliarde Tonnen, die Licht verschlucken, die Raumzeit krümmen und dem Nullpunktfeld des ›leeren‹ Vakuums Energie entreißen…


        Ein lohnendes Wagnis!


        Einstein mag mit seiner berühmten Gleichung, die Masse und Energie miteinander verknüpft, die Welt verändert haben, doch will man der Sache auf den Grund gehen– was ist eigentlich Masse? –, kritzelt man alsbald:


        
          E = mc2

          m = E/c2

          E/c2 = E/c2

          E = E

        


        Masse ist gleich Energie, weil Energie gleich sich selbst ist, eine elektromagnetische Schwingung des Nullpunktvakuums. Bald fällt die Überfülle der Teilchen und der Kräfte von einem ab wie ein schlechter Traum, und zurück bleiben nur Ladung, Elektromagnetismus und das Vakuum. Es gibt nichts 
         anderes, eine andere Kraft oder Substanz braucht es nicht, um das Universum aufzubauen. Und man fragt sich, warum man überhaupt jemals etwas anderes angenommen hat.


        Alles rührt von den Zitterbewegungen geladener Teilchen her, die von den ganz realen Energien des Nullpunktfelds in Schwingung versetzt werden. Auch das Neutron besteht aus Quarks mit einer Ladung von + ⅔ und– ⅓ Protonäquivalenten, und die von diesen zitternden Teilchen ausgehenden Sekundärfelder erzeugen eine Nettoanziehungskraft von unbegrenzter Reichweite, die sich nur schwer blockieren, kanalisieren oder ablenken lässt. Nennen wir sie Gravitation– Newton hat diesen Ausdruck verwendet. Bevor de Towaji auf den Plan trat, wurde das Experiment Dutzende Male durchgeführt: Man isoliert ein Proton, setzt es oszillierenden elektrischen Feldern aus, deren Frequenzen denen der Gravitation entsprechen, und misst den Massezuwachs: den Haisch-Effekt. Brunos ›Genialität‹ bestand darin, dass er die Masse/Energie eines Neubels verwendete, Frequenz und Amplitude der Oszillation heraufsetzte und die scheinbare Masse so weit erhöhte, bis das Neubel verschwunden war und das Proton eine Milliarde Tonnen wog– genug, um zu einem winzigen Schwarzen Loch zu kollabieren.


        Der Rest ergab sich fast von selbst: zwei Schwarze Löcher, die ihre Zitterbewegung mit einer Phasenverschiebung von exakt 180 Grad vollführten, wodurch sich die Gravitationswirkung wechselseitig kompensierte. Es stellte sich heraus, dass dieser Zustand eher statisch als dynamisch stabil war, doch mit acht in exakt definierten Abständen kubisch angeordneten Schwarzen Löchern blieb das Gebilde Milliarden Jahre lang stabil, jedenfalls solange, wie die von der Hawking-Strahlung dezimierten Schwarzen Löcher Bestand hatten. Ein steifer Käfig, ein ›Kollapson‹, der elementare Baustein eines vollkommen neuen Materials, des kristallinen Kollapsiums.


        Eigentlich ganz nahe liegend.


        Anschließend brauchte man die Kollapsone nur noch zu dreidimensionalen Strukturen zusammenzufügen, und schon war man in der Lage, die physikalische Wirklichkeit von ihren elementaren Grundlagen her zu beherrschen.

      


      
        

        bW-Stein


        Nehmen wir einen einfachen Halbleiter, eigentlich ein Nichtleiter, der gleichwohl in einem bestimmten Bereich oder Energieband Elektronen leitet. Der gebräuchlichste Halbleiter ist Silizium, dessen Oxide den Hauptbestandteil der Monde und Planeten bilden. Die elektrischen Eigenschaften des Siliziums sind unveränderlich, doch mittels Dotierung, der kontrollierten Einbringung von Unreinheiten, lassen sich die Kristalle tunen, sodass für Elektronen beispielsweise bei Raumtemperatur gute Aussicht besteht, bei angelegter Spannung ins Leiterband zu springen.


        Ordnet man das dotierte Silizium in Schichten an, kann man Leiterelektronen in einer Membran fangen, die so dünn ist, dass an den Grenzflächen die Partikeleigenschaften gegenüber den Welleneigenschaften in den Hintergrund treten. Das bezeichnet man als ›Quanten-Trog‹ oder ›Quanten-Käfig‹. Sperrt man die Elektronen in zwei Dimensionen ein, ergibt sich ein ›Quanten-Draht‹, nimmt man die dritte Dimension hinzu, ein ›Quanten-Dot‹.


        Hat ein Quanten-Dot die richtige Größe, verhalten sich die darin gefangenen Elektronen, als wären sie Teil eines Atoms, selbst wenn sie um keinen Atomkern kreisen. Welches Atom sie dabei emulieren, hängt von der Zahl der Elektronen und der Geometrie des Käfigs ab, in dem sie gefangen sind. Während ein normales Atom kugelförmig ist, kann man solchen ›Designeratomen‹ eine kubische, tetraedrische oder jede beliebige 
         andere Form geben und nicht nur mit Elektronen, sondern auch Positronen, Myonen, tau-Leptonen und anderen Exotika ausstatten, sodass sich Atome ergeben, deren Eigenschaften in der Natur nicht vorkommen.


        Des Weiteren müssen sich die Quanten-Dots auch nicht innerhalb der physikalischen Struktur des Halbleiters befinden; mittels sorgfältig austarierter elektrischer Ladungen können sie auch dicht darüber schweben. Dies ist sogar die bevorzugte Methode, da sie es erlaubt, die Eigenschaften der Dots anzupassen, ohne das Substrat physikalisch zu verändern.


        Man stelle sich das folgendermaßen vor: ein diffuses Gitter aus kristallinem Silizium, superfeine Fäden, die viel feiner sind als ein menschliches Haar und kreuz und quer angeordnet ein durchscheinendes Gebilde ergeben, dessen Dichte dem von Balsaholz entspricht und das wie dieses überwiegend leeren Raum enthält. Bloß dass dieser Raum durch Anlegen von elektrischer Spannung mit ›Atomen‹ jeglicher Art gefüllt werden kann, die eine virtuelle Substanz von der Masse diffusen Siliziums, aber den chemischen, physikalischen und elektrischen Eigenschaften eines neuen Hybridstoffes ausbilden.


        Das zur Hälfte aus Silizium bestehende W-Steineisen ist weniger widerstandskräftig als sein natürlicher Verwandter, leitet weniger gut den Strom und ist weniger ferromagnetisch. Kurz gesagt, es ist weniger eisenartig, und wenn man mit einem Golfschläger darauf einschlüge, würde es nach und nach jede Ähnlichkeit mit natürlichem Eisen verlieren, und man hätte irgendwann nurmehr zersplittertes Silizium und leeren Raum vor sich. Andererseits ist es federleicht, vollkommen rostfrei und lässt sich im Handumdrehen in Zink, Rubidium oder selbst imaginäre Substanzen wie Unobtanium, Impossibilium und regenbogenfarbenen Kryptonit verwandeln.


        Nun, jedenfalls in Halbkryptonit: der Rest ist immer noch Silizium. Da die theoretischen Eigenschaften der ›reinen‹ Substanz auf die Quanten-Käfige beschränkt sind, ist die Unterscheidung rein akademisch. Das urheberrechtlich geschützte Element Bunkerit beispielsweise ist eine Million Mal so widerstandsfähig wie die zugrunde liegende W-Steinmatrix. Zusammen sind sie lediglich eine halbe Million Mal so stark.


        W-Stein vermag auch Verbundwerkstoffe, Amalgame, Misch- und Sinterstoffe, sogar ganze voll verschaltete Geräte zu bilden; eine dünne Scheibe kann als Hypercomputer dienen oder als Glasfenster oder als das erstaunlich lebensechte Gemälde Ihrer Schwester.


        Es ist ein äußerst vielseitiger Stoff, zumal in Verbindung mit Nanoassemblern oder anderen fortschrittlicheren Technologien des dritten Jahrtausends. Man sollte bedenken, dass es zu Bruno de Towajis Zeit ganz alltäglich war. Sein unerschöpfliches Potenzial wurde von den gelangweilten oder unfähigen Programmierern, die am liebsten Nacktfotos der Königin betrachteten, allerdings nur ansatzweise genutzt.

      


      
        

        cSemisichere Schwarze Löcher


        Ein Schwarzes Loch mit der Masse eines Neubels– und exakt der Größe eines Protons– vermag zwei zusätzliche Elektronen aufzunehmen, dann übersteigt die elektrostatische Abstoßung die gravitative Anziehung. Durch die Aufnahme der Elektronen erhöht sich die Masse– und somit auch der Schwarzschildradius– des Schwarzen Lochs um 9,1 · 10 – 31 Prozent. Nach dieser verschwindend geringen Erweiterung kann es tatsächlich ein zufällig auftreffendes Proton aufnehmen– statistisch betrachtet ein äußerst seltenes Ereignis, aber auf lange Sicht ein Faktum.


        Die zweite Erweiterung erhöht geringfügig die Wahrscheinlichkeit, dass ein weiteres Proton in das Loch fällt, was wiederum die Wahrscheinlichkeit für die Aufnahme eines dritten Protons erhöht, und ein paar Milliarden Iterationen später drängen sich die auftreffenden Protonen um den Ereignishorizont und stürzen spiralförmig hinein, wobei ein sich immer weiter vergrößerndes Schwarzes Loch entsteht, dessen wachsende Masse die Kollapsiummatrix schließlich zerstört und sie kollabieren lässt.

      


      
        

        dFeigenbaumkonstante


        Geht ein System von einem linearen in einen turbulenten oder chaotischen Zustand über, durchläuft es eine Phase, die als ›chaotische Periodenverdopplung‹ (›Feigenbaum-Sequenz‹) bezeichnet wird. Zyklische Ereignisse folgen immer häufiger aufeinander, bis sie schließlich miteinander ›verschmieren‹, was wir resigniert als ›chaotisch‹ bezeichnen. Betrachten wir eine von einem brennenden Stück Holz oder trockenem Gras bei Windstille aufsteigende Rauchfahne, lässt sich dieses Phänomen unmittelbar beobachten: Nahe des Ursprungs bildet der Rauch eine dünne, deutlich abgegrenzte Linie, die einem Stoffband ähnelt. Etwas weiter oben zeigt sich ein unvorhersagbares Durcheinander einander überlappender Wirbel und Kräuselungen. Dazwischen liegt die chaotische Übergangszone, in der einzelne Wirbel Doppelwirbel bilden, die in Vierfachwirbel übergehen und so weiter. Diese Zone springt auf und ab, ihre Ausdehnung und Lage verändert sich aufgrund kleiner Störungen, doch unter der Voraussetzung, dass alle Variablen konstant sind, also dass absolute Windstille herrscht und die Verbrennung vollkommen gleichmäßig abläuft, ist die Übergangszone ortsfest, und die Periodenverdopplungen treten jeweils an der 
         gleichen Stelle auf, als wären dort unsichtbare Messer aufgereiht, welche die Wirbel beim Aufsteigen entzweischneiden und ihre Anzahl von einer Reihe zur nächsten verdoppeln.


        Die Sache hat nur einen Haken: Der Abstand der unsichtbaren Messer ist ungeachtet der Versuchsanordnung und der experimentellen Bedingungen im Voraus bekannt. Das Intervall zwischen der ersten und der zweiten Reihe ist um den Faktor 4,6692016090 größer als das zwischen der zweiten und dritten. Egal ob man Rauchfahnen, Meereswellen oder die Störungen eines elektromagnetischen Feldes betrachtet, das Verhältnis ist immer gleich. Die Feigenbaumkonstante: eine der vielen geheimnisvollen Konstanten, die dem Universum zugrunde liegen.

      


      
        

        eWahres Vakuum


        Der normale ›leere‹ Raum ist in Wahrheit ein Morast unsichtbarer Energien aller möglichen Wellenlängen, und nur dann, wenn diese Wellenlängen abgefangen werden– zum Beispiel durch dicht beieinander angeordnete Leiterplatten, durch starke Ladung oder heftige Schwingungen oder am besten durch dünne Platten oder Schalen statischen Kollapsiums –, lässt sich tatsächlich so etwas wie ›Leere‹ bewerkstelligen. Der Physiker Hendrik Casimir hat das noch vor Anbruch des Raumfahrtzeitalters nachgewiesen, und das Kommunikations- und das Transportwesen des Königinreiches gründen auf diesem Prinzip.


        Bruno aber hatte weitergedacht: Auch das Casimir-Supervakuum war nicht wirklich leer oder null. Jedenfalls nicht in einem grundlegenden Sinn. Ein darin platziertes Teilchen erstarrte nicht an Ort und Stelle, vom absoluten Nullpunkt gelähmt, und Bruno hatte sich nun gefragt, wie viel Energie man dem Vakuum entziehen konnte, bevor dieser Effekt eintrat. 
         Eine unendliche Energiemenge für jede mögliche Wellenlänge? Unwahrscheinlich. Und so ersann er ein simples Experiment: Eine hohle Kugel aus Kollapsium, eine Art Pinata mit hellen, stecknadelkopfgroßen Löchern, durch die dessen Masse-Energie in Form blauweißen Lichts allmählich abgestrahlt wird. Er maß die Vakuumenergie im Innern der Kugel und außerhalb. Dann ordnete er um die erste Kugelschale eine weitere Kollapsiumschale an, deren Abstand so berechnet war, dass die Gravitationsfrequenzen sich gegenseitig kompensierten und die beiden Schalen einander nicht berührten– und maß wiederum die Energien.


        Diesen Versuch wiederholte er elfmal, obwohl die einzelnen Schritte äußerst schwierig und kostspielig waren und seine äußerste Aufmerksamkeit verlangten.


        Und wozu das Ganze? Um was in Erfahrung zu bringen? Dass das Vakuum mit jeder Zwiebelschicht zunahm? Dass die Energiedifferenz zwischen den Schichten nach innen jeweils abnahm? Dass die Minderungsrate weder exponentiell noch logarithmisch noch asymptotisch verlief, sondern exakt der Feigenbaumkonstante entsprach? Mit Pi hätte er sich abfinden können. Notfalls auch mit der Zahl e, i oder seinetwegen gnu. Aber 4,6692016090? Was hatte das zu bedeuten? Dass das Universum im innersten Kern chaotisch war? Dass jeglicher Physik Willkür zugrunde lag?


        Einfach absurd.

      


      
        

        fElektromagnetische Greifer


        Elektronen leisten wie Flüssigkeiten der Beschleunigung Widerstand, lassen sich aber noch schwerer komprimieren. Setzt man sie mit angelegter Spannung unter ›Druck‹, fließen sie durch die ihnen zur Verfügung stehenden Leiter, strömen durch Dioden, stauen sich am Engpass von Widerständen… 
         Flüssigkeitsdruck vermag auch zyklische Geräte anzutreiben, die den Flüssigkeitsstrom durch Leiter mit ›alternierenden Strömungen‹ hin und her transportieren.


        Im Unterschied zu Flüssigkeiten erzeugen Elektronen bei Beschleunigung elektromagnetische und bei alternierender Bewegung oszillierende Felder. Diese Oszillationen beeinflussen wiederum die Bewegung geladener Partikel wie der Quarks, aus denen Protonen und Neutronen bestehen. Man stelle sich ein EM-Feld mit ultrahoher Frequenz und unendlicher Reichweite vor, ein Feld, dessen Schwingungen alle möglichen Arten von Materie anziehen. Newtons Phantom namens Gravitation, das sich Jahrhunderte lang allen Erklärungen entzog und missverstanden wurde.


        Materieansammlungen erzeugen von Natur aus solche Felder, kugelsymmetrische Echos der ›unsichtbaren‹ Vakuumenergie, die uns umströmt, doch schon vor Entstehung des Königinreiches war es möglich– und sogar alltäglich–, stark gebündelte Strahlen dieser ›Gravitation‹ für industrielle, landwirtschaftliche oder sexuelle Zwecke zu nutzen. Auf einmal machte es bei Bruno Klick: Da waren die Stromgeneratoren, die ständig die Phantommaterie in die viel vielseitigere Form von Wechselströmen umwandelten. Da waren die Drosselspulen, die Akkumulatoren, die LRC-Module, wie sie auch in Brunos eigenen EM-Greifern auftauchen mochten. Und am anderen Ende der Latte waren die verschwommenen Formen der Respig-Kammern. Während Brunos Ausrüstung jedoch dazu diente, einzelne Kollapsone oder kleine Agglomerate zu bewegen– daher seine Schwierigkeiten im Umgang mit der taumelnden Zwiebel–, sah er nun ein Gerät vor sich, das in der Lage wäre, Millionen Schwarzer Löcher gegen den Zug der Sonnengravitation zu stabilisieren.


        Und was sollte sich am anderen Ende befinden? Was hinderte die Greiferstation daran, in die Sonne zu stürzen? Er versuchte sich vorzustellen, dass der Komplementärstrahl 
         der Station am Jupiter verankert würde, und hätte bei der Vorstellung, dass der riesige Planet wie ein Fisch an der Angel eingeholt wurde, beinahe laut aufgelacht. Nein, der Strahl musste an einem großen, fernen Stern verankert werden und würde den Stern wahrscheinlich sonnenwärts ziehen und das ganze Königinreich Sol darauf zubewegen und die Positionen und Bahnen der beiden Sterne in ihrem langsamen galaktischen Tanz allmählich verändern. Zwei mit einem sehr langen elastischen Seil verbundene Boote mussten irgendwann zusammenstoßen, nicht wahr? Vielleicht in einer Million Jahre, falls das Seil nicht vorher gekappt wurde.


        Sollte der Kollapsiter jemals fertiggestellt werden, würde es tatsächlich gekappt werden– vorausgesetzt, das Königinreich überlebte dessen Bau.

      


      
        

        gMyonen-Kontamination


        »Myonen sind kurzlebig«, bemerkte Bruno vielleicht ein wenig schroff. »Ist die Zeitdilatation der Grund dafür, dass ihre Lebensdauer verlängert wurde?«


        »Stimmt genau«, sagte Marlon. »Sie befinden sich dicht am Ereignishorizont und bewegen sich fast mit Lichtgeschwindigkeit. Ich fürchte, das setzt dem Kollapsium höllisch zu– der relativistische Massenzuwachs stört das Gravitationsgleichgewicht. Eine Zeit lang habe ich ernsthaft geglaubt, die ganze Region könnte instabil werden und zu einem einzigen riesigen Schwarzen Loch kollabieren.«


        »Hmm. Aber dann haben Sie es doch ausgeschlossen?«


        Marlon zuckte unsicher die Achseln. »Da sind viele Variablen im Spiel. Das Gleichgewicht, das sich schließlich eingestellt hat, ist ein chaotisches Gleichgewicht– die Frequenzen der Kollapsonknoten geraten in unregelmäßigen Abständen aus dem Takt. Bislang sind die Phasen nicht weit genug auseinander 
         gewandert, um den gravitativen Zusammenhalt zu verlieren, doch die Toleranzschwelle ist niedrig, sie liegt bei zwanzig Prozent. Es scheint zu halten– mehr kann ich nicht sagen.«


        »Haben Sie schon daran gedacht, die Kontamination durch die Bestrahlung mit Antimyonen zu beseitigen?«


        »Natürlich«, erwiderte Marlon. »Die Simulationen deuten darauf hin, dass die resultierende Gammastrahlung die Matrix ebenso schnell destabilisieren würde wie Gravitationsstrahlung. Unser kleines Experiment bestätigt die Vorhersagen aufs Genaueste, deshalb sah ich keinen Grund, den Ansatz weiter zu verfolgen.«


        »Wie groß ist die Halbwertszeit der Partikel?«


        »Die Halbwertszeit? Die meisten sind schon gleich zu Anfang zerfallen. Überdauert haben lediglich diejenigen Teilchen, die sich in einem Orbit um einen Kollapsonknoten aufhalten, und auch von denen sind die meisten inzwischen zerfallen. Nur noch diejenigen, die sich sehr dicht an einem Schwarzen Loch aufhalten, existieren noch und sind angeschwollen von relativistischer Masse. Die Halbwertszeit betrug vermutlich etwa eine Sekunde, aber ich denke, Ihre Frage zielt woanders hin. Sie wollten wissen, wann die verbliebenen Myonen zerfallen und verschwinden oder jedenfalls so weit verschwinden werden, dass die Struktur des Ringkollapsiters sich wieder stabilisiert.«


        »Sie verstehen es, Klarheit in meine verschwommenen Gedanken zu bringen«, sagte Bruno.


        »Leider weiß ich darauf keine Antwort. Ich muss wiederum auf die vielen Variablen verweisen, die eine präzise Vorhersage unmöglich machen. Ich kann lediglich eine Vermutung anstellen: Der maximale Durchmesser eines stabilen Orbits beträgt für ein Teilchen, das ein Schwarzes Loch von der Masse eines Neubels umkreist, rund ein Drittel des Abstands zum nächsten Knotenpunkt der Matrix, also etwas 
         mehr als einen Zentimeter. Wird der Abstand auch nur geringfügig größer, wird das Teilchen einfach abgestoßen oder vom benachbarten Schwarzen Loch eingefangen. Der minimale Durchmesser eines stabilen Orbits beträgt das 1,14-Fache des Protonenradius, und in diesem Bereich halten sich die langlebigen Teilchen überwiegend auf. Dann läge die Umlaufgeschwindigkeit bei, Augenblick…«


        Er stellte auf seiner W-Steintafel ein paar Berechnungen an; auf Brunos Tafel wurde kurz darauf die Lösung angezeigt. »Sie bewegen sich mit etwa siebzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit«, sagte Marlon, »und somit wäre die Zeitdilatation vernachlässigbar, wenn sie nicht in diesem extrem starken Gravitationsfeld gefangen wären. Die Gravitationsdilatation beträgt… drei mal zehn hoch dreizehn. Die Lebenszeit des Myons beträgt somit«– er gab ein paar Zahlen ein– »drei mal zehn hoch sieben Sekunden. Natürlich stark angenähert.«

      


      
        

        hDer Sieg über die Trägheit


        Er begann mit den Grundlagen: mit einer ganz gewöhnlichen Kollapsiummatrix mit in einem Abstand von etwas über zwei Zentimetern kubisch angeordneten Knoten. Dichtere und lockerere Anordnungen waren ebenfalls möglich; sämtliche Kristallsymmetrien, hexagonale, gyroidale und orthorhombische, mit Stabilitätsinseln, die wie Spektrallinien scheinbar wahllos verteilt darin auftauchten. Das aber war die Standardzusammensetzung, die er für die ersten primitiven Kollapsiter des Iskon ausgewählt hatte. War es Zufall gewesen? Intuition? Im Laufe der Jahre hatte man viele andere Kristalle erprobt, doch die erste Form vereinte nach wie vor größtmögliche Stabilität mit hervorragenden mechanischen Eigenschaften und großer Vielseitigkeit.


        Der NPF-dämpfende Schaum aber musste tausendmal dichter sein. Wiesen die Stabilitätsinseln den richtigen Abstand auf, um die gewünschten Eigenschaften zu bewirken? Er stützte seine Annahmen mit einer Reihe von Simulationen, dann untermauerte er sie mit einem streng mathematischen Beweis. Die Struktur des Schaums aber stellte ein weiteres großes Problem dar– es handelte sich dabei um kein simples Gitter, sondern das Ganze wies eher Ähnlichkeit mit einem Quasikristall supergekühlter Flüssigkeitspakete auf, die sich spinnwebartig in vier Dimensionen fortpflanzten. Ein Vakuogel-Hyperkollapsit? Weitere mathematische Berechnungen waren nötig, um zu beweisen, dass die Idee nicht absurd war. Er zermarterte sich das Hirn und kaute am Daumen, doch nach und nach stellten sich die Antworten auf seine Fragen ein: Das Material war physikalisch machbar.


        Erleichtert verlangte er danach, frisch eingekleidet zu werden, bestellte einen Kaffee, eine Tabakspfeife und ein Tablett mit Bagels, dann streckte er sich ein paar Minuten lang, rauchte genüsslich und stärkte seinen Körper, worauf er sich erneut der Konstruktion des unbekannten Stoffs zuwandte. Gab es gültige Zwischenzustände, die das Kollapsium auf dem Weg zum Hyperkollapsitzustand durchlaufen konnte? Entsprechende Berechnungen ergaben, dass es sie geben musste, doch er benötigte eine ganze Menge davon– große, kleine und winzige Trittsteine–, und anfangs fand er nur einen einzigen Zustand auf dem einzuschlagenden Weg.


        Verärgert grübelte er eine Weile darüber nach und verwandelte immer größere Wandbereiche seines Arbeitszimmers in Hypercomputer. Als der ganze Raum bis hinunter zum Boden ein einziger riesiger Rechner war, stieß er auf einen Algorithmus zum Sortieren von Primzahlen, der den W-Stein in die Lage versetzte, binnen einer Stunde eine ganze Reihe von Lösungen auszuspucken. Er zeigte sogar alternative Reaktionswege und eine Hand voll recht interessanter 
         Sackgassen auf, die er sich zu erforschen vornahm, wenn seine Zeit es ihm erlaubte.


        Verstohlen versorgten ihn die Robots mit Speisen und Getränken, und nachdem er gegessen und getrunken hatte, schlief er gegen seinen Willen ein.

      

    

    


  
    

    
      

      ANHANG B


      
        Glossar

      


      AE (Subst.) – astronomische Einheit; der mittlere Abstand zwischen Erde und Sonne (ungefähr 149600 000 Kilometer oder 499,028 Lichtsekunden).


      



      Antiautomatenwaffe (Subst.) – gegen Robots eingesetzte Waffe.


      



      Arc de fin (Subst.) – hypothetische Vorrichtung, die dazu dient, Photonen vom vierdimensionalen Extrem der Raumzeit abzulenken. Wird Bruno de Towaji zugeschrieben.


      



      Archimedes (Eigenname) – griechischer Mathematiker der klassischen Ära.


      



      Autronisch (Adj.) – zu selbstgesteuerter Aktivität fähig. Wird zumeist dazu benutzt, Robots von ferngesteuerten Geräten wie Manipulatoren zu unterscheiden.


      



      Blizzerstab (Subst.) – Antiautomatenwaffe aus W-Stein, deren Zusammensetzung sich gemäß gespeicherter Vorgaben rasch ändert. Wird Bruno de Towaji zugeschrieben.


      



      Bondril (Subst.) – urheberrechtlich geschützte W-Steinsubstanz, die als Klebstoff genutzt wird. Wirkt viel stärker als herkömmliche Klebstoffe.


      



      Bunkerit (Subst.) – urheberrechtlich geschützte superreflektierende W-Steinsubstanz, die bei Schutzkleidung und als Panzerung verwendet wird. Wird Marlon Sykes zugeschrieben.


      



      Casimir, Hendrik Brugt Gerhard (Eigenname) – niederländischer Physiker der alten Neuzeit.


      



      Casimir-Effekt (Subst.) – Anziehung zwischen dicht angeordneten Leiterplatten im Vakuum, hervorgerufen von Nullpunktschwingungen des elektromagnetischen Felds. Erster Nachweis des Nullpunktfelds.


      



      Chromosphäre (Subst.) – transparente Schicht von mehreren tausend Kilometern Dicke zwischen der Photosphäre und der Korona eines Sterns, d. h. die ›mittlere Atmosphäre‹. Die Temperatur beträgt im Allgemeinen mehrere tausend Kelvin, der Druck entspricht dem der Erdatmosphäre in einem niedrigen Erdorbit.


      



      Cislunar (Adj.) – innerhalb der Gravitationssphäre des Erde/Mond-Systems befindlich.


      



      Datenfraß (Subst.) – hervorgerufen von autonomer Software, die in Telekommunikationsnetzen ihr Unwesen treibt. Vor der Zerstörung des Iskon gab es mehrere schädliche Softwarestämme.


      



      Deklarant (Subst.) – im Königreich Sol der höchste Titel; abgeleitet vom tonganischen Ehrentitel Nopélé, gleichbedeutend mit dem Ritterschlag. Insgesamt wurden nur neunundzwanzig Personen je in den Stand des Deklaranten erhoben.


      



      Disassemblernebel (Subst.) – eine Suspension mikroskopischer Abbaumechanismen, wird bisweilen zum Recyceln von Objekten eingesetzt, die zu groß für ein Fax sind.


      



      Di-beschichtet (Adj.) – mit einer Schicht monokristallinen Diamants überzogen


      



      Elektrogravitativ (Adj.) – Synonym für elektromagnetisch.


      



      Entsättigung (Subst.) – das Feuern von Raketentriebwerken im freien Fall, um kumulative Flugbahnfehler auszugleichen, die von gegenläufigen Kreiseln absorbiert werden.


      



      Ertial (Adj.) – Antonym von inertial, wird auf trägheitsabgeschirmte Geräte angewendet. Wird Bruno de Towaji zugeschrieben.


      



      Faserdiamant (Subst.) – ein Verbundwerkstoff aus kristallinem Kohlenstoff, der in eine Kunstharzmatrix eingelagert ist. Faserdiamant ist leicht entzündlich, es sei denn, er wird mit einer superreflektierenden Schutzschicht überzogen.


      



      Faseroptisch (Adj.) – bezeichnet dünne, flexible Leiter für Licht im sichtbaren Spektralbereich.


      



      Fax (Subst.) – Kurzform von Faksimile. Ein Gerät zur Reproduktion physikalischer Objekte anhand gespeicherter oder übertragener Daten. Zur Zeit der Restauration wurde es möglich, Menschen zu faxen, und mit der kurz darauf erfolgten Erfindung der kollapsiterbasierten Telekommunikation wurde die verlässliche Übertragung menschlicher Muster bald alltäglich.


      



      Faxware (Subst.) – alles, was ein Faxgerät reproduziert. Umgangssprachliche Bezeichnung für die vom Iskon verwendeten Kontrollsysteme und Filter.


      



      Feigenbaum, Mitchell J. (Eigenname) – amerikanischer Physiker und Nobelpreisträger der alten Neuzeit.


      



      Feigenbaumkonstante (Subst.) – Physikalische Konstante mit dem dimensionslosen Wert 4,6692016090. Beim Übergang 
       von regulärem zu chaotischem Verhalten nimmt die Oszillationsperiode stufenweise um den Faktor zwei zu, was als ›Periodenverdopplung‹ bezeichnet wird. Die zugehörigen Parameterintervalle werden mit zunehmender Periode immer kürzer. Das Verhältnis der Längen aufeinander folgender Parameterintervalle strebt entlang jeder relevanten Achse von chaotischen Systemen gegen die Feigenbaumkonstante.


      



      Flachraumgesellschaft (Eigenname) – eine Lobbyorganisation des Königinreiches, welche die Verbreitung des Kollapsiums zu verhindern suchte.


      



      Geist (Subst.) – in Gestein aufgespeicherte elektromagnetische Spuren. Umgangssprachlich bezeichnet man damit ein visuelles Bild vergangener Ereignisse, insbesondere im Zusammenhang mit Verstorbenen.


      



      Girona (Eigenname) – kleine Stadt in der Comarque El Gironès in Katalonien, gelegen am Zusammenfluss von Ter, Güell, Galligants und Onyar, etwa 80 Kilometer von Barcelona entfernt, der ehemaligen Hauptstadt der Region.


      



      Gravitationslaser (Subst.) – ein Gravitationsprojektor mit kohärenter, also monochromatischer und phasengleicher Emission. Wird Bruno de Towaji zugeschrieben.


      



      Gravitationsprojektor (Subst.) – ein respigbetriebenes Gerät, das die Sekundärfelder simuliert, wie sie von in Zitterbewegung begriffenen geladenen Teilchen erzeugt werden. Wird Boyle Schmenton zugeschrieben.


      



      Greifer, elektromagnetischer (Subst.) – ein Gravitationsprojektor in industriellem Maßstab, dazu gedacht, schwere Objekte zu verankern oder zu bewegen.


      



      Greiferschiff (Subst.) – ein von elektromagnetischen Greifern bewegtes Raumfahrzeug. Bis zur Erfindung des Ertialschilds 
       galten Greiferschiffe im Königinreich als unpraktisch, obwohl kräftige Inertialgeräte eine gewaltige Beschleunigung bewirken konnten.


      



      Haisch, Bernhard (Eigenname) – amerikanischer Physiker und Nobelpreisträger der alten Neuzeit.


      



      Haisch-Effekt (Subst.) – der Massezuwachs eines von Gravitationsfrequenzen in Schwingung versetzten Objekts, für gewöhnlich ein subatomares Teilchen.


      



      Hawking, Stephen (Eigenname) – britischer Physiker und Nobelpreisträger der alten Neuzeit.


      



      Hawking-Strahlung (Subst.) – Photonen- und Partikelemission eines hyperschweren Objekts, Folge des von Heisenberg entdeckten Durchtunnelns des Ereignishorizonts.


      



      Holo (Subst.) – Kurzform von Hologramm. Bezeichnet alle Arten von dreidimensionalen Bildern. Umgangssprachliche Bezeichnung für ein projiziertes, dynamisches dreidimensionales Bild oder auch den Projektor.


      



      Hypercomputer (Subst.) – ein Rechner, der sein internes Layout verändern kann. Umgangssprachliche Bezeichnung für einen Computer aus W-Stein.


      



      Hyperkollapsit (Subst.) – ein quasikristallines Material, das aus Schwarzen Löchern mit Neubel-Masse besteht. Im Allgemeinen als Vakuogel strukturiert.


      



      Hypermasse (Subst.) – eine hyperkomprimierte Masse; ein Schwarzes Loch.


      



      Hyperverdichtet (Adj.) – so stark verdichtet, dass die Materie kollabiert und ein Schwarzes Loch bzw. eine Hypermasse entsteht. Wird umgangssprachlich auf jeden Komprimierungsgrad 
       angewendet, den der Sprecher beeindruckend findet. Gleichbedeutend mit ›hyperkomprimiert‹.


      



      Impervium (Subst.) – Public-domain-W-Steinsubstanz; der härteste bekannte Superreflektor. Wird Marlon Sykes zugeschrieben.


      



      Iskon (Subst.) – Kurzform von Innensystem-KollapsiterNetz. Das erste interplanetarische Breitband-Telekommunikationsnetzwerk, das menschliche Muster übertrug. Wird Bruno de Towaji zugeschrieben.


      



      Isotrop (Adj.) – in alle Richtungen gleichartig. Ein theoretisches Konstrukt, das in der Natur nicht vorkommt, wenngleich das Nullpunktfeld häufig als isotrop betrachtet wird.


      



      Kataki ha’u o’kai –traditionelle tonganische Aufforderung, eine Mahlzeit zu beginnen. Wörtlich übersetzt: Bitte kommt und esst.


      



      Katalonien (Subst.) – Region im Nordosten der iberischen Halbinsel, historisch zu Spanien zugehörig.


      



      Kollapsiter (Subst.) – ein Transceiver für das Umschalten von Datenpaketen hoher Bandbreiten, der ausschließlich aus Kollapsium besteht. Wird Bruno de Towaji zugeschrieben.


      



      Kollapsium (Subst.) – ein Material mit rhomboedrischer Kristallstruktur, das aus Schwarzen Löchern mit Neubel-Masse besteht. Da die Schwarzen Löcher ein breites Spektrum von Vakuumwellenlängen absorbieren und ausschließen, herrscht im Innern der Matrix ein Casimir-Supervakuum (siehe Anhang A). Wird Bruno de Towaji zugeschrieben.


      



      Kollapson (Subst.) – eine kubische Struktur aus acht Schwarzen Löchern mit Neubel-Masse, die in einer konzertierten 
       Pseudo-Zitterbewegung begriffen sind. Am stabilsten sind Kollapsone mit einem Durchmesser von 2,3865791101 Zentimetern.


      



      Kollapsonknoten (Subst.) – Schwarzes Loch mit Neubel-Masse, Teil eines Kollapsons.


      



      Komponier (Subst.) – Person mit dem Königlichen Zertifikat zur Ausübung des Berufs des Gravitationsingenieurs. Abgeleitet von den Ausbildungsstandards für Ingenieure des U. S. Army Corps.


      



      Kopiestunde (Subst.) – eine Arbeitsstunde, die von einer Kopie einer bestimmten Person geleistet wird. Im Königinreich ein übliches Maß der Arbeitsleistung.


      



      Korona (Subst.) – die superheiße ›obere Atmosphärenschicht‹ eines Sterns, die den größten Teil der Röntgenstrahlung emittiert. Die Dicke variiert mit den ›Sonnenjahreszeiten‹. Die solare Korona reicht 5 bis 10 Lichtsekunden über die Chromosphäre hinaus und weist eine äußerst geringe Dichte auf.


      



      Kuipergürtel (Subst.) – ringförmige Region in der Ebene der Ekliptik eines jeden Sonnensystems. Aufgrund von Gravitationsstörungen bilden sich dort große Eiskörper oder Kometen. Der Kuipergürtel unserer Sonne erstreckt sich von der Sonne aus betrachtet über einen Bereich von 40 bis 1000 AE. Seine Dichte beträgt etwa ein Viertel des Asteroidengürtels.


      



      Laminar (Adj.) – mittels geschlossener Gleichungen darstellbar. Ein theoretisches Konstrukt, das in der Natur nicht vorkommt, als Näherung jedoch sehr nützlich ist. Die meisten dynamischen Systeme weisen einen laminaren Bereich auf. (Wörtl.: schichtweise gleitend)


      



      Laureat (Subst.) – Ehrentitel, der im Königinreich für außergewöhnliche Verdienste verliehen wurde. Abgeleitet vom Nobelpreis, der in der alten Neuzeit vom schwedischen Königshaus verliehen wurde.


      



      Lepton (Subst.) – gehört der Elementarteilchenklasse mit niedriger Ruhemasse und Spin ½ bzw. Ladungs-NPF-Resonanzzuständen an, zu denen auch das Neutrino, das Elektron, das Myon und das Tauon gehören. Leptone unterliegen nicht der hypothetischen starken Wechselwirkung, wie sie von der Physik des Quantenzeitalters formuliert wurde.


      



      Lichtsekunde (Subst.) – die Entfernung, die das Licht im Standardvakuum in einer Sekunde zurücklegt: 299792,46 Kilometer.


      



      Lichtstunde (Subst.) – die Strecke, die das Licht im Standardvakuum in einer Stunde zurücklegt. Entspricht 36000 Lichtsekunden oder 1079 252848,8 Kilometern.


      



      Lithosphäre (Subst.) – Kruste eines terrestrischen Planeten, Hauptbestandteil Siliziumdioxid.


      



      Lorentz-invariant (Adj.) – exakt gleich bei allen Geschwindigkeiten. Das Nullpunktfeld gilt als Lorentz-invariant.


      



      Malo e lelei –traditionelle tonganische Begrüßung, im Königinreich weit verbreitet. Wörtlich übersetzt: Danke, hallo.


      



      Materialisieren (Verb) – eine einzelne Kopie einer Person oder eines Gegenstands anfertigen; ein gespeichertes oder übertragenes Muster faxen.


      



      Meson (Subst.) – gehört einer Teilchenklasse mit hoher Ruhemasse und ganzzahligem Spin an, zu der auch Pion, Kaon, Rho, Omega, Eta, Psi, B und D zählen. Mesonen bestehen 
       aus einem Quark-Antiquark-Paar und unterliegen der starken Wechselwirkung, wie sie von der Physik des Quantenzeitalters formuliert wurde.


      



      Milli-G (Subst.) – ein Tausendstel der Beschleunigung, wie sie ein in Ruhe befindlicher Körper an den Polen des Referenzellipsoids der Erde erfährt ([image: Illustration]-stelGe); 0,0098202 Meter pro Sekundenquadrat.


      



      Monokristallin (Adj.) – aus einem einzigen Kristall bestehend, idealerweise auch ohne Fehler. Wird umgangssprachlich manchmal auch als Ausdruck der Bewunderung gebraucht.


      



      Morbiditätsfilter (Subst.) – einer von Dutzenden Faxfiltern, die auf menschliche Muster im Iskon angewendet werden und die krankheits- und verfallsbedingte Sterblichkeit verhindern sollen. Wird Ernst Krogh zugeschrieben.


      



      Myon (Subst.) – instabiles Lepton mit einer Ladung von +1, einer Masse, die einem Neuntel der Protonenmasse entspricht, und einer Halbwertszeit von 10 – 6 Sekunden.


      



      Nanoassembler (Subst.) – ein Gerät, das Objekte im atomaren Maßstab zusammensetzt. Die meisten Nanoassembler (wie z. B. das Fax) haben makroskopische Größe.


      



      Neubel (Subst.) – eine Di-beschichtete, explosiv gebildete Kugel, die für gewöhnlich zur Erhöhung der Stabilität und Flexibilität eine oder mehrere Schichten W-Stein enthält. Ein industriell hergestelltes Standard-Neubel hat eine Masse von einer Milliarde Tonnen und einen Radius von 2,67 Zentimetern.


      



      Neutronium (Subst.) – superverdichtete Materie, bei der Protonen und Orbitalelektronen zu einer Neutronenmasse 
       verschmolzen sind. Stabil nur bei äußerst hohem Druck. Neutronium jeder beliebigen Masse kann als einzelner Atomkern betrachtet werden; unter den meisten Bedingungen verhält sich die Substanz jedoch wie eine Flüssigkeit.


      



      Niskon (Subst.) – Nachfolger des Iskon; Telekommunikationsnetzwerk mit hoher Bandbreite und zahlreichen supraluminalen Signalweichen.


      



      Nullpunktfeld (NPF) (Subst.) – technische Bezeichnung für das isotrope, Lorentz-invariante Energiefeld der halb gefüllten Photonenzustände des Vakuums. Bei Wechselwirkung mit Punktladungen bewirkt das Nullpunktfeld eine Krümmung der vierdimensionalen Raumzeit, was im dreidimensionalen Universum Phänomene wie Masse, Gravitation und Trägheit zur Folge hat.


      



      NVDAE –Abkürzung für ›Neutrino-Verstärkung durch angeregte Emission‹. Aufgrund des extrem kleinen Streuwinkels werden kohärente Neutrinostrahlen bisweilen zur interplanetaren Kommunikation eingesetzt. Die Schwierigkeiten bei der Erzeugung und die möglichen Wechselwirkungen mit Materie schränken den Nutzen allerdings ein.


      



      Perihel (Subst.) – der sonnennächste Punkt einer Umlaufbahn um die Sonne.


      



      Petajoule (Subst.) – 1015 Joules oder Wattsekunden. Diese Energiemenge würde ausreichen, um 2,985 Millionen Tonnen Wasser zum Sieden zu bringen.


      



      Philander (Subst.) – ein Ehrentitel, den ehemaligen Geliebten der Königin Aller Dinge vorbehalten. Insgesamt wurden nur vier Männer je zu Philandern ernannt.


      



      Photosphäre (Subst.) – die heiße, lichtundurchlässige, konvektiv stabile Plasmaschicht eines Sterns unterhalb der Chromosphäre, 
       die den Großteil der thermischen und sichtbaren Strahlung emittiert. Für gewöhnlich weniger als 1000 Kilometer dick. Die Temperatur beträgt mehrere tausend Kelvin, der Druck entspricht etwa dem der irdischen Stratossphäre. Die Photosphäre schwebt auf den tiefen Wasserstoff-Konvektionszonen der Sterneninneren.


      



      Picosekunde (Subst.) – 1012 Sekunden; in dieser Zeit legt das Licht im Vakuum 0,3 Millimeter zurück.


      



      Piebel (Subst.) – Frucht des Piebelbaums. Ursprung unbekannt.


      



      Piezoelektrisch (Adj.) – bezieht sich auf eine häufig kristalline Substanz, die unter Druck eine elektrische Spannung erzeugt und sich bei Anlegen einer Spannung mechanisch verformt.


      



      Pion (Subst.) – instabiles Meson mit Spin null, einem Neuntel der Masse des Protons, einer Ladung von +1, 0 oder – 1 und einer Halbwertszeit von 2,6 · 10 – 8 Sekunden.


      



      Pseudoatom (Subst.) – Organisation von Elektronen in Schrödingerorbitalen und Pseudoorbitalen, mit großer Präzision möglich in einem Designer-Quanten-Dot. Die Eigenschaften von Pseudoatomen entsprechen nicht notwendigerweise denen natürlich vorkommender Atome.


      



      Pseudochemie (Subst.) – Wechselwirkungen zwischen Elektronenschalen verschiedener Pseudoatome oder zwischen Pseudoatomen und natürlich vorkommenden Atomen.


      



      Quanten-Trog (Subst.) – wird auch als Quanten-Well bezeichnet; ein Halbleiter, der dazu dient, Elektronen in einer zweidimensionalen Schicht einzusperren, die so dünn ist, dass das Wellenverhalten das Teilchenverhalten überwiegt. 
       Die entsprechende eindimensionale Struktur wird als Quanten-Draht bezeichnet. Das nanoskopische, nulldimensionale Äquivalent ist der Quanten-Dot, der Elektronen in pseudoatomaren Orbitalen einsperrt.


      



      Quod erat demonstrandum – latein.: Was zu beweisen war.


      



      Reportant (Subst.) – eine Person oder ein Mechanismus, die oder der Informationen zum Zwecke der öffentlichen Verbreitung sammelt.


      



      Respig (Subst.) – Abkürzung von ›relativistisch schwingend, parainfinit, geladen‹. Das Wort ›Tafel‹ bezeichnet im Allgemeinen eine dünne, steife W-Steintafel, die als Primärkomponente eines Gravitationsprojektors dient.


      



      Restauration (Subst.) – interglobale Wahl, mit der das Königinreich Sol unter der Herrschaft Tamra I. begründet wurde. Die Bezeichnung gründet auf der Annahme, dass die Monarchie aufgrund einer genetischen Prädisposition die quasi ›natürliche‹ Organisationsform der Menschheit sei.


      



      Ringkollapsiter (Subst.) – die erste supraluminale Signalweiche, Teil des Iskon. Wird Marlon Sykes zugeschrieben.


      



      Sol (Eigenname) – offizieller Name der irdischen Sonne, stammt aus dem Lateinischen. Das griechische Wort Helios galt im Königinreich als zu archaisch.


      



      Superabsorber (Subst.) – Bezeichnung für ein Material, das einfallendes Licht jeder beliebigen Wellenlänge zu 100% absorbiert. Der einzige bekannte universelle Superabsorber (der bei allen Wellenlängen funktioniert) ist der Ereignishorizont einer Hypermasse. (Objekte, die eine Absorption von nahezu 100% aufweisen, werden im Allgemeinen als ›schwarz‹ bezeichnet).


      



      Supergekühlt (Adj.) – abgekühlt bis unter die Temperatur eines erwarteten Phasenübergangs, typischerweise der Gefrierpunkt einer Flüssigkeit. Umgangssprachliche Bezeichnung für eine stark abgekühlte Substanz.


      



      Superreflektor (Subst.) – eine Substanz, die auftreffendes Licht jeder beliebigen Wellenlänge zu 100% reflektiert. Bislang sind keine universellen Superreflektoren bekannt. (Annäherungen an einen Reflexionsgrad von 100% werden im Allgemeinen als ›Spiegel‹ bezeichnet).


      



      Supervakuum (Subst.) – ein Vakuumzustand, in dem einige Wellenlängen des Nullpunktfeldes unterdrückt oder ausgeschlossen werden. Da die Lichtgeschwindigkeit eine Funktion der Vakuumenergie ist, erweist sich das Supervakuum als nützlich bei der Übertragung von Materie und Informationen mit supraluminalen Geschwindigkeiten.


      



      Superverdichtet (Adj.) – so stark verdichtet, dass Proton und Elektron rekombinieren, bis sich Neutronium bildet. Umgangssprachliche Bezeichnung für einen besonders hohen Verdichtungsgrad.


      



      Supraleiter (Subst.) – eine Substanz, die der Bewegung von Elektronenpaaren keinen Widerstand entgegensetzt. (Annäherungen an den Nullwiderstand werden im Allgemeinen als ›Leiter‹ bezeichnet).


      



      Supraluminal (Adj.) – die Standard-Vakuumlichtgeschwindigkeit übertreffend.


      



      Telegravitativ (Adj.) – den Gebrauch von Gravitationsprojektoren betreffend.


      



      Telerobotisch (Adj.) – ferngesteuert. Wird im Allgemeinen nur auf Maschinen angewandt.


      



      Terraformasche (Subst.) – eine W-Steinsubstanz veränderlicher Zusammensetzung, die in einer Planetenatmosphäre pseudochemische Reaktionen verhindern soll. Wird auch als ›W-Steinflocken‹ bezeichnet.


      



      Tonga (Subst.) – ehemaliges polynesisches Königreich, dem die Inselgruppen Tongatapu, Ha’apai und Vava’u sowie weit verstreute Inseln angehörten, zeitweise auch Teile der Fidschiinseln. Tonga wurde als einzige polynesische Nation niemals von einer fremden Macht erobert oder kolonisiert und war vor der Errichtung des Königinreiches Sol die letzte Monarchie.


      



      Tongapatu (Subst.) – die größte und bevölkerungsreichste Insel Tongas mit der Hauptstadt Nuku’alofa.


      



      Tscherenkow, Pawel (Eigenname) – russischer Physiker und Nobelpreisträger der alten Neuzeit.


      



      Tscherenkow-Blau (Subst.) – charakteristisches Spektrum elektronenemittierter Tscherenkow-Strahlung.


      



      Tscherenkowstrahlung (Subst.) – elektromagnetische Strahlung, die von Partikeln emittiert wird, die in ein anderes Medium eintreten und deren Geschwindigkeit die der lokalen Lichtgeschwindigkeit in diesem Medium übersteigt, z. B. beim Austreten aus einer Kollapsiummatrix.


      



      Turbulent (Adj.) – der mathematische Zustand zwischen laminarer und hypothetisch ›willkürlicher‹ Aktivität. Bezeichnet einen Zustand, bei dem die Bewegung an einem bestimmten Punkt zeitlich stark variiert.


      



      Unsterblich (Adj.) – vor lebensbedrohenden Krankheiten und körperlichem Verfall geschützt.


      



      Vakuogel (Subst.) – eine poröse oder schwammartige Substanz, die hauptsächlich aus leerem Raum besteht.


      



      Vakuum (Subst.) – der Standardzustand der Raumzeit bei Abwesenheit von Ladung. Im statistischen Durchschnitt sind die Hälfte der verfügbaren Photonenzustände des Standardvakuums gefüllt.


      



      Verschmelzen (Verb) – zwei verschiedene Entitäten oder zwei Kopien ein und derselben Entität mittels eines Faxgeräts miteinander kombinieren. Wird im Allgemeinen nur bei Menschen durchgeführt.


      



      Wahres Vakuum (Subst.) – ein hypothetischer Vakuumzustand, bei dem alle NPF-Wellenlängen unterdrückt oder ausgeschlossen werden.


      



      Willkürlich (Adj.) – aperiodisch und nicht determiniert; bezeichnet Punkte, Zustände oder Komponenten eines Systems, einer Gruppe oder einer bestimmten Menge, die alle mit gleicher Wahrscheinlichkeit festzustellen sind. Umgangssprachliche Bezeichnung für ein System, eine Gruppe oder eine Menge, deren Eigenschaften schwer zu berechnen sind. Willkürlichkeit ist ein hypothetisches Konstrukt, das in der Natur nicht auftritt.


      



      W-Stein (Subst.) – eine Emulation faserartiger Zellulose (Holz), der Standardzustand von W-Steingeräten.


      



      Zitterbewegung (Subst.) – die Eigenschwingungen geladener Teilchen, die mit dem Nullpunktfeld wechselwirken. Die Zitterbewegung erzeugt Sekundärfelder oder Krümmungen der Raumzeit, die mit der Gravitation und der Trägheit zusammenhängen.

    

    


  
    

    
      

      ANHANG C


      
        Technische Anmerkungen

      


      Viele Leser, die mit den physikalisch-kosmologischen Theorien, auf denen dieses Buch basiert, nicht vertraut sind, werden möglicherweise an den offenkundigen Widersprüchen Anstoß nehmen. Die Erforschung der Felder und Kräfte des Nullpunktfeldes hat eine stetig wachsende und sehr eindrucksvolle Literatur hervorgebracht, die außerhalb der astrophysikalischen Gemeinde bislang wenig Aufmerksamkeit gefunden hat. Die Lage der Quanten-Dot-Technologie ist etwas besser bekannt, wenngleich deren Auswirkungen manchen noch wie Zauberei erscheinen mögen.


      Die Gravitationstheorien, auf denen dieses Buch basiert, gehören mit zum Faszinierendsten und Avantgardistischsten, was die heutige Wissenschaft zu bieten hat. So viel ich weiß, ist das Kollapsium meine eigene Erfindung, wenngleich ich das Wort seitdem in verschiedenen Zusammenhängen vorgefunden habe. Für die Herleitung und Verfeinerung der zugrunde liegenden Mechanismen bin ich Dr. Richard M. Powers, dem Right Reverend Gary E. Snyder, Bjorn Ostman, Boris Gudiken, Arthur C. Clarke und vor allem Bernhard Haisch vom Lockheed Martin Solar and Astrophysics Laboratory in Palo Alto zu Dank verpflichtet.


      Wer mehr über diese Dinge erfahren möchte, dem empfehle ich die Lektüre dreier Arbeiten von Haisch, die er zusammen mir Dr. A. Rueda und Dr. H. E. Puthoff als Co-Autoren verfasst hat: ›Physics of the Zero-Point-Field: Implications for Inertia, 
       Gravitation and Mass‹ (Speculations in Science and Technology, 1996), ›Inertia as a Zero-Point Lorentz Force‹ (Phys. Review A, Feb. 1994) und den wundervollen, auch für Laien geeigneten Artikel ›Beyond E = mc2‹ (The Sciences, Nov./Dez. 1994), der online unter der Adresse http://www.jse.com/haisch/sciences.html verfügbar ist.


      Bei Gesprächen über ladungserzeugte Gravitation wird zumeist folgende Frage gestellt: ›Warum besitzen Neutronen Masse?‹ Die Antwort ist simpel: Neutronen bestehen aus Quarks, deren Ladungen sich gegenseitig neutralisieren. Die Quarks selbst besitzen Ladung und vollführen somit die Zitterbewegungen, die Gravitation und Trägheit zur Folge haben. Die Masse der Neutronen ist daher eine abgeleitete, keine elementare Eigenschaft.


      Schwieriger zu beantworten ist folgende Frage: ›Warum wirkt sich Gravitation auf Photonen und Neutrinos aus?‹ Mit dem heutigen Wissensstand fällt die Erklärung schwer, doch ich glaube, die Antwort lautet: ›Weil die Ladung die Raumzeit krümmt.‹ Eine detaillierte Erklärung dieses Konzepts findet sich in dem Artikel ›On Quantized Electronical Schwarzschild and Kerr Relativistic Models for the Spherical Orbitals of Hydrogen‹ von Steven C. Bell von Lockheed Martin Astronautics unter der Adresse http://www.mindspring.com/~sb635/pap4.htm.


      Die formale Vereinheitlichung dieser Theorien steht noch aus; während Bell zwingende Argumente dafür vorbringt, dass die Ladung einen allgemein-relativistischen Einfluss auf die Krümmung der Raumzeit hat, so hat doch noch niemand behauptet, dies sei der einzige Einfluss. Ich glaube jedoch, dass einiges in diese Richtung weist.


      Was das Kollapsium betrifft, so wurde der in Anhang A aufgeführte Haisch-Effekt noch nicht im Labor getestet. Ich glaube, die dazu erforderlichen technischen Voraussetzungen werden erst in einigen Jahrzehnten verfügbar sein. Unter 
       der Annahme, dass es den Effekt wirklich gibt, sollte es jedoch möglich sein, ein Proton durch Erhöhung seiner scheinbaren Masse zu einem Schwarzen Loch kollabieren zu lassen. Der Kollaps findet dann statt, wenn der Schwarzschild-Radius der erhöhten Masse größer oder gleich dem Protonenradius ist:


      
        Rs ≈ 1,5 · 10 – 15 m

        Rs = 2 μ/c2 = 2 · 6,672 · 10 – 11 M / (3 · 108)2

        ∴ M = 8,768 · 1011 kg

      


      Daher wird für die Neubel eine Masse von einer Milliarde Tonnen angenommen.


      Die Gravitationswirkung einer solch kleinen Hypermasse lässt sich mit folgenden Gleichungen veranschaulichen:


      



      Gravitation im Abstand von 6 cm:


      
        gR = μ/R2 = 66,72/0,062 = 18533,3 m/sec2


        (entspricht etwa dem 1900-Fachen der Erdgravitation ge)

      


      Gravitationsgradient:


      
        δ gR/δ R = – 2 μ/R3 = – 2 · 66,72/0,063 = – 6,18 · 105 sec – 2

        σr, δgR/δR = – 6,3 · 104ge/m


        (entspricht einer Veränderung um das 630-Fache der Erdgravitation auf dem ersten Zentimeter)

      


      Und in nur vier Metern Abstand…


      



      Gravitation in 4,06 m Abstand:


      
        gR = μ/R2 = 66,72/(0,06 + 4,0)2 = 4,23 m/sec2


        (entspricht etwa dem 0,4-Fachen der Erdgravitation ge)

      


      Gravitationsgradient:


      
        δgR/δR = – 2 μ/R3 = – 2 · 66,72/(0,06 + 4,0)3 = – 1,99 sec – 2

        oder δgR/δR = – 0,203 ge/m


        (entspricht einer Veränderung vom 0,2-Fachen der Erdgravitation auf dem ersten Meter)

      


      Da möchte man doch lieber Abstand halten. Wer meinen 1995 erschienenen Roman Flies from the Amber gelesen hat oder sich aus anderen Gründen mit den Raumzeit-Auswirkungen auf eine Hypermasse auskennt, dem stellt sich die Frage, wie es um die gravitationsbedingte Zeitdilatation bestellt ist. Die mathematische Gleichung wird Sie leider enttäuschen:


      
        Υ = 1–2 μ/(Rc2) = 1–2 · 66,72/0,06 · 3,0 · 108)2

        Υ = 2,47 · 10 – 14

      


      Anders formuliert verstreicht die Zeit selbst in einem tödlichen Abstand von 6 Zentimetern nur 0,0000000000025% langsamer als im übrigen Universum. Für Menschen stellt das Kollapsium also nur dann eine zukunftsgerichtete Zeitmaschine dar, wenn es sich wie Marlons cage de fin mit relativistischer Geschwindigkeit bewegt. Ç’est la vie.


      Des Weiteren liegt die Frage nahe, warum die Schwarzen Löcher aus Kollapsium miteinander verschmelzen. Der Grund sind Synchronschwingungen. Das gleiche Prinzip bewirkt, dass Stealth-Helikopter weitgehend lautlos fliegen: Aus den vom Motor und von den Rotoren hervorgerufenen Geräuschen wird ein ›negatives‹ Wellenmuster berechnet– um 180 Grad phasenversetzte Schallwellen–, das den Lärm auslöscht. Sollte die Gravitation tatsächlich die Folge von Schwingungen sein, dann ist ein ganz ähnlicher Dämpfungsmechanismus vorstellbar.


      Die Begriffe ›Supervakuum‹ und ›Wahres Vakuum‹ stammen von mir; weitere Informationen zum wohlbekannten Casimir-Effekt und zu seinem Einfluss auf die Vakuumenergie 
       sind in Phillip Gibbs’ Physik-FAQ (http://www.aal.co.nz/~duckett/casimir.html) oder in Dr. Robert L. Forwards Future Magic (Avon Books, 1988) sowie in zahllosen anderen Quellen zu finden.


      Die Existenz von Neubeln einmal vorausgesetzt, ist es nur nahe liegend– wenn auch unglaublich teuer–, um sie herum kleine Planeten zu bauen. Brunos Welt enthält 1500 Neubel, umschlossen von einer Kugel aus Erde und Gestein von 623 Metern Durchmesser, was eine Oberflächengravitation von fast exakt einem Ge ergibt.


      
        g = μ/R2 = 6,672 · 10 – 11 · 1,5 · 1016 / (636/2)2 = 9,9 m/sec2

      


      Die besten Informationen zu Theorie und Praxis der Quanten-Tröge, -Drähte und -Dots habe ich in Richard Turtons The Quantum Dot (Oxford University Press, 1995) gefunden, allerdings sind in den vergangen Jahren auch in den Science News hin und wieder kleine Artikel zu dem Thema erschienen, die meine Spekulationen beeinflusst haben. Die Bezeichnung ›wellstone‹ (hier ›W-Stein‹) stammt von Gary Snyder von Pioneer Astronautics.1


      



      Von den zahlreichen technischen, mehr oder weniger bedeutsamen Details in diesem Buch werden naturgemäß nur einige wenige im Anhang ansatzweise behandelt. Ich möchte die Leser, die sich damit nicht zufrieden geben wollen, zu eigenen Recherchen ermutigen. Die Antworten auf ihre Fragen könnten uns allen zugute kommen.

    

    


  
    

    
      

      ANHANG D


      
        Marlon

      


      Als Tamra noch eine achtjährige Prinzessin war, die keine Ahnung hatte von Mathematik und Wissenschaft, suchten ihre Eltern nach einem besonders qualifizierten Lehrer, den sie mit kostenloser Unterbringung, einem guten Gehalt sowie einem Stipendium für eine beliebige Universität im Sonnensystem lockten, das ihm nach Beendigung seiner Aufgabe gewährt werden sollte. Marlon, damals einer der begabtesten Mathematikschüler einer aufs College vorbereitenden nordamerikanischen Schule, hatte sich während eines Ferienaufenthalts in Tonga auf die Anzeige gemeldet und zu seiner Überraschung den Job bekommen. Seine Vorstellungen hinsichtlich seines weiteren schulischen Werdegangs waren damals noch vage– zwar lagen ihm viele Angebote vor, doch keines davon sagte ihm richtig zu–, deshalb fiel es ihm leicht, seine Pläne für zwei weitere Jahre auf Eis zu legen und stattdessen die Sonne zu genießen.


      Mit der Prinzessin hatte er dabei freilich nicht gerechnet– nicht mit ihren Wutanfällen, nicht mit ihrem Gekicher und nicht mit ihrer Dickköpfigkeit, ihrer unerbittlichen Stichelei, ihrem Desinteresse, ihrer Respektlosigkeit und ihrem völligen Mangel an mathematischer Begabung– und sobald sein Vertrag abgelaufen war, begab er sich deshalb leichten Herzens an die Mexico City School of Physical Sciences und genoss den achtjährigen Studienaufenthalt auf Kosten Ihrer Majestäten Longo und Piatra Lutui.


      Als Piatra starb, Longo daraufhin zu trinken begann und ertrank und Tamra nicht nur zur Königin von Tonga, sondern zur Königin Aller Dinge ernannt wurde, war er ebenso erstaunt wie jedermann sonst. Noch überraschter war er, als er den allgegenwärtigen Medienberichten entnahm, dass dieses kreischende, boshafte kleine Mädchen zu einer ironischen, sarkastischen und faszinierenden jungen Dame herangewachsen war, die sich von Menschenmengen und Kameras nicht aus der Fassung bringen ließ und anscheinend weder an Schüchternheit noch irgendwelchen Selbstzweifeln litt. Als sie daher im Anschluss an die Krönung einen Geliebten suchte, meldete er sich auch auf diese Anzeige und wurde zu seiner Überraschung wiederum genommen.


      Lange hielt es nicht: ganze sechs Monate voller Streitereien und Auseinandersetzungen, in denen er feststellte, dass sie sich doch nicht so sehr verändert hatte, wie es den Anschein gehabt hatte. Doch auch diesmal wieder verließ Marlon sie nur ungern; bevor er begriff, dass er die Wogen diesmal nicht würde glätten können, war er von zwei anmutigen Robots aus dem Palast hinausbefördert worden. Ach, und wie gern hätte er die Wogen wieder geglättet! Im Austausch für ihre Jungfräulichkeit hatte sie ihm offenbar etwas genommen, nämlich die Fähigkeit, ohne sie Zufriedenheit zu finden.


      Zunächst versuchte er, das zu ignorieren– sein Status als Philander a. D. machte ihn bei den Damen beliebt–, doch mit der Zeit gelang ihm das immer schlechter… Bei ihrer Suche nach dem nächsten Philander war Tamra wesentlich wählerischer, ließ sich in der Öffentlichkeit in Begleitung zahlreicher Herren blicken, doch es hieß, sie gehe nur mit wenigen oder möglicherweise gar keinem von ihnen ins Bett. Marlon empfand Genugtuung dabei, denn es zeigte, dass er nicht so leicht zu ersetzen war. Wer konnte es mit ihm auch schon aufnehmen? Und so begann er, in höchstem Maße auf seine Würde und Selbstachtung bedacht, ihr abermals den 
       Hof zu machen: Er überschüttete sie mit SMS und kleinen, aber sorgfältig ausgewählten Geschenken und richtete es so ein, dass er hin und wieder bei gesellschaftlichen Ereignissen von Paparazzi in Gesellschaft einer attraktiven Dame ›ertappt‹ wurde. Weniger um sie eifersüchtig zu machen, als um ihr Gelegenheit zu geben, sich seiner verschiedenen Verdienste zu erinnern.


      Und es zeigte Wirkung: Königin Tamra begann auf seine Nachrichten zu antworten, und mit der Zeit schlich sich ein sehnsuchtsvoller, etwas koketter Unterton in ihre Unterhaltung ein, auf den er lediglich mit wehmütigem, gutmütigem Bedauern reagierte. Wenn es doch so einfach wäre, meine Liebe… Nach ein, zwei Jahren hielt er sie erneut in Armen, verfügte über die Herrscherin der Menschheit und genoss mit ihr sinnliche Freuden wie damals, als er ihr die Jungfernschaft geraubt hatte. Und er füllte diese schreckliche Leere, die an dem Tag, als die Robots ihn aus dem Palast geworfen hatten, in ihm zurückgeblieben war.


      Dann aber tauchte dieser Schuft de Towaji mit seinen Kollapsitern und seinem jungenhaften, ungelenken Charme und seinem rapide wachsenden Vermögen auf. Wie Tamra im Alter von fünfzehn Jahren zum Waisen geworden war, hatte er natürlich länger Zeit gehabt als sie, darüber hinwegzukommen, und vielleicht war es das, was Tamra zu ihm hinzog. Jedenfalls fand Marlon sich abermals bäuchlings auf dem rutschigen Boulevard der Liebe wieder. Bruno hatte die Lücke schnell geschlossen und sein Revier mit einer Mühelosigkeit abgesteckt, die Marlon in Wut versetzte. Und er blieb; aus sechs Monaten wurden zwölf, dann vierundzwanzig, achtundvierzig, und schließlich zählte er nicht mehr mit. Währenddessen kuschelte Tamra sich in die Arme ihres kleinen, vergötterten Genies. Deklarant-Philander, ja, ja.


      Im Nachhinein ließ sich nicht mehr feststellen, welche Rolle Marlons Groll bei der Entdeckung des Superreflektors gespielt 
       hatte. Vermutlich eine beträchtliche, denn er ging seine Ernennung zum Deklaranten in der Überzeugung, dass die Wiedergutmachung in greifbarer Nähe sei, mit selbstgefälliger Entschlossenheit an. Bei der Zeremonie war jedoch auch de Towaji anwesend und stand einen Schritt hinter und eine Stufe unter seiner Herzensdame, und in Tamras Blick zeigte sich höfliches Wiedererkennen, nicht mehr.


      An diesem Tag wurde Marlon bewusst, dass er nicht nur sie beide hasste, sondern jeden einzelnen Menschen, der je gelebt hatte. Sein Wahnsinn entwickelte sich erst Jahrzehnte später, doch an diesem Abend, während er voll Bitterkeit auf der Leiter des gesellschaftlichen Erfolgs einen Sprung nach oben machte, strich er die Menschheit von der Liste der Dinge, auf die man Rücksicht nehmen sollte.


      Wie bei den meisten Monstern der Geschichte stellt sich uns auch bei Marlon Fineas Jimson Sykes die Frage, wie sich die Dinge entwickelt hätten, wenn dieses oder jenes in seinem Leben anders gelaufen wäre. Im Rückblick aber würden die meisten Bürger des Königinreiches wohl selbst dann nichts anders machen wollen, wenn sie es vermöchten. Denn in einem Punkt besteht breite Übereinstimmung: Es hat schließlich doch noch ein gutes Ende genommen.

    

  


  
    

    DANKSAGUNG


    



    



    



    



    Mein herzlicher Dank gilt Chris Schluep, Shelly Shapiro, Scott Edelmann und Simon Spanton, denn sie haben das Projekt verstanden und daran geglaubt. Ihr seid einfach unersetzlich. Des Weiteren bin ich Gary Snyder, Richard Powers und ganz besonders der schwer zufrieden zu stellenden Shawna McCarthy zu Dank verpflichtet, weil sie mir geholfen haben, die grundlegenden Ideen auszuarbeiten, auf denen das Buch gründet. Die vielen Menschen, die mir in technischen Details zur Seite standen, sind im Anhang C aufgeführt. Ausdrücklich erwähnen aber möchte ich Bernhard Haisch, der mich inspiriert hat und ein hervorragender Testleser war, sowie Sid Gluckman, der der Phantasie Raum eröffnet hat.


    Für seine Unterstützung bei Fragen der tonganischen Sprache und Kultur bin ich Errol J. von Lonely Planet zu Dank verpflichtet, außerdem Vincenc Riullop und Periques des Palottes, die mir mit Informationen über Katalonien behilflich waren.


    Des Weiteren möchte ich mich bei denen bedanken und entschuldigen, die frühere Fassungen dieser Geschichte gelesen haben, darunter Geoffrey A. Landis, Stanley Schmidt, Richard Powers, Maureen F. McHugh und Cathy, meine geduldige Copilotin.

  


  
    

    
      1

      Der Autor hat diese Bezeichnung ›wellstone‹ in seinen Roman übernommen. Sie gibt den Ursprung solcher Kunstmaterie durch Quantenkäfige (›quantum wells‹) wieder. Die Übersetzung ins Deutsche mit ›Wellstein‹ klingt etwas merkwürdig; wenn von ›Wellstahl‹ die Rede ist, klingt das irritierend, weil man unweigerlich an ›Wellblech‹ denkt. Komisch wird es bei ›Wellholz‹, weil damit (zumindest in Süddeutschland regional) eine Nudelwalze gemeint ist– Anm. d. Red.
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